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Vorwort zur erſten Auflage. 


In ſchwerer Zeit, da das deutſche Volz um ſein Dajein ringt, über- 
gibt der Arbeitsausſchuß für das Heimatbuch des Kreiſes Löwenberg 
dieſes Buch der Schule und dem Hauſe. Es iſt aus der Erkenntnis 
heraus geſchafſen worden, daß in aller Not der Nachkriegszeit und 
nach fo großen Verluſten an Gut und Blut uns nur noch eines auf- 
rechterhallen kann: die Liebe zum Volke und zur Heimat. 


Der Aufgabe, dieſe Geſinnung als keuerſtes Gut zu hüten und 
lebendig zu erhalten, ſoll das Heimatbuch dienen. Zu dieſem Zwecke 
will es in den ihm gezogenen Grenzen die Heimat betrachten in dem 
Werdegange ihrer Natur und Kultur, die Anregung geben zum Schauen 
ihrer Schönheit und Eigenart und endlich die Ehrfurcht flärken vor 
den Sikten und Gebräuchen der Vorfahren. 


Der Ausſchuß zur Bearbeitung des Heimatbuches bildete ſich auf 
Anregung der Kreisſchulräte Görlich-Liebenthal und Schulz-Löwenberg, 
die auch weiterhin die fortſchreitende Arbeit tatkräftig förderten. Die 
Schwierigkeiten, welche der Herausgabe eines ſolchen Buches wegen 
der hohen Herſtellungskoſten im Wege ſtanden, konnten dadurch über— 
wunden werden, daß die Kreisbehörden von vornherein in erfreulicher 
Bewertung des Unternehmens eine bedeutende Summe zur Verfügung 
ſtellten. Für ihre Bewilligung hat ſich der Landrat Schmiljan bejon- 
ders verdient gemacht. Um das Buch mit Bildſchmuck zu verſehen, 
gewährten die Städte des Kreiſes, ſowie der Reichsgraf Schaffgotſch 
in dankenswerter Weiſe anſehnliche Beihilfen. 


Mit der Leitung der Arbeiten beauftragte der Ausſchuß den Leh— 
rer i. N. A. Groß-Greiffenberg, der durch viele Wanderungen und 
langjährigen Umgang mit Land und Leuten ein verkrauker Kenner aller 
heimatlichen Verhältniſſe iſt und bereits manche wertvollen Beiträge 
zur Heimatkunde geliefert hat. Ihm ſtellten ſich zahlreiche eifrige Hel- 
fer zur Verfügung, die in völlig uneigennütziger Weiſe den Inhalt des 
Buches bereichern halfen. In gleicher Selbſtloſigkeit ſchmückte der 
Maler Neumann-Hegenberg in Görlitz das Buch mit Zeichnungen, die 
den Inhalt reizvoller und wertvoller geſtalten dürften. 


Die Sichtung und Weberarbeifung der einzelnen Aufſätze erfolgte 
durch den Herausgeber, wobei er von ſeinem Sohne, dem Lehrer 
K. Groß-Görlitz, in umfaſſender Weiſe unterſtützt wurde. 


Der Ausſchuß iſt ſich wohl bewußt, in dem Buche nichts Voll⸗ 
kommenes und Muſtergültiges geſchaffen zu haben. Er würde deshalb 
für alle Verbeſſerungsvorſchläge und Berichtigungen ſehr dankbar 
ſein. Sie ſollen in einer neuen Auflage verwerket werden, die ſich 
leicht als notwendig erweiſen dürfte, falls das Buch wird, was es wer- 
den ſoll: nicht nur ein Schulbuch, ſondern ein Familien- und Volksbuch. 


Im Juni 1922. 


Der Arbeitsausſchuß 
für das Heimatbuch des Kreiſes Löwenberg. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Was der Arbeitsausſchuß im Vorworte zur erſten Auflage erwar- 
tete und erhoffte: neue Mitarbeit, Verbeſſerungsvorſchläge und ſach⸗ 
liche Beurkeilung, das wurde dem Werke in überaus reichem Maße 
zuteil. So kann der Arbeitsausſchuß, nicht zuletzt dank der geldlichen 
Sicherſtellung des Druckes durch die Kreisbehörden und dank der nach- 
haltigen Förderung der guten Sache durch den Vorſitzenden des Kreis— 
ausſchuſſes, Landrat Schmiljan, ſchon nach Verlauf von 3 Jahren das 
Heimatbuch in 2. Auflage der Schule und dem Haufe darbieben. 


Ziele und Aufgaben des Buches ſind dieſelben geblieben. Es ſoll 
auch fernerhin ſein ein liebes Leſebuch, ein gern aufgeſuchter Berater, 
ein nirgends fehlendes Hausbuch, eine zuverläſſige Quelle. 


Der Inhalt wurde weſenklich vermehrk und verbeſſert. Trotzdem 
erhebt das Buch keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit. Die Aufſätze 
find nur Beiſpiele für eine eingehende Betrachtung der Heimat. Li- 
teratur zu den einzelnen hier vertretenen Sachgebieten iſt in anſehn⸗ 
licher Zahl vorhanden; doch wird von ihrer Aufzählung abgeſehen, da 
fie ja nur wenigen Leſern zugänglich iſt. Nur für ein Gebiet ſei eine 
Ausnahme geſtattet, weil die bekreffenden Werke als gern geleſene 
Heimatbücher angeſehen werden können. Wer ſich über geſchichtliche 
Dinge weiter unkerrichten will, findet reichlichen Stoff in den Ehroni- 
ken der einzelnen Städte und bei Heinze „Ueberſicht des Löwenbergi— 
ſchen Kreijes” (1825). Dabei ſei beſonders hingewieſen auf die Ge- 
ſchichte Löwenbergs von Sutorius, die zwar ſchon weit über 100 Jahre 
alt iſt (erſchienen 1784 und 1787), aber immer noch eine zuverläſſige 
Grundlage für den Geſchichtsforſcher bietet. Dagegen kann vor den 
Schriften Bergemanns nicht genug gewarnt werden, weil ſie unzuver- 
läſſig find und ihr Inhalt vielfach reine Erfindung des Verfaſſers iſt. 


Auch der neuen Auflage ift eine Karte des Kreijes beigefügt. Zu 
den Federzeichnungen iſt als Buchſchmuck eine Anzahl künſtleriſch 
wertvoller Lichtbilder getreten. Als eine beſondere Bereicherung er- 
ſcheint zum erſten Male ein geologiſcher Querſchnitt des Kreiſes von 
dem Geheimen Vergrak Profeſſor Dr. Ernſt Zimmermann Berlin, der 
in amtlichem Auftrage die geologiſchen Spezialkarten unſeres Gebietes 
aufnimmt. 


Der Arbeiksausſchuß genügt nicht nur einer Pflicht, ſondern kommt 
einem Herzensbedürfnis nach, wenn er an dieſer Stelle allen denen 
dankt, die Hand ans Werk gelegt haben. Dank ſei allen Mitarbei- 
tern für Ihre Beiträge, dem nimmermüden Leiter der Arbeit, Lehrer 
i. N. A. Groß, der als Herausgeber zeichnet, ſowie ſeinem Sohne, 
Lehrer K. Groß in Görlitz, der auch bei der neuen Auflage ſeine Liebe 
zum Heimalkreiſe durch umfaſſende und aufopferungsvolle Mitarbeit 
betätigte. Beſonderer Dank gebührt auch den Schulräten Schulz und Gör- 
lich ſowie dem San.-Raf Dr. Siebelt, Flinsberg, für eifrige Werbekätig⸗ 
keit, Beſchaffung und Sichtung des Stoffes und Beſorgung des Bild— 
ſchmuckes und der Lehrerſchaft des Kreiſes für Verbreitung des Bu— 
ches und Auswertung feiner Gedanken in Haus und Schule. Möchte 
auch die 2. Auflage des Buches eine freundliche Aufnahme finden. 
Möge das Buch werben für Heimatkennknis und Heimatforſchung, 
möge es der Heimalpflege und dem Heimatſchutz dienen und überall 
Heimatgefühl und Heimatliebe erwecken. 


Im Juli 1925. 


Der Arbeitsausſchuß 
für das Heimatbuch des Kreiſes Löwenberg. 


A. Groß, Lehrer i. R., Greiffenberg. 
Studienrat Ennen-Löwenberg, Schulrat Görlich-Liebenthal, 
Lehrer K. Groß - Görlitz, Hauptlehrer Günther Krummöls, Lehrer 
Koch- Löwenberg, Schulrat Schulz- Löwenberg, Sanitätsrat Dr. 
Siebelt-Flinsberg, Lehrer Volkmann -Friedeberg, Prorektor 
Volkmer Liebenthal. 


Heimat, 


Von Adolf Holſt. 


Dich will ich ſingen, dir will ich ſagen, 
Die du mir heilig und lieblich biſt, 

Wo fie mich liebend zur Taufe getragen, 
Wo meiner Toten Schlummerſtakt iſt; 
Wo deiner Aecker Brot ſie mir brechen 
Und meiner Mukter Sprache ſprechen: 
Heimat, Heimat, o Heimat. 


Nirgends doch blühen die Gärten ſo wonnig, 
Aauſchen die Wälder fo wunderbar, 

Als wo dein Himmel, ſelig und ſonnig, 

Hoch über meinem Haupte war. 

Land meiner Liebe du, Land meiner Lieder, 
Immer und immer grüß' ich dich wieder: 
Heimat, Heimat, o Heimat. 


Lockt auch die Fremde verheißend die andern, 
Trutzig zu ſtürmen zu fernerem Strand, 

Laßt ſie doch ſehnen und ſingen und wandern 
Bis ſich vor Heimweh ihr Herze verbrannt! 
Wer dich geliebt einſt, wer je dich beſeſſen, 
Keiner, ach keiner kann dich vergeſſen: 
Heimat, Heimat, o Heimat. 


Du biſt die Kraft uns, du biſt die Stärke, 
Süß wie ein Traum und wie Felſen ſo feſt, 
Sonne und Segen zu täglichem Werke, 
Troſt uns und Treue, die nimmer verläßt! 
Drum auch getreu dir in Glück und Verderben 
Dir will ich leben, dir will ich ſterben: 

Heimat, Heimat, o Heimat, feure Heimat — 


Die heimatliche Erde und ihre Schätze. 


Die Entſtehung des Bodens der Heimat. 


Wenn wir das Werden unſrer Heimat im Wandel der Zeiten 
verfolgen wollen, ſo iſt es nolwendig, zuvor einen Blick zu kun auf das 
Anklitz unſrer weiten Erde. Denn die Oberfläche des Kreiſes Löwen- 
berg iſt ja nur ein verſchwindend geringer Teil davon, und Enkſtehung 
und Umbildung des heimatlichen Bodens ſind untrennbar verbunden 
mit den wechſelnden Schickſalen des Erdbodens überhaupt. 


Droben am Himmel ziehen die Sterne ihre Bahnen von Ewigkeit 
in Ewigkeit. Es ſind Sonnen gleich der unſeren. Und vielleicht mit 
jeder von ihnen wandeln kleine Sterne wie eine Kinderſchar mit ihrer 
Mutter. Die Erde iſt ein Kind unſrer Sonne; mit ihren Geſchwiſtern, 
den Planeten, ſchwingt fie ſich um die Sonne. Die Beobachtung lehrt, 
daß alle Weltkörper eine beſtimmte Entwicklung durchlaufen: Gas- 
nebel von ungeheuren Ausmaßen leuchten neben glutflüſſigen Fix- 
ſternen, Planeten unſers Sonnenſyſtems zeigen Erſtarrungsrinden über 
dem noch glühenden Kern. Der Mond iſt ein gänzlich erſtarrter Him⸗ 
melskörper. Es iſt deshalb ſehr warſcheinlich, daß auch unſre Erde 
vor Jahrmillionen ein glühender Gasball war, der allmählich glühend- 
flüſſig wurde und ſodann unter der Wirkung des eiſigkalten Welten⸗ 
raumes eine Erſtarrungskruſte erhielt. Darauf ſchlug ſich bei weiterer 
Abkühlung die Waſſerdampfhülle nieder als Meer. — Die Erdrinde 
iſt im Laufe der Erdgeſchichte gewaltigen Veränderungen unterworfen 
worden. Sie zerbrach in Schollen, die abſanken, aufwärts gehoben 
oder ſeitlich verſchoben wurden. Manche Schollen wurden ſeitlich fo 
zuſammengepreßt, daß fie ſich zu Gebirgen und Mulden falteten, Nie- 
derbrechende Erdrindenſtücke drückten auf den darunterliegenden glut- 
flüſſigen Schmelzfluß und krieben ihn in den Schollenſpalten empor. 
(Vergl. damit die in Schollen niedergebrochene Eisdecke eines Teiches). 
Sank ein Einbruchsfeld kief genug, ſo ſammelte ſich das Meer in der 
enkſtandenen Senke, lockerte mit feiner Brandung die Geſteine und 
nagte fie aus, löſte und zerſtörte fie, ſpülte fie fort, und lagerte fie ab 
als Sediment- oder Bodenſatzgeſteine. Wurde ein Stück Erdrinde 
hochgetrieben, jo war es der Verwitterung und Abtragung durch Waſ—- 
ſer, Hitze, Froſt und Wind ausgeſetzt. Ganze Gebirge ſind im Wandel 
der Jahrhunderktauſende zu niedrigen Hügelländern eingeebnet worden, 
weite Feſtländer find unter den Meeresſpiegel abgeſunken und manch- 
mal wieder herausgehoben worden. Zu allen Zeiten haben gewallige 
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Umlagerungen des Geſteinmaterials auf der Erde jfatigefunden bis 
auf dicſen Tag. — Bei der Bildung der Erdſchichten wurden vielfach 
die zur Zeit gerade lebenden Pflanzen und Tiere in die Geſteinsmaſſe 
eingebettet. Sämtliche Bodenſatzgeſteine enthalten ſolche Ueberreſte; 
man nennt ſie Verſteinerungen. In unſern heimiſchen Muſeen und 
in Privatbeſitz find zahlreiche derartige Funde vorhanden, z. B. Mu- 
ſcheln, Abdrücke von Fiſchen und Inſekten, Knochenpanzer, Knochen- 
gerüſte. Auch Kohle und Bernſtein gehören dazu. 

Wie die erſte Erſtarrungskruſte der Erde beſchaffen war, wiſſen 
wir nicht. Die älteſten Geſteine, die wir kennen, find Glimmer 
ſchiefer und Tonſchiefer. Es find uralte Bodenſahgeſteine, die 
in unendlich langen Zeiträumen zu feſtgefügtem Kriſtallgemenge ſich 
umbildeten. Zwiſchen dieſe Schieferſchichten drangen aus der Tiefe 
heiße Granitmaſſen und erſtarrken unter dem Druck der umgebenden 
und darüberliegenden Geſteinsdecken zu ſchiefrigem Gneis. — Wie 
eine große Inſel ragen ſolche Geſteine in unſrer Gegend aus den jün- 
geren Schichten hervor. Sie erfüllen das Gebiet des heutigen Iſer— 
und Rieſengebirges, dazu das ganze Vorland, begrenzt von der Linie 
Lauban—Bunzlau—Jauer—Striegau. Nicht überall beſteht jetzt freilich 
dieſes Gebief unter der Ackerkrume aas Urgeſtein; der Grundſtock aus 
Schiefer iſt nämlich an vielen Stellen von ſpäteren Geſteinsſchichten 
überdeckt worden. Im Kreiſe Löwenberg iſt es die als Ausläufer des 
Bober-Katzbach-Gebirges nach Weſten bis Lauban an den Queis zie— 
hende Waſſerſcheide, die aus Urgeſtein, aus Tonſchiefer, beſteht. Im 
Süden der Schieferplakte erheben ſich die beiden nördlichen Kämme 
des Iſergebirges: der Hohe Iſerkamm und der Kemnigkanım, die aus 
Gneis und Glimmerſchiefer beſtehen. Dieſe beiden Bergzüge und die 
Höhenreihe der Waſſerſcheide find ſomit die älteſten Stücke ſichtbarer 
Erde unſers Kreiſes. Ihre Geſteine waren eher da als die des Rie- 
ſengebirges und die Sandſteinberge um Löwenberg; die zu Tage frefen- 
den Gneis- und Schieferfelſen dieſer Höhen find Zeugen der Ober- 
flächenbildung unſerer Heimat ſeik urälteſter Vorzeit. Ein Natur- 
denkmal dieſer am weiteſten zurückliegenden Zeit iſt der Tokenſtein 
bei Steine. Er iſt eine in die Gneisplatte eingelagerke Quarzſchicht 
oder das Ende eines Quarzganges, ähnlich dem Gipfel der Wei— 
zen Steinrücke auf dem Hohen Iſerkamme. Der Quarzfelſen des 
Totenſteines hat der Verwitterung ungleich länger ſtandgehalten als 
der Gneis der Ebene von Friedeberg ringsherum. Daher erhebt er ſich 
als ein Hügel über die Verwitterungsprodukte des Gneiſes, der ihn 
urſprünglich umgab. 

Da die Erdkugel ſich unter der Wirkung der allmählichen Abküh— 
lung zuſammenzog, runzelke ſich die um das glutflüſſige Innere liegende 
feſte Rinde wie die Schale eines krocknenden Apfels. Die Erdkruffe 
lockerte ſich, zerbrach, und klaffende Spalten faten ſich auf. Aus der 
Tiefe aber drang zur Erdoberfläche heiße, mit glühenden Gaſen gela- 
dene vulkaniſche Schmelze und wölbte fie quer durch ganz Mittel- 
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europa zu einem alpenhohen Gebirge empor, von dem unſre deutſchen 
Mittelgebirge und die Sudeten nur noch ſpärliche Ueberreſte find. Da- 
mals ſtieg im Gebiet des heutigen Rieſengebirges und des ſüdlichen 
Iſergebirges eine gewaltige Maſſe glühender Geſteinsſchmelze empor, 
drang in die Gneis- und Schieferſchale ein, blähte ſie zu einer rieſigen 
Blaſe auf und erſtarrte, ehe fie die Oberfläche erreichte, zu einer kri- 
ſtalliſchen Maſſe. Dieſes Geſtein iſt der Granit, der jetzt, nachdem 
die ehemals darüberliegende Kappe von Wind und Wetter abgekragen 
worden iſt, die Höhen des Nieſengebirges und der böhmiſchen Kämme 
des Iſergebirges, aber auch die Tiefen des Hirſchberger und Reichen⸗ 
berger Keſſels bildek. Die zum Teil als grobe Gerölle, zum Teil als 
Sand und Schlamm abgetragenen Maſſen bildeten am Fuße der Ge- 
birge mächtige Schokter-, Sand- und Tonlager, die ſich zu Schiefer⸗ 
konen, Sandſteinen und Konglomeraten erhärteten. 

Das Meer, das in dieſem Anfang der geologiſchen Zeitrechnung 
bei uns wogte, wich nach Norden und Offen aus, und in den zurück- 
gebliebenen ſumpfigen Niederungen bis weit nach Böhmen und Ober- 
ſchleſien hinein entwickelte ſich unter dem Einfluſſe großer Wärme und 
Luftfeuchtigkeit, die damals noch auf der Erde herrſchten, eine ſelt⸗ 
ſame Pflanzenwelt. Aus ſchlammigen Lagunen erwuchſen dichte, düſtre 
Urwälder, beſtehend aus baumartigen Farnen, bärlappartigen Schuppen 
bäumen, rieſigen Schachtelhalmen und gewaltigen beſenförmigen Nar- 
benbäumen. Wo in ſolchen Lagunen und Tälern die Planzenleiber 
durch Fluten lufldicht verſchüttet wurden, entſtanden die Steinkohlen- 
lager. Im Kreiſe Löwenberg fand ſich allerdings dazu keine Gelegen- 
heit, wie etwa im Waldenburger Gebiet; denn unſre Gegend lag wohl 
noch zu hoch und verfiel weiterer Abtragung. Vielleicht find auch die 
Skeinkohlenſchichten, die ſich einſt hier bildeten, durch ſpätere Waſſer⸗ 
fluten hinweggeſpült worden. 

Gegen Ende des Altertums der Erde, bald nach der Bildung der 
Steinkohlen, trafen noch andre bedeutſame Veränderungen der Ober- 
fläche unſers Kreiſes ein. Es erfolgten im Niederkreiſe Durchbrüche 
feurigflüſſiger Lavageſteine: des Porphyrs („Purpurſtein“, wegen 
ſeiner meiſt rötlichen Grundmaſſe) und des Melaphyrs oder 
Grünſteinporphyrs. Porphyr bildete öſtlich der Katzbach in der Schö- 
nauer Gegend große Kuppen und Bergrücken, 3. B. den Willenberg. 
Melaphyr breitete ſich als Lavadecke über das Urgeſtein der Löwen- 
berger Mulde und über die älteſten Schotter und Sande. Der Mela- 
phyr kritt jeht nur noch zu Tage in einem breiteren Streifen von An- 
höhen, der vom Scholzenberg bei Süßenbach über den Pfaffenberg bei 
Wieſenthal, Dippelsdorf, Speerberg bei Märzdorf bis Niederſchmokt⸗ 
ſeiffen reicht, und in mehreren ſchmalen Streifen, deren erſter einer- 
feit3 von hier über den Zwickerberg, Wittel-Görisſeiffen bis zu den 
Seiffenhäuſern zieht, anderſeits ſich nach Südoſt bis zum Südausgang 
des Lähner Tunnels fortſetzt, während ein zweiter bei Karlsthal be- 
ginnt und nordweſtwärts über Kl.-Röhrsdorf, Oberſchmottſeiffen, 
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Friedrichshöhe, die Obermühle in Görisſeiffen und den Hopfenberg ſich 
verfolgen läßt bis Hagendorf. Der Melaphyr, an ſich ein düſterfarbi⸗ 
ges Geſtein, zeichnet ſich häufig durch zahlreiche kleine, aber auch zu- 
weilen bis kopfgroße Blaſenräume aus, die mit ſchönen Bergkriffallen 
oder Amethyſten ausgedruſt find, wie es beſonders die Bahneinſchnitkte 
bei Schmoftjeiffen gezeigt haben. Daß die Melaphyr-Lavadecke heute 
nur in verhältnismäßig geringen Ausmaßen ſichtbar iſt, rührt daher, 
daß neue Maſſen von Sand und Schotter fie zum größten Teile zu- 
deckten. Dieſe Konglomerate, d. ſ. Geſteine, die aus abgerundeten Ge- 
röllen zuſammengeſetzt find, die durch ein Bindemittel miteinander ver- 
kittet wurden, ſetzten ſich in einer Trockenzeit der Erde ab. Sie zeigen 
darum die rote Farbe vieler Wüſtenſande. Man bezeichnet ſie als 
Rotliegendes. — Bald drang aber wieder das Meer in unſer 
Gebiet ein und ſetzte über dieſen feſtländiſchen Schoffern Kalk und 
kalkreichen Mergel ab. Wir bezeichnen ihn jetzt, nachdem er zu feſten 
Geſteinsplatten erhärtet iſt, als Zechſtein. Hierher gehören die 
Kalklager, die ehedem bei Cunzendorf u. W., Nieder-Görisſeiffen, Nie- 
der-Mois, Siebeneichen und an den Schmottſeiffener Feldhäuſern aus- 
gebeutet wurden. Es mag ein ſeichtes Meeresbecken geweſen ſein, 
was ſich damals von Neuland her in das Kreisgebiet hinein erſtreckke; 
es ſetzte hier das geringmächtige Gipslager von Neuland ab, das ſich 
bis Logau a. Qu. hinzieht, während gleichzeitig im Norden Deutſch- 
lands, wo das Meer kiefer war, die mächtigen Salz- und Kalilager 
enkſtanden. Gips, d. i. ſchwefelſaurer Kalk, kommt als Senkſtoff des 
Meeres zumeiſt in Gemeinſchaft mit Salz vor. In unſrer Gegend, 
die dem damaligen Ufergebiet angehörte, hat ſich wohl garnicht Salz 
abgeſetzt. Es iſt aber auch möglich, daß auch bei uns einſt Salzſchichten 
ausgeſchieden, aber von ſpäteren Meeresfluten wieder aufgelöſt und 
weggeführt worden ſind. 


Unermeßliche Zeiten vergingen. Dem Altertum der Erde folgte 
eine neue Zeit der Sedimentbildungen, das Mittelalter der Erde. Die- 
fen großen Zeikabſchnitt kennzeichnen folgende Schichtgruppen: 1. die 
Trias, d. i. die Dreiheit des Buntſandſteins, Muſchelkalks und Keu- 
pers, 2. die Juraſchichten, 3. die Kreideformation — fo genannt nach 
der darin vorkommenden Schreibkreide — mit den in ihre Zeit fallen- 
den Sedimenten von Quaderſandſtein, Ton, Plänerkalk und Wergel. 
Unſer Kreis weiſt aus dieſer Zeit Bunkſandſtein, Quader 
ſandſtein, Ton, Pläner und Mergel auf. Keine Ueberreſte 
aus dieſem Zeitalter beſitzt der Oberkreis. Entweder ſind ſie ſpäter 
wieder völlig zerſlört worden, oder der Oberkreis iſt höher gelagert 
geweſen als ſeine Umgebung, jo daß dem Meere keine Gelegenheit ge- 
geben war, Senkſtoffe abzuſetzen. Aber im Niederkrels enkſtanden 
Geſteinsbildungen und Bodenarten von ſolcher Mannigfaltigkeit und 
Eigenart, daß dieſe Gegenden zu den intereſſanteſten Gebieten ftein- 
kundlicher Beobachtungen geworden ſind. Ueber dem Zechſtein bildete 
ſich bier zunächſt Bunkſandſtein. Seine Zone wird bei Schlefifch- 
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Haugsdorf vom Queis, bei Siebeneichen und unterhalb Zobten vom Bo⸗ 
ber durchſchnitten. Höfel und Plagwitz ſtehen darauf. Die Vodenfarbe 
des Roten Berges bei Petersdorf und des Sockels, auf dem der Hei- 
lige Berg bei Armenruh ſteht, kennzeichnen die weitere Richtung die- 
fer Bunkſandſteinablagerung. Auch bei Karlsthal, Lähn und Wal⸗ 
kersdorf tritt fie wieder auf. Die Schichten des Muſchel⸗ 
kalkes, bei Groß-Hartmannsdorf in großen Brüchen aufgeſchloſſen, 
breiten ſich nicht bis in den Löwenberger Kreis aus. Die oberſte Ab- 
teilung der Trias, der Keuper, iſt bei uns nirgends entwickelt, nur 
rechts der Oder iſt er nachgewieſen worden. Auch die Schichten der 
darauf folgenden Juraformakion find hier nirgends erhalten. Wahr- 
ſcheinlich haben fie dem Kreisgebiet überhaupk gefehlt; das würde be- 
deuten, daß es zu ihrer Zeit wieder Feſtland geweſen iſt. 

Als das Meer von neuem, und zwar zum leßten Wale, in unſer 
Gebiet drang, im Beginn der jüngeren Kreidezeit, verarbeitete feine 
Brandung die Sande des Bunkſandſteins und die aus der langdauern- 
den Verwikterung von Granit und Gneis entſtandenen Sande und lager- 
ten fie zu Quaderſandſtein um. Es find drei Lager des Quaderſandſteins 
mit zwei Zwiſchenlagern von Ton und Wergel zu unterſcheiden. Die Tone 
und Mergel bilden bei ihrer Verwitterung einen fruchtbaren, fetten 
Mergelboden, z. B. in den Wieſen zwiſchen Flachenſeiffen und Lan— 
genau, bei Ludwigsdorf und Groß- Rackwitz. Ihr Kalkgehalt ſtammt 
her von Milliarden kleiner Kalkſchalen von Muſcheln und kleinſten 
Tierchen, die damals im Meere lebten. Gegen Ende der Kreidezeit 
war das Meeresbecken mit Sanden und Mergeln bis oben zugefüllt 
und verlandefe allmählich. Das Salzwaſſer wurde, wie die verffeiner- 
ten Muſcheln bezeugen, brackiſch, dann ſüß, und es bildeten ſich 
Sümpfe und Moore, deren Torf ſich weiterhin in Pechkohle verwan- 
delte. Hierher gehört das dünne Kohlenlager von Groß-Walditz und 
von Wenig-Rakwiß, das alſo jünger als die Steinkohle und älter als 
die Braunkohle iſt. 

Großen Reichtum an Landſchaftsformen bieten die Quaderſand- 
ſteinbildungen. Am Südrande der Lähner Mulde erreicht der Quader- 
ſandſtein ſeine höchſte Höhenlage in der ſteilen Kuppe des Grunauer 
Spitzberges. Löwenbergs Bürger nennen die ausgedehnten Sandftein- 
gebilde bei ihrer Stadt „Löwenberger Schweiz”. Die maſſigen, eigen- 
artigen Felſen mit ihren Zerklüftungen und Auswaſchungen, in denen 
die Quaderſandſteinſchichtungen ſichtbar werden, verleihen der Land— 
ſchaft einen romantifhen Reiz. Das Geſtein enthält vielfach Abdrücke 
von größeren und kleineren Meeresmuſcheln; auch im Plänermergel 
der Umgegend fand man Muſcheln, Haifiſchzähne und Seeigel. Nach 
Nordweſten zieht der untere Quaderſandſtein vom Löwenberger Schieß 
haus über die Neuländer Harte, wo ehemals große Mühlſteinbrüche 
betrieben wurden, hinüber zum Queis, nach Südoſten bis an den Bo- 
ber bei Höfel. In fpigem Winkel umzieht er dann Plagwitz und den 
Luftenberg und ſtreicht über den Hirſeberg nach Lauterſeiffen. Der 
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obere Quader bildet rechts des Bobers den Huſarenſtein, ſchuf im 
Schottenſtein eine prächtige Felswarte und krägt auch Schloß Hohl- 
ſtein. Im Weſten des Bobers erſchließen ihn die großartigen Skein⸗ 
brüche von Wenig-Rackwit, aus denen die Steine des Reichstags- 
gebäudes in Berlin enknommen ſind. 


Wit dem Ende der Kreideperiode und damit auch mit dem Aus- 
gang des Erdmiftelalters beginnt für Schleſien eine lange Feftlands- 
zeit. Aber nach langer Ruhe kraten dann neue Spannungen in der 
Erdrinde ein; es entffanden Sprünge, Senkungen und Faltungen. In 
dieſer Zeit find der Hirſchberger und Friedeberger Talkeſſel einge- 
brochen. Die Hochfläche von Reibnitz ſenkte ſich; auch bildete ſich da- 
mals die große Längstalfurche, der jetzt nach Oſten der Kleine Zacken 
und nach Weſten der Queis folgen. Im Niederkreis ſenkten ſich die 
Schichten vom Nokliegenden bis zur Oberkreide in mehreren, varalle- 
len, ſchmalen, durch ebenfalls parallele Spalten getrennten Mulden. 
Insbeſondere ſind zu nennen die Löwenberger und die Lähner Mulde. 
An den Rändern der Mulden richteten ſich dabei die urſprünglich hori- 
zontalen Schichten auf, 3. T. zu völlig ſenkrechter Stellung (3. B. an der 
Teufelsmauer). — Gleichzeitig oder kurz darauf machten ſich auch die vul- 
kaniſchen Mächte des Erdinnern wieder geltend. Die lockeren Stellen im 
Gefüge der Erdrinde benutzend, drangen an zahlreichen Stellen des Kreiſes 
und der Umgegend in mächtigen Schußkanälen neue Glukmaſſen aus der 
Tiefe und kürmlen ſich zu den vielen Baſaltkkegeln auf als eindrucs- 
volle Male jener Erdkalaſtrophe. Bei Greiffenberg erhob ſich der 
Galgenberg, bei Gebhardsdorf der Riekſtein. Aus einer gradlinien 
Spalte der Friedebeiger Ebene ſtiegen drei Gipfel empor: der März- 
berg bei Friedeberg, der Greiffenſtein und der Kapellenberg bei Neun- 
dorf. Dieſelben vulkaniſchen Gewalten, die bei Querbach und Kun- 
zendorf den Kahlen Berg emporfrugen, durchbrachen die Erdoberfläche 
auch bei Birngrütz, Johnsdorf, Hennersdof, Ullersdorf-Liebenthal und 
in der Lähner Mulde. Sie ſchufen den Heiligen Berg bei Armenruh, 
den wundervoll geſormten Probſthainer Spitzberg und den ſchönen 
Gröditzberg als die jüngſten Berge unter ihren Nachbarn. Auch bei 
Sirgwitz drang eine breite Baſaltmaſſe zur Oberfläche. Die Kraft des 
Schmelzfluſſes reichte ſelbſt dazu aus, hoch oben auf der Iſer an der 
Landesgrenze den Buchberg (999 Meter) aufzubauen. Von nun an 
grüßte auch aus dem Weſten die Landeskrone bei Görlitz herüber. — 
Ein feuchtwarmes Klima ermöglichte in dieſer fogenannten Zerfiär- 
zeit, d. i. die oͤritte Erdperiode, die Entwickelung einer reichen Tier- 
und Pflanzenwelk. Maler haben verſucht, dieſe Zeit uns im Bilde 
wiedererſtehen zu laſſen. Dieſe Bilder muten uns an, als wären wir 
im Märchenlande. Palmen reckken ihre Wipfel zu ſchwindelnden Hö 
hen; in den Wäldern wucherken immergrüne Laubbäume und Lorbeer- 
gewächſe. Unſre Laubbäume Eiche, Buche und Erle keilten den Wald- 
boden mit Mammulfichten, Cedern, echten Kaſtanien, Weinreben, Fei- 
genbäumen und Sumpfzypreſſen. Die Rieſeneidechſen der Kreidezeit 
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waren verſchwunden; große kapirähnliche Dickhäuter und hirſchähnliche 
Zweihufer belebten die Landſchaft; Affen hielten ſich im Gezweige 
auf, und in den Dickichten haften Schweine, Wildhunde und Wildkatzen 
ihr Verſteck. — An vielen Stellen Deutſchlands haben Waſſerfluten 
mit ihren Sanden und Schoktern die Pflanzenwelt begraben. Sie ſtau⸗ 
ten Laub- und Nadelhölzer in Senken und Tälern zuſammen und 
deckten fie mit Erdſchichten luftdicht zu. Es entſtanden die Braun- 
kohlenlager, von denen die uns benachbarten bei Siegersdorf und 
Lauban-Lichtenau abgebaut werden. Der in der Bildungszeit der 
Braunkohlenflöze häufigſte Baum war die Sumpfzypreſſe. 

Noch einmal wurde unſre Heimat einer tiefgreifenden Verände- 
rung unterworſen. Stetig und unaufhaltſam wandelte ſich das warme 
Klima um zum kalten. Unwirfli wurde es im Lande. Schneeſtürme 
brauſten aus dem Oſten, und von Witternacht her zog das nordiſche Eis 
heran. Eine Glelſchermauer von rieſenhafter Dicke und Ausdehnung 
ſchob ſich ſüdwärts, breit wie ein Meer, aber auf feſtem Lande dahin- 
gleitend, und deckte ganz Nordeutſchland zu bis an die mitteldeutſchen 
Gebirge. Die Eiszeit brach herein. In ihrem Eiſe krugen die Glef- 
ſcher bis an das Gebirge heran gewaltige Blöcke ſkandinaviſchen Gra— 
nits, Gneiſes, Porphyrs, Quarzits, Kalkſteins, auch maſſenhaft Knollen 
von Feuerſtein und ſeltener ſolche von Bernſtein. Die nach Süden 
vorwärts dringenden Eismaſſen ſchliffen Steine und Felſen ab und 
wälzten ein Geſchiebe von Sand, Ton, Lehm und Geröll zu uns weit 
vom hohen Norden her. In Lehmgruben des Hirſchberger Tales und 
der Friedeberg-Greiffenberger Ebene liegen, untermengt mit nordiſchem 
Granit und Gneis, mit Porphyr, Schiefer und Kalkſtein von Gokland, 
auch Baſalte und Melaphyre Niederſchleſiens, ebenſo Löwenberger 
Sandſtein. Bei Riemendorf fand ſich ein Kalkblok, der von Groß- 
hartmannsdorf ſtammk. Bei Kauffung liegt der höchſte bis jetzt be- 
kannte nordiſche Block in 590 Meter Höhe. So hoch war das ganze 
Gelände mit Gletſchereis überzogen, aus dem nur die wenigen über 600 
Meter hohen Gipfel herausragten. — Die Eiszeit bedeutete für unſere 
Gegenden eine völlige Unterbrechung alles Lebens. Die bisher unker 
einem warmen Klima gediehene Pflanzenwelt ging zugrunde, und die 
Tiere entwichen in ſüdliche Länder. 

Wie lange mag wohl unſere Heimat unter der ſtarren Eisdecke 
geſchlummert haben? Man ſchätzt jetzt die Dauer der Eiszeiten auf 
mehrere hunderktauſend Jahre. Doch endlich kam der Frühling: das 
Eis ſchmolz, die Gletſcher kauten ab und wichen nach Norden zurück, 
eine Wüſte zurücklaſſend, in der die Flüſſe z. T. einen ganz anderen 
Lauf hatten als heute. In breiten Ufern flutete der Queis als Glef- 
ſcherſtrom zu Tal und grub ſich ſeitwärts nach Weſten den Weg durchs 
Queistal vor den Gletſchern und deren Aufſchüttungen, die ihm den 
Weg verſperrten. Verſtreut über das Land lagen die „Findlinge 
oder errafifhen, d. h. von ihrem Ort verirrten Steinblöcke des Nor- 
dens. Geſchiebelehm, der Schmelzrückſtand der Gletſcher, und Ge- 
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ſchiebekies und -jand, der Schlemmrückſtand aus jenem Lehm, bedeckten 
weithin den Boden. Am Fuße der Waſſerſcheide, von Schosdorf über 
die Fluren von Groß-Stöckigt und Krummöls bis Hennersdorf lagerte 
eine mächtige Sand- und Kiesbank. Um Kapellenberg und Greiffen- 
ſtein bis Egelsdorf und an den Fuß des Kemnitzkammes war ein wei— 
tes Lehmlager abgeſetzt worden. Unſre heimatliche Erde war wüſt und 
leer, und der Menſch, der in dieſer Zeit die Gebiete Böhmens durch- 
ſtreifte, wird ſich mit Scheu und Schauder wieder ſüdwärks gewendet 
haben, wenn ihn fein Fuß auf den Gebirgsrand der ſchleſiſchen Ein- 
öde trug. — Doch der Boden war zu neuem Leben bereitet. Ein 
Streifen Erde nach dem andern wurde frei für den Anflug der Keime 
einer neuen Pflanzenwelt. Dieſe war freilich lange Zeit dürftig ge- 
nug; denn unter der Fernwirkung des nur ganz allmählich zurück 
weichenden Eiſes blieb das Klima kalt. 

In die Nacheiszeit, als der Eisrand an der nördlichen Grenze 
Schleſiens lag, fällt die Bildung des Lö ß, eines poröfen, lockeren, oft 
zwei Meter und mehr mächtigen, in ſenkrechten Wänden abfallenden 
Bodens. Sein Urſprung iſt in den trockenen Stürmen zu ſuchen, die 
vom Eisrande herab nach Süden wehten und aus dem Vorlande, vor 
allem aus den weiten Flächen der Talſande, die die Flüſſe mit ihren 
Hochwaſſern ſchufen, den Staub ausblieſen. Der Staub ſetzte ſich an 
den Talſeiten und im Windſchatten der Hochflächen nieder, über die 
er hinweggefegt wurde. Das Gras, mit dem ſich allmählich das Erd- 
reich bedeckte, hielt den Staub feſt und ſammelte ihn in den Lößlagern 
an. Die zahlreichen windgeſchliffenen Dreikanter unter dem Löß wei- 
fen auf feinen Windurſprung hin. Die Umgebung von Görlitz, ins- 
beſondere die mittelſchleſiſche Ackerbauebene iſt guter Lößboden. In 
unſerm Kreiſe iſt er freilich nur lückenhaft verbreitet. — Zu dieſer 
Zeit hielten das zolkige Mammut, das dichtbehaarte Nashorn, der 
heute noch in der Polarzone vorkommende Moſchusochſe, der Riefen- 
hirſch und das Renntier ihren Einzug; die Waldungen durchbrachen 
Bär und Wiſent, und ihnen folgte als Jäger, ausgerüſtet mit Stein- 
und Knochenwaffen, der Wenſch. 

Seit der Eiszeit iſt kein Ereignis eingetreten, das gewaltſam die 
Form der Heimatſcholle verändert hat. In ruhigem Verlaufe bildete 
ſich das fruchtbare, bebauungsfähige Erdreich unſerer Tage. Es ge- 
ſchah dies durch Verwitterung, wenn Wettereinflüſſe, wie Re⸗ 
gen, Wärme und Froſt, die Geſteine mürbe machten und in ihre Be- 
ſtandteile auflöften, durch Ver moderung, wenn Pflanzen- und 
Tierreſte wieder zur Erde wurden, und durch Zerſezung, wenn 
Sauerſtoff und Kohlenſäure den Zuſammenhang der Stoffe zerſtörten. 
Auf dieſe Weiſe erhielt der Kreis Löwenberg faſt alle Arten des Bo- 
dens: Sandboden auf den Kiesbänken der Eiszeit, am ſüdlichen 
Fuße der Waſſerſcheide und auf weiten Flächen der Hochebene im Un- 
terkreiſe, auch im Gebiete des unteren Quaderſandſteins, Sumpf- 
und Moorboden in den nur langſam abwäſſernden Niederungen 
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des Schwarzbachs, des Langwaſſers, des Oelſebaches und der Jveniß, 
Lehmboden bei Schosdorf, Krummöls, Baumgarten, Groß- 
Stöckigt, Egelsdorf und an vielen Stellen auf den Hochebenen und auf 
den Talböden des Niederkreiſes, Kalk- und Mergelboden in 
den Mulden von Löwenberg und Lähn und an den Abhängen der 
Waſſerſcheide. Ueberall im Kreiſe finden wir fruchtbaren Humus 
boden da, wo verweſende Pflanzen ſich mit verwitterten Geſteinen 
mengen. 

Nun hat das Menſchengeſchlecht die Erde erfüllt und in menſch— 
lichen Grenzen ſich unkerkan gemachk. Auch unſere Heimat ſah im 
Wandel vieler Jahrkauſende Völker gehen und kommen, ſah der Men- 
ſchen wilden Waffenkampf und ſchaute ihre harke Arbeit im Ringen 
ums Daſein. Je mehr aber die Geiſteskraft der Menſchen ſich ent- 
faltete, deſto mehr wurde er ein Umbildner der urſprünglichen Natur, 
die er in feinen Dienſt zwang und zu feinem Außen formte. Uralte 
Wälder fielen unter der Axt und machten ſeinen Siedelungen Plag. 
Sein Pflug durchfurchte den Boden, ſeine Ausſaat zwang ihn zum 
Tragen fremder Früchte. Ackerwirtſchaft und Induſtrie haben be- 
ſonders in neueſter Zeit die Erdoberfläche umgeformt, freilich ſehr oft 
zum Nachkeil des ſchönen Landſchaftsbildes. Sümpfe und Woräſte 
find zwar vielfach entwäſſert und in nutzbringenden Ackerboden ver- 
wandelt worden, gleichzeitig aber verſchwanden üppiggrüne Wälder 
und waſſerreiche Teiche, die wie klare Perlen ſo manche Orkſchaft um— 
gaben. Die Eiſenbahn krug ganze Hügel ab und füllte mit ihnen Tal⸗ 
furchen aus oder ſchüttete ſie zu graden, unſchönen Dämmen auf. Berg— 
bau und Steininduſtrie zerſprengten viele Berge und ſchufen dafür 
wüſte Schutt- und Geröllhalden. Auch die den Kreis kreuz und 
quer durchziehenden vieldrahtigen und vielmaſtigen elektriſchen Lei- 
kungen kragen wenig zur Verſchönerung der Gegend bei. 

Und dennoch liegt in all dem Menſchenwerk auch für den Freund 
der unverbildefen, urſprünglichen Nakur etwas Verſöhnendes; denn 
an jeder Scholle, überall, ſehen wir die Merkmale reger, fleißiger Ar- 
beit und die Spuren ſauren Schweißes. — Noch können wir mit un- 
ſerer Heimat wohlzufrieden fein, noch prangt fie in einer Fülle von 
Herrlichkeiten, die andern Gegenden nicht beſchieden find. Anker ra- 
genden Berggipfeln liegen blühende Gelände und Auen, mit Ortſchaf— 
ten reich geſchmückt. Aufs ſchönſte verbinden ſich geſegnete Wieſen- 
gründe und lauſchige Haine. Forellenbäche rinnen durch die Täler; 
heilkräftige Quellen entſpringen dem Erdreich, die die entſchwindende 
Lebensfreude und den geſunkenen Lebensmut heben und beleben. — 
Da liegen ſie vor uns ausgebreitet, die Heimatfluren — wie ein Buch, 
darinnen ihre wechſelvollen Schickſale eingeſchrieben ſind. Verſuchen 
wir es, aus feinen Seiten herauszuleſen, was es uns von dem Ent- 
ſtehen und Werden der Heimaterde verkündet. Weit aufgeſchlagen 
für alle iſt das Buch der Natur. 

K. Groß ⸗Görlitz. 
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Der geologiſche Aufbau des Kreiſes Löwenberg, 


kurz erläutert im Anſchluß an einen Querſchnitt. 


Um ein Bild vom geologiſched Aufbau eines Gebietes zu bekom⸗ 
men, ſind geologiſche Querſchnitte ebenſo nötig wie geologiſche Karten; 
ja, erſtere ſind dem Laien meiſt noch leichter verſtändlich als die Karten. 


Für den Kreis Löwenberg gibt es noch keine ihn ganz umfaſſende, 
neuere Karten; vom Oberkreis find die Spezialkarfen 1: 25 000 Blatt 
Flinsberg, Schreiberhau und Friedeberg nach den Aufnahmen von 
Profeſſor Dr. G. Berg ſchon erſchienen,“) die übrigen Blätter find 
ſämtlich erſt in Bearbeitung. Eine Ueberſichtskarte kleineren Maß- 
ſtabes könnte zwar ſchon geliefert werden, iſt aber ſo koſtſpielig, daß 
hier davon abgeſehen werden muß. 


Zum Glück ift aber der geologiſche Bau des Blaktes im großen 
ganzen jo einfach, — dadurch nämlich, daß faſt ſämtliche einzelnen 
Formationen (von den jüngſten, dem Tertiär, Diluvium und Alluvium, 
abgeſehen in ziemlich geraden, von SO nach NW e ziehenden Streifen 
angeordnet find — daß ſchon ein einziger Querſchnitt von SW nach 
NO genügt, um den größten Teil des Kreiſes geologiſch kennen zu 
lernen. Der in unſerem Bilde dargeſtellte Querſchnitt beginnt im SW 
an der Kl. Iſer, durchſchneidet den Mittel- und Hohen Iſerkamm und 
den Kemnitzkamm, zieht ſich weiter über die Hochfläche von Querbach 
und Rabishau nach Liebenkhal, dann über die Schmoktſeiffener Berge 
nach Löwenberg und verläuft endlich über Deutmannsdorf und Groß- 
hartmannsdorf nach Kaiſerswaldau. 


Die Süd- und Nordhälfte zeigen einen gänzlich verſchiedenen Auf- 
bau, ſowohl nach dem Material wie nach der Bauart. 


Die Südhälfte, alſo der Oberkreis, iſt vorwiegend aufgebaut aus 
einem flaſerigen Gneis (eng) ) der als ein durch 
Druck ſchiefrig (flaſerig) gewordenen Granit aufzufaſſen iſt. Stellen- 
weiſe iſt dieſer alte Granit noch ungeſchie fert erhalten ge- 
blieben (n)). Ganz im Süden wird der Gneis von einem mäch— 
tigen Stoch jüngeren, niemals geſchieferten, alſo niemals gneisartig 
gewordenen Granites (G) durchſetzt, der den Wittel-Iſerkamm und 
weiterhin das eigentliche Rieſengebirge bildet und danach als Rieſen- 
gebirgsgranit vom Iſergebirgs- oder Gneisgranit unterſchieden wird. 
Aus demſelben großen Schmelzflußbehälter im Erdinnern, aus dem 
der Nieſengebirgsgranit empordrang, find als Nachzügler, auf ſchmalen 
Spalten, Gänge von Granitporphyr (Py), Kerſantit (0 und 


) Mit Erläuterungen zum Preiſe von je 8 Mk. zu beziehen von der Vertriebs⸗ 
ſtelle der geologiſchen Landesanſtalt, Berlin N. 4, Invalidenſtraße 44. 

**) Die in Klammern geſetzten * ſtimmen mit denen der amt⸗ 
lichen geologiſchen Karten überein und ſind deswegen auch hier verwendet worden. 
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Syenit (Sy) emporgedrungen, andere Spalten find mit Quarz (0) 
erfüllt worden. 

Am Nordfuße des Kemnitzkammes entlang wird der Gneis von 
einer großen Spalte, der Hochgebirgsrand Verwerfung, 
durchzogen, an der ſeine nördliche Hälfte um mindeſtens 600 Mtr., 
wahrſcheinlich ſogar über 800 Mtr. in die Tiefe geſunken iſt. Man 
hat ſich vorzuſtellen, daß ſich die Hochfläche von Rabishau-Liebenthal 
in ihrer urſprünglichen Höhe ehemals, bevor fie niederſank, ſüdwärks 
über den Hohen Iſerkamm, überhaupt das ganze Iſer- und Riefen- 
gebirge, forkſetzte; fie iſt hier aber nicht mehr als große, ziemlich ebene 
Fläche erhalten geblieben, ſondern durch die hier mit viel ſtärkerem 
Gefälle wirkſamen Bäche in die verſchiedenen „Kämme“ zerſchnitten 
worden. Wann ſich dieſe ziemlich ebene Hochfläche gebildet hat, geht 
daraus hervor, daß auf ihr (bei Friedeberg) ſich Sande und Tone der 
Braunkohlenzeit oder des Zerfiärs abgelagert haben, die entſtanden 
find aus dem verkonken (kaolinifierten) Gneis, wie er bei Steine ge- 
wonnen wird. Die Hochfläche iſt demnach wohl am Anfang der Ter- 
tiärzeit gebildet, alſo verhältnismäßig jung, die genannte Verwerfung 
aber iſt noch etwas jünger (elwa mitteltertiär). 

Im Anſchluß an dieſe Spaltenbildung und Verwerfung, zu der 
wir alsbald noch mehrere parallele, zu demſelben „Spaltkenſyſtem“ ge- 
hörige kennen lernen werden, find auch die Baſalte (B) in gewöhn- 
lich zylindriſchen Röhren („Schloten“) hochgekommen, von denen unſer 
Profil den Baſalt des Buchbergs und des Wichkenſteins getroffen hat, 
während es weiter im Nordoſten nahe am Baſalt des Grödihberges 
vorbeiläuft. 

Ehe wir den Südteil des Gebietes verlaſſen, iſt noch nachzuholen, 
daß ſich am Nordfuß des Kemnitzkammes, ſüdlich neben der Verwer— 
fung, jener ſchmale Streifen von Glimmerſchiefer (gl) von 
Blumendorf über Querbach und Giehren nach Krobsdorf binzieht, der 
ſich in einer gewiſſen Zone durch feinen Reichtum an Öranafkri- 
ſtallen (6) und durch die Führung feinverkeilten Kobalt- und Zinn- 
erzes auszeichnet, ſo daß darauf früher Bergbau umging. 

Nördlich, nahe bei Liebenthal, verläuft — als die Grundlage für 
die natürliche Trennung des Ober- und Unterkreiſes — eine zweite 
große Spalte durch die Erdkruſte, die auf dem Profil als die „Inner- 
ſudetiſche Hauptverwerfung' bezeichnet iſt. Nördlich von 
ihr iſt kein Granit, Gneis oder Glimmerſchiefer mehr zu finden, erſt 
mit über 1000 Meter liefen Bohrungen würde man dieſe Geſteine wohl 
antreffen. Um mindeſtens dieſen Betrag iſt alſo wieder das nördliche 
Gelände gegenüber der Rabishau-Liebenthaler Hochfläche abgeſunken. 

Während wir aber ſehen, daß die Hochgebirgsrandſpalke bei Quer- 
bach erſt nach der Bildung der Rabishauer Hochfläche entſtanden iſt, 
dürfen wir annehmen, daß die innerſudetiſche Hauptverwerfung 
vorher eniffanden iſt, weil ſich die Forkſeung jener Hoch- 
fläche wahrſcheinlich nordwärks über das ganze Kreisgebiet hin- 
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weg gezogen hat, ohne daß an der Spalte ein erheblicher Nivean- 
unkerſchied noch ſichtbar iſt. Wenn die Hochfläche hier jetzt faſt nir- 
gends mehr deutlich erkennbar iſt, ſo beruht dies darauf, daß ſie auch 
hier (wie im Iſer- und Rieſengebirge) durch die Flußeroſion und fon- 
ſtige jüngere Abkragungen wieder zerffört if. Hier wirkfe aber nicht 
fo ſehr (wie im Gebirge) das ſtarke Gefälle, ſondern die meiſt be- 
ſtehende Weichheit der die Oberfläche bildenden Geſteine der Zerſtö— 
rung in die Hände. Darum ſehen wir auch, daß diejenigen Geſteine, 
die beſonders feſt und widerſtandsfähig ſind, weniger kief unter jene 
Hochfläche hinab abgetragen ſind als die weicheren Geſteine. Wegen der 
ſchon eingangs erwähnten, nordweſtlich verlaufenden ſtreifigen Verbrei- 
kung der einzelnen Geſteine bilden darum die harten und feſten Felsarten 
Bergwälle, Rücken oder Kämme, die weicheren aber Einſenkungen 
und Täler. Zu den erſteren gehören die Tonſchiefer (ps), die bei Ober- 
ſchmottſeiffen u. a. O. Kalklager () einſchließen, ferner die Melaphyre 
(M) und die Ouaderſandſteine, beſonders der Untere Quaderſandſtein 
(cot) und der Obere (Cos), bei Braunau auch der Mittlere (c 03). 
Am höchſten ragt noch der Tonſchiefer empor, der darum auch die 
„Waſſerſcheide“ im größten Teile ihrer Erſtreckung bildet. 


Dieſer Tonſchieſer (ps) iſt eines der älteſten Geſteine, wel- 
ches ſich auf dem Gneis und Glimmerſchiefer ablagerte. Zwar find aus 
ihm noch keine Verſteinerungen bekannt geworden, aus denen wir 
ſeinen Bildungsraum und ſeine Bildungszeit beſtimmen könnten. Doch 
iſt es wahrſcheinlich, daß er aus dem Meere als Schlamm abgeſetzt 
worden iſt und der ſogenannken Silurzeit angehört. Es iſt mög- 
lich, daß die noch bevorſtehende Spezialkartierung darüber noch fiche- 
ren oder auch anderen Aufſchluß gibt. — Wie während der nun fol- 
genden Devon- und Steinkohlenzeit“) unſer Gelände ausgeſehen hat, 
ob es Feſtland oder Meer war, darüber könnten nur ſehr unſichere 
Vermutungen aufgeſtellt werden, die wir hier lieber weglaſſen. Nur 
das iſt ſicher, daß die urſprünglich horizontal abgelagerten Tonſchiefer— 
ſchichten in dieſer Zeit durch einen gewaltigen Gebirgsbildungs- 
vorgang zu engen Falten zuſammengepreßt worden ſind und dabei ihre 
beſondere ſchiefrige Beſchaffenheit angenommen haben. 


Das erſte, was wir wieder ſicher wiſſen, iſt, daß ſich in der Rot- 
liegen dzeit auf feſtem Land und in Süß waſſertümpeln Schutt, 
Flußgeröll und Schlamm abgelagert hat, in denen ſich Zweige und 
Stämme von Nadelhölzern, Farnkräuter, Muſcheln und Fiſche ver— 
ſteinert finden (berühmte Fundorte find Klein-Neundorf und Wünfchen- 
dorf bei Lauban) und daß damals aus Vulkanſchloten mächtige 
und weitausgedehnte Ströme und Decken einer ſchwarzen Lava aus- 
gefloſſen find, die als Melaphyr () erſtarrt find. Die vormela- 
phyriſchen Rokliegendſchichten werden als Unterrotliegendes 


) Funde von Steinkohlenbröckeln, die bei Dörings Vorwerk gemacht worden 
ſind, dürften auf künſtlicher Verſchleppung beruhen. 
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(ru), die nachmelaphyriſchen als Oberrofliegendes (ro) be- 
zeichnet. In den Blaſenräumen der ſchlackigen Melaphyre haben ſich 
aus den heißen der Erupkion folgenden Dämpfen oft ſchöne Achale, 
Bergkriftalle und Amekhyſte ausgeſchieden, z. B. bei Schmoltſeiffen 
und Lähn. Die weite Erſtreckung der Melaphyrdecke ergibt ſich daraus, 
daß ſie ſelbſt noch am Mönchsberg bei Gröditzberg zu beobachten iſt. 

Wieder wandelte ſich die Szenerie am Schluß der RNokliegendzeit: 
von Nußland her brach ein Meer in unſer Gebiet herein und über- 
flutete es weilhin, wenn auch mit vielleicht nur geringer Tiefe (wohl 
kaum über 200 Mtr.) Aus ihm ſetzte ſich der Kalkſtein ab, der bei Mois, 
Niedergörisſeiffen, Cunzendorf u. W. u. a. O. abgebaut wird und ſich 
nach ſeinen Verſteinerungen (im Kreisgebiet find fie allerdings ſpär⸗ 
lich und unanſehnlich, ſchöner und beſſer bei Gröditzberg, Gießmanns- 
dorf und Neukirch) als Zechſtein () erwieſen hat. Zur ſelben For- 
mation gehören auch noch bunte Lekten- und Sandſteine, ſowie der Gips 
von Neuland und der an letzterem Ort den Gips bedeckende Platten- 
dolomit. 

Ueber dem Zechſtein lagerte ſich eine mächtige Folge von zu un- 
terft roten, höher oben weißen, dünngeſchichteten und meiſt mürben 
Sandſteinen ab, die als Bunkſandſtein (s) bezeichnet werden, 
über deren Bildungsraum und Bildungsbedingungen gerade in unſerem 
Gebiete vorläufig nichts Sicheres zu ſagen iſt. Für Witteldeutſchland 
darf man mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß damals ein weifes 
flaches Becken mit Wüſt e nbeſchaffenheit, Wüſtenſtürmen, aber auch 
gelegenklich mit Wüſtenüberſchwemmungen beſtanden hat, ähnlich dem 
heutigen Tarimbecken in Inneraſien. 

Auf dem Buntſandſtein lagerte ſich — jetzt nur noch außerhalb des 
Kreiſes, bei Großhartmannsdorf und Hermsdorf erhalten geblieben — 
der Muſchelkalk (mu) ab, der ſich durch ſeine Geſteinbeſchaffenheit 
und feine zum Teil ſehr bemerkenswerte Verſteinerungsführung wieder 
ſicher als Bildung eines Meeres kundgibt, und zwar eines Meeres, 
das mit dem zu gleicher Zeit ſich über die Gebiete der heutigen Karpathen 
und Alpen ausdehnenden Wittelmeer irgendwie zuſammenhing. — Wie 
lange es über Niederſchleſien beſtanden hakt, kann man nicht jagen, 
denn ſeine jüngeren Ablagerungen wie auch etwaige der Keuper- und 
Jurazeit find wieder vollkommen zerſtört worden. Denn in letzterer 
Zeit haben ungleichmäßige Bodenbewegungen ſtattgefunden, die große 
Teile des Gebieles aus dem Meere heraushoben und fo der Abkragung 
ausſetzten. 

Letzteres dürfen wir daraus ſchließen, daß, als infolge neuer fol- 
cher Bewegungen unſer Gebiet wiederum (nun alſo mindeffens ſchon 
zum 4. allerdings lezten Male) unter den Meeres ſpiegel unkerſank, 
die erſten neuen Ablagerungen ſich nur bei Hermsdorf und Großhart— 
mannsdorf auf unteren Muſchelkalk, ſonſt meiſt auf Bunkſandſtein, bei 
Flachenſeiffen ſogar auf Schiefergebirge auflegten. Dieſe Ablagerungen 
gehören nach ihren Verſteinerungen an Muſcheln, Schnecken, Am- 
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monshörnern, Secigeln, Fiſchen u. a. der Oberen Kreidefor- 
mation (co) an; da fie ſich aber in Strandnähe bildeten, z. T. ſo 
dicht am Strand, daß ſie von den Wellen immer ausgewaſchen werden 
konnten, beſtehen fie nicht aus Kalkſchlamm (Kreide), ſondern aus rei- 
nem Sand und Kies, oder aus ſandigem, z. T. auch kalk- 
haltigem Ton (Mergel) oder aus reinerem Ton (eetten). 
Der reine Sand und Kies erhärtete zu dem in mächtige Bänke abgeſon⸗ 
derten und viel ſpäter von Querklüften durchſetzten Quaderſandſtein. 
Wir unterſcheiden bei Löwenberg einen Unteren Quaderfand- 
ſtein (cot), den man der Stufe des Cenomans zurechnet (Steinbruch 
bei Mois, Löwenberger Schweiz, Hirſeberg, Harte bei Neuland, Teu- 
felsmauer bei Lähn), ferner einen zur Stufe des Turons geſtellken 
Mittleren Quader (Gos) (Gegend öſtlich von Braunau), end- 
lich einen (von vielen großen Steinbrüchen ausgebeuteten) Oberen 
Quaderſandſtein (Cos) (Herzogswaldau, Wenig-Rackwitz, Hohl— 
ſtein, Gehnsdorf, Hockenberg, Bergwarthau, Kynberg bei Lähn und 
Grunauer Spitzberg). Der Wittelquader iſt am Hoſpital-, Popel- und 
Mittelberg z. T. durch ſandigkalkigen Mergel erſetzt, zwiſchen gon und 
Oos liegt teils (Lettengrube bei Löwenberg) weicher dunkler Ton 
(Letten), teils heller, harter ſogen. Pläner (coe); zwiſchen c 03 
und © 05 liegt ſandiger Mergel und Ton von dunkler Farbe, die oft 
verffeinerungsreichen ſogen. Neuwarthauer Schichten (co, 
endlich liegt über dem Oberquaderſandſtein noch (ganz im Nordteile des 
Kreiſes und nach Bunzlau zu) die mächtige Folge der ſogen. Ueber- 
quaderſchichken (Soc), in denen weiße, meiſt mürbe Sandſteine 
und weiße bis bunle Tone miteinander wechſeln und im tieferen Teile 
2 dünne Pechkohlenflöze eingelagert find (Wenig-Rakwig, 
Groß-Walditz, Ottendorf). Dieſe Flöze wie auch die Verſteinerungen 
weiſen für die Ueberquaderſchichten eine Entſtehung in brackiſchem oder 
gar Süßwaſſer nach. In dieſer Zeit, die wiſſenſchaftlich als Schonzeit 
bezeichnet wird, ward unſer Gebiet alſo wieder Feſtland und blieb es 
jeitden dauernd. — Wie weit das Meer der Kreidezeit (Cenoman, 
Turon und Senon) ſich urſprünglich nach Süden ausgedehnt hat, iſt noch 
nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt; d. h. es iſt noch fraglich, ob das Iſer— 
und Rieſengebirge aus ihm als Inſel aufgeragt haben oder von ihm 
bedeckt wauen, denn in Böhmen ſüdlich dieſer Gebirge finden ſich den 
unſrigen ähnliche Kreideſchichten in ſehr großer Ausdehnung wieder. 


Aus der bisherigen Schilderung über die Entſtehung der Schichten 
in unſerem Kreiſe von der Rokliegend- bis in die Kreidezeit muß man 
ſchließen, daß fie ſich alle in breiten Flächen horizontal überein- 
ander gelagert haben und daß darum im weſentlichen nur die oberſte, 
jüngſte ſichtbar ſein müßte, die älteren aber nur an den Abhängen fie- 
fer Täler; ja, um noch das älteſte Rotliegende aufzuſchließen, häften 
dieſe Täler, der Geſamtſchichtenmächtigkeit entſprechend, gegen 600 
Meter kief fein müſſen! 
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Wie kommt es nun, daß wir alle dieſe Schichten nicht bloß an den 
doch ziemlich niedrigen Talwänden unſeres Unterkreiſes, ſondern auch auf 
den Hochflächen zwiſchen den Tälern ankreffen, und zwar nicht bloß 
über-, ſondern vor allem auch nebeneinander, und nicht ſowohl in brei- 
ten Flächen als in ſchmalen parallelen von NW. nach SO. verlaufen- 
den Streifen? Das erklärt ſich aus einer — übrigens ziemlich 
flachen, weiten — Zuſammenfaltung all der genannken Schich- 
ken, einſchließlich der ſenoniſchen, zu abwechſelnden Sätteln und 
Mulden durch einen von SW. nach NO. gerichteten Druck, wobei 
auch einzelne, den Falten mehr oder minder parallele Spalten aufriſſen 
und die fo entſtandenen Schollen ſich an den Spalten auf- oder ab- 
wärts verſchieden tief verſchoben (verwarfen). Man kann dieſe Falten 
und Spalten kaum je unmittelbar mittels der Anſchauung erfaſſen, man 
erkennt aber die erſteren aus der wechſelnd nach entgegengeſetzten Rich- 
tungen ſchiefen Lage und aus der zu einer Mittellinie (Sattel- oder 
Muldenachſe) ſymmetriſchen Wiederkehr gleicher Schichten, die letzte⸗ 
ren (d. h. die Verwerfungen) an dem unmittelbaren Aneinanderſtoßen 
von urſprünglich nicht benachbarken Schichten. Unſer Querſchnitt zeigt 
nebeneinander die Löwenberger, Goldberger und Groß— 
harkmannsdorſer Mulde, zwiſchen den erſten beiden den 
Plagwitzer Sattel, und an Verwerfungen die Schmott- 
ſeiffener, die Skeinberg-Höfeler, die Hermsdorfer 
und endlich die ſude lliſche Oſtrandſpalte. Die Schmottjeiffe- 
ner Spalte gabelt ſich ſüdöſtlich von der Schnittlinie unſeres Profils 
und nimmt zwiſchen ihren Gabeläſten noch eine vierte Mulde, die 
Lähner )), auf. 

Aber auch durch dieſe Faltungen und Verwerfungen wäre die ffrei- 
fige Grundlage zu dem heukigen Kartenbilde noch nicht ſichtbar gewor- 
den, wenn nicht durch eine gewaltige Abkragung aller Saktelſcheitel und 
hochſtehenden Verwerfungslippen jene ziemlich ebene Hoch- 
fläche entſtanden wäre (im Beginn der Terkiärzeit), von der wir ſchon 
oben geſprochen haben. Dieſe Hochfläche wurde erſt dadurch wieder uneben, 
daß ſich einerſeits die Baſaltkegel über fie erhoben, andererfeits atmo- 
ſphäriſche Kräfte eine oben auch ſchon erwähnte feinere Herausmodel- 
lierung der härteren Geſteine aus den Senken der weicheren bewirk- 
ten, und daß endlich die Flüſſe ſich ihre — im Laufe der Zeit ihre Lage 
3. T. ſtark wechſelnden — Täler eingruben. 

Bezüglich der Zeit ſei nochmals zuſammengeſtellt, daß die Faltung, 
Spalten- und Schollenbildung nach der Unterſenonzeit, die Abtra⸗- 
gung zur Hochfläche etwa im älteſten Tertiär erfolgt ſein 
muß, daß ferner wohl in dem „Miocän” genannten Teile des Ter- 
fiärs die Tone und Sande bei Steine und nördlich außerhalb des 
Kreiſes, hier mit Braunkohlen, (3. B. bei Siegersdorf) ſich bildeten 


9 Die Löwenberger und Lähner Mulde ſind alſo geologiſche Gebilde, die mit den 
heutigen Landſchaftsformen nichts zu tun haben. 
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und die Baſalte allenthalben emporbrachen; auch find wohl in dieſer 
oder einer noch etwas jüngeren Zeit neue Verſchiebungen an älteren 
Brüchen erfolgt, wie z. B. an der Sudetiſchen Oſtrandſpalte, an deren 
NO.-Seite des Tertiär tief abſank. Die Talbildung aber ſetzte mit 
voller Kraft erſt am Ende der Tertiärzeit ein. 


Damit hatte die Landſchaft ſchon im großen ganzen ihr heutiges 
Bild erreicht. Es wurde aber in der Diluvialzeit noch dadurch 
merklich abgewandell, daß von Norden (Skandinavien) her das In- 
landeis hereinbrach und gewaltige Maſſen von grobem und feinem 
Schutt und Schlamm mitbrachte und bei ſeinem Abſchmelzen teils als 
Lehm und Kies- Moränen (dm), teils als Schmelzwaſſerkies und 
Sand zurückließ, wo ſich dann auch einheimiſcher Flußſchotter zumiſchte. 
Bis nach Friedeberg und Warmbrunn hin iſt das nordiſche Eis vorge- 
drungen, wie einzelne „erratiſche Blöcke“ bezeugen, jo daß man an- 
nehmen darf, alles bis 400 Mtr. Meereshöhe gelegene Gelände unſeres 
Kreiſes ſei einſt von dem Inlandeis bedeckt geweſen. Merkwürdiger⸗ 
weiſe krug aber das Iſer- und Rieſengebirge zur gleichen Zeit nicht 
auch eine Eisdecke, ſondern erſt ſpäter, als das nordiſche Eis nur bis an 
den Fläming vordrang, bildeten ſich im Rieſengebirge einige kurze 
Gletſcher, während das Iſergebirge (nach unſerer bisherigen Kenntnis) 
auch damals gletſcherfrei blieb. 

E. Zimmermann-⸗Berlin. 


Der Bober. 


In unſerm Heimalkreiſe Löwenberg iſt der Bober der bedeutendſte 
Waſſerlauf. Er überſchreitet die Grenze des Kreiſes oberhalb des 
Dorfes Tſchiſchdorf, am Fuße des ſteil aus dem Fluſſe aufragenden 
granitenen Bernskenſteins. Bis zu dieſer Stelle aber hat er ſchon 
einen weiten Weg durchmeſſen. Am Oſtabhange des Rehorngebirges, 
bei dem böhmiſchen Dorfe Bober, in einer Seehöhe von 864 Meter iſt 
feine Quelle. Nach kurzem Laufe im Nachbarlande Böhmen betritt er 
ſchleſiſches Gebiet und durchfließt nun, oft ſeine Richtung wechſelnd, 
eine Reihe von Hochtälern, die trockengelegten Seenbecken vergleich- 
bar ſind. Sie liegen ſtufenförmig übereinander und ſind durch enge 
Bergſchluchten, die die nagenden Waſſer des Bobers ſchufen, mitein- 
ander verbunden. Das erſte dieſer Hochtäler iſt das Oppauer Tal. Sei— 
nen öſtlichen Tolrand durchbricht der Bober am Schartenberge bei 
Buchwald. Hier ſind zum erſten Male dem kalwärts dringenden Fluſſe 
Zügel angelegt worden durch Einbau einer Talſperre. Es ſchließen ſich 
an das Liebauer Tal, das Landeshuter und Hirſchberger Tal. Aus 
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dem Liebauer Tale tritt der Bober durch die Schlucht bei Blasdorf hin- 
aus. Verſtärkk durch den Ziederbach bei Landeshut und den Läſſigbach 
bei Ruhbank erzwingt er ſich den Ausgang aus dem Landeshuter Tale 
in der Bergenge bei Rudelſtadt zwiſchen dem Nordrande des Landes- 
huter Kammes und den Bleibergen. Dem jugendftarken Bober eilen 
im Hirſchberger Tale ſchnellen Laufes von der Schneekoppe her die 
Lomnitz und von Schreiberhau her der waſſerreiche, reißende Zacken 
zu. Gemeinſam verſchaffen ſich beide, Bober und Zacken, den Ausweg 
aus dem Hirſchberger Tale in der Sattlerſchlucht und der dem Fluſſe 
wehrenden Felſenpforte „Weltende“. — Kraftvoll überwindet nun der 
Bober bis zu unjerer Kreisgrenze gewaltige Hinderniſſe: er durchbricht 
Bergriegel, kämpft ungeſtüm gegen Berg und Fels und gräbt ſich in 
das feſte Geſtein enge Talfurchen. Die Ebene drunten iſt ſein Ziel. 
Dort will er wandeln durch grüne Auen, aber auch oftmals ſich ausfo- 
ben, wenn ſeine Kraft durch Schneeſchmelze oder anhaltende Regen- 
güſſe im Gebirge zu erſchreckhender Größe angewachſen iſt. In ſolchen 
Tagen ſahen die Bewohner der flußabwärts gelegenen Ortſchaften 
früher mit Bangen und Entſetzen die wildanſchwellende Hochflut her- 
niedergehen, die, mit raſender Geſchwindigkeit vorwärksgetrieben durch 
das ſtarke Gefälle des Oberlaufs, Gut und Leben des Menſchen be- 
drohte und vernichtete. Dem jetzt lebenden Geſchlechte find die Ver- 
heerungen der Sommerflut im Jahre 1897 noch in erſchütternder Er- 
innerung. Heute iſt nach menſchlichem Ermeſſen dieſe Gefahr durch die 
Talſperre bei Mauer abgewendet. In ihrem rieſigen Sammelbecken 
beruhigen ſich die Wildwaſſer; die unheilvolle, zerſtörende Natkurkraft 
wird in nutzbringende Arbeit verwandelt. — Hier im Stauſee der Tal- 
ſperre vollendet der Bober feinen Oberlauf. Der Duchbruch durch den 
ſüdlichen Vorgebirgsbogen des Niefengebirges iſt beendet, und der Fluß 
beginnt ſeinen Mittellauf, der beim Huſarenſprunge unterhalb Sirgwiß 
feinen Abſchluß findet. Dort gewinnt der Bober den Durchfluß durch 
den nördlichen Vorgebirgsbogen. Von der „ſiebenzipfeligen Mauer“ 
ab, wie der Ort Mauer im Volksmunde genannt wird, weitet ſich das 
Flußtal zur Lähner Mulde. Der Bober zieht hier vorüber an Wal— 
kersdorf, Kleppelsdorf, dem hochgelegenen Arnsberg und der freund— 
lichen Taubenſtadt Lähn. Der alte Bergfried der Burgruine Lehnhaus 
ſchaut immer noch ſeit den Tagen der Ritterzeit ſchirmend und ſchützend 
ins ſchöne Tal. Noch einmal ſchließt ſich unterhalb Lähn das Tal zu- 
ſammen; bei dem Dorfe Schiefer engen der Loreleyfelſen und ihm 
gegenüber der Arnsberg das Flußbekt derart ein, daß beim Bau der 
Boberkalbahn große Felsſprengungen vorgenommen werden mußten, 
um für den Bahnkörper Raum zu ſchaffen. Bald durchfließt der Fluß 
eine freie Aue, die zwiſchen Siebeneichen und Zobten am weifeften 
ſich ausſpannt. Hier berührt der Bober links das obſtreiche Märzdorf, 
das alte villa St. Martini, wo der mit einem Burgwalle gekrönte 
Frauenberg ſteil zu ihm abfällt. Vom rechten Talrand ſchauk die Ko- 
lonie Lerchenberg in die Aue herab. Unken am Fluſſe liegt abwärks 
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die Kolonie Sandau. Es folgen Dippelsdorf, das ehemals dem Klofter 
Liebenthal gehörte, und Zobten, das alte jlavifhe Sobota. 

Das Boberkal zeigt unterhalb der Engen von Mauer einen rei- 
zenden Wechſel von erweiterten Becken und ſchmalen Einſchnürungen. 
Die weichen Windungen des Fluſſes, ſeine wallenden Wellen, die ihn 
begleitenden Berg- und Hügelreihen und die ſchmückenden Ortſchaften 
vereinigen ſich zu einer überraſchend ſchönen und überaus lieblichen 
Landſchaft. — Vom Boberfluſſe einerſeits und von einer Nakurmauer 
von Sandſteinbergen im nahen Halbkreiſe andererjeits ſchüßend umge- 
ben, hat ſich hier in einer Talmulde die vieltürmige Stadt Löwenberg 
erhoben, die älkeſte deutſche Stadt Schleſiens. Löwenberg liegt da, 
wo die ſeit uralter Zeit von Naumburg a. Qu. durch den Durchlaß 
des Bergzuges bei Langenvorwerk heranziehende Straße den Bober 
erreicht und jenſeits des Fluſſes bei Plagwitz zwiſchen zwei Sandftein- 
bergen eine natürliche Pforte in der Richtung auf Goldberg ſich öffnet. 
Das Dorf Plagwitz gegenüber der Kreisſtadt Löwenberg iſt bekannt 
durch feine Erinnerungen an das Jahr 1813 und durch die Provinzial- 
Heil- und Pflegeanftalt. Am rechten Ufer des Bobers liegen inner- 
halb der Löwenberger Talmulde noch die Ortſchaften Braunau und 
Sirgwitz. Jenſeils des Huſarenſprunges iſt als letztes Boberdorf des 
Kreiſes das Dorf Groß-Walditz zu nennen. Zwiſchen Sirgwitz und 
Hohlſtein, deſſen altes Schloß auf dem „hohlen Stein” erbaut worden 
iſt, türmt ſich, 259 Meter hoch, der Schoftenftein (Schattenſtein, Schar- 
tenſtein) auf und ſchaut als kühne Warte ins Boberfal hinein. Drüben auf 
dem linken Ufer breiten ſich die Dörfer Groß-Rackwitz, das „ſteinreiche“ 
Wenig-Rackwitz und Wenig-Walditz aus, wo die alte Schwedenſchenke an 
den Siegeszug Karls XII. von Schweden im Jahre 1706 erinnert. — Nach- 
dem der Bober die Löwenberger Talmulde verlaſſen hat und hinter Groß- 
Walditz in den Bunzlauer Kreis eingetreten iſt, beginnt er ſeinen Unterlauf. 
Die Ufer erweitern ſich. Sie verlieren völlig ihren Gebirgscharakter 
und nehmen die milde Form erhöhter Talränder an, die den Fluß in 
gleichmäßiger Entfernung faſt bis zur Mündung begleiten. 

Auf ſeinem 34 Kilometer langen Laufe durch den Kreis Löwenberg 
nimmt der Bober zahlreiche Bäche auf. Oben an der Kreisgrenze beim 
Bernekenftein hilft der Kemnitzbach den Talſperrenſee füllen. Bei 
Mauer empfängt er den Kirchbach. Am Nordfuße des Lehnhausberges 
mündet der dem Kalten Brunnen entſpringende Kupferbach. Weiter- 
hin ſind auf dem linken Ufer zu nennen der Grundbach bei Märzdorf 
und der das Dorf Keſſelsdorf berührende Keſſelbach bei Wenig-Rackwitz. 
Bedeutender ſind die beiden Waſſerläufe, die ebenfalls von links her 
in der Talmulde don Löwenberg ſich mit dem Bober vereinigen. Es 
find dies der Moifer Bach, dem Hellbach, Zwicker- und Wolfsbach zu- 
fließen, und der Görisſeiffenbach, der aus Görre und Seiffen entſteht. 
— Von Hſten her fließen dem Bober in unſerm Kreiſe zu der aus 
Molkenwaſſer und Zippelbach ſich bildende Engelbach bei Waltersdorf, 
der Klinkbach bei Dippelsdorf, der Jordan bei Zobten, das von Harf- 
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liebsdorf, Deutmannsdorſ und Ludwigsdorf herkommende Ludwigsdor- 
fer Waſſer bei Sirgwitz und endlich das Giersdorfer Waſſer auf der 
Grenze des Löwenberger Kreiſes gegen den Kreis Bunzlau. 


Unterhalb Löwenberg wird der Abfluß des Bobers unentſchieden: 
er teilt ſich mehrere Male und bildet kleinere Arme und zwiſchen ihnen 
viele Lachen und Rinnſale. Von Neuen im Kreiſe Bunzlau ab ſtrömt 
er dann wieder als ein Waſſerlauf durch die niederſchleſiſche Ebene 
der Oder zu, vorüber an den Städten Bunzlau, Sproktau, Sagan, Chri- 
ſtianſtadt, Naumburg und Bobersberg. 


Reicher und anſehnlicher wird die Waſſerfülle des Bobers in ſeinem 
Unterlaufe; denn ein erhebliches Gebiet Niederſchleſiens wäſſert zu 
ſeiner Flußniederung ab. Bei Eichberg unterhalb Bunzlau vereint ſich 
mit ihm fein Namensvekter, der in den Hügeln ſüdweſtlich vom Grödig- 
berge entſpringende Kleine Bober. Bei Sproktau erhält er durch die 
Sprotte aus dem nimmer verſiegenden weiten Primkenauer Bruche 
ſtetigen Zufluß. Vor Sagan, bei Silber, reicht ihm der Queis die 
Bruderhand zur gemeinſamen Wanderung, und hinter Sagan ſührt ihm 
die Tſchirne die braunen Waſſer der niederſchleſiſchen Heide zu. 


Bei der Stadt Kroſſen in der Provinz Brandenburg ergießt ſich 
der Bober in die Oder. 263 Kilometer lang iſt ſein Lauf von der 
Quelle bis zur Mündung. Es iſt intereſſant, ſein Gefälle an der Hand 
von Zahlen zu verſolgen. Die Seehöhe der Quelle beträgt 864 Meter. 
Bis Liebau iſt er auf 488 Meter hinabgeſtiegen. Bei Landeshut liegt 
der Weſſerſpiegel 422 Meter hoch, bei Rudelſtadt 404 Meter, am 
Sattler 322 Meler, bei Mauer 240 Meter, bei Lähn 227 Meter, bei 
Löwenberg 209 Meter, bei Bunzlau 175 Meter, bei Sprottau 120 
Meter, bei Sagan 93 Meler und an der Mündung 39 Meker. 


Der Name Bober iſt flaviſchen Urſprungs. Zu der Zeit, da Sla- 
ven unſere Heimat bewohnten, bedeckfen die Gegend weite Sumpf- 
und Waldgründe und Teichlandſchaften, in denen der bobr, d. i. der 
Biber, ſich heimiſch fühlte. Die Ufer des Bobers mag dieſes Nagetier, 
das von deutſcher Erde faſt ganz verſchwunden iſt, beſonders bevorzugt 
haben; deshalb nannken ihn die Slaven den Biberfluß. Als die Slaven 
den nach Weſten abziehenden Germanen folgten, war das Boberkal 
eine natürliche Gaſſe für das Vordringen flavifher Siedelungen von 
der Niederung her bis in den Hirſchberger Keſſel. Die Landgebiete zu 
beiden Seiten des Bobers vom Gebirge bis zur Ebene bildeten den 
Gau Boborane. 

A. Groß⸗Greiffenberg. 
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Der Queis. 


Wie ein blondes, helläugiges Kind des Gebirges kommt dem 
Wanderer, der von Greiffenberg oder Friedeberg aus den Iſerbergen 
zuſtrebt, ein Fluß entgegengeſprungen. Es iſt unſeres Oberkreiſes be- 
deutendſtes Gewäſſer, der Queis. Rein und klar ſind hier ſeine Wellen, 
der flinken Steinforelle Aufenthalt. Der Name Queis iſt hergeleitet 
von dem altſlaviſchen Gwizd (3 — ), ſpäter Quiz, d. h. der ziſchende, 
rauſchende Fluß. — 10 Kilometer aufwärks von Flinsberg, an den 
Nordabhängen der „Weißen Steinrüke” (Weißer Flins) hat der 
Queis feine Quellen. Er fließt aus drei Quellbächen, den 
Queiszwieſeln, zuſammen. Ein reizvolles Bild entrollt ſich vor dem 
Wanderer, der von der glänzenden Quarzhöhe der „Weißen Stein- 
rüke” Umſchau hält. Drüben, dicht hinter der Talfurche des Queis, 
zieht der dem Iſerkamm vorgelagerte Kemnitzkamm dahin, deſſen Berg- 
reihe nach rechts zum Zackenkamm übergeht. Ein ſchmaler Felsrücken 
führt ins Tal hinab und weiſt die Waſſer nach Weſten hin zum Queis 
und nach Oſten zum Kleinen Zacken. Kleine Waſſerfälle bildend, 
ſpringen und hüpfen ſie die Abhänge hinunter. Wie ein helles Band 
zieht tief unten zwiſchen dunklem Wald die Queisſtraße dahin. Da, 
wo der Felsrücken im Tale endet, liegt einſam die Ludwigsbaude. In 
ihre Räume kehren gern die Gäſte Flinsbergs und der umliegenden 
Sommerfriſchen zu ſtärkender Raſt ein. Still und ſchweigend ſteht 
der dunkelgrüne Wald; von fernher hallt gedämpft ein Büchſenknall; 
der Lockruf eines Vogels dringt kaum durch die Einſamkeit, und das 
Rauſchen der Quellbäche klingt wie ein ruhevolles Schlummerlied. — 
Durch viele kleine Zuflüſſe verſtärkt, eilt der Queis in nordweſtlicher 
Richtung über Felsblöcke brauſend und ſchäumend, an dem Forſtorke 
Grafentafel vorüber, dem Badeorte Flinsberg zu. Der Flußlauf ge- 
ſtaltet das Hochkal um Flinsberg, das ſchleſiſche Engadin, beſonders 
ſchönheitsreich. Hier nimmt der Queis den Steinbach, der in der Nähe 
des Kurhauſes einen Waſſerfall bildet, und den Dorfbach auf. Er lenkt 
nun aus der nordweſtlichen Richtung in eine nordöſtliche ein und be- 
hält fie bis Greiffenberg bei. An Ullersdorf gräflich vorbeifließend, 
wo ſich das kleine Schaumfloß oder das „heilige Bad” in ihn er- 
gießt, verläßt der Queis den Flinsberger Talkefjel, bricht zwiſchen dem 
Haſenberg und dem Haumberg hindurch und tritt in die Friedeberg — 
Greiffenberger Hochebene ein. Bei Krobsdorf mündet rechts der dem 
Hellbrunnen bei Regensberg entſpringende Hell- oder Hellbichtsbach. 
Weiter abwärts am Queis liegt dem größeren Dorfe Egelsdorf das 
kleinere Dorf Steine gegenüber, wo der aus Quarz beſtehende Tofen- 
ſtein an altheidniſche Kultur erinnert. Bald ſehen die Türme und 
hellen Häuſerreihen Friedebergs freundlich und friedlich auf den eilen- 
den Fluß hinab. Der Stadt gegenüber liegt das Dorf Röhrsdorf gräf- 
lich mit einer Garnſpinnerei und dem Stauhweiher des Langwaſſer⸗ 
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baches, der öſtlich des großen Kirchdorfes Langwaſſer entſpringt und 
hier in Röhrsdorf mündek. Dem Langwaſſer fließt der von Rabishau 
kommende Vogtsbach zu. Er nimmt zuvor das Nonnenwaſſer, die 
Quirbich (Querbach), die Girbich (Giehrenbach) und von Hayne her 
die Fuge auf. Unkerhalb Friedeberg, gegenüber von Birkicht, emp- 
fängt der Queis den an der Tafelfichte entſpringenden Schwarzbach, 
dem ſich von Meffersdorf und Wigandsthal her der Lauſitzbach zuge- 
ſellt hat. Bald ſtrömt der Queis in geringer Entfernung an dem 423 
Meter hohen Baſaltkegel des Greiffenſteins und der 426 Meter 
hoch gelegenen Leopoldkapelle über dem Dorfe Neundorf grfl. vorüber. 
Träumeriſch und ſinnend ſchauen die grauen Gemäuer hinab zu den 
bligenden Silberwellen des Fluſſes, die ſtürmiſch, vorbei an dem ehe- 
maligen kleinen Bade Baumgarten und den dazugehörigen ſtattlichen 
Gebäuden des Sanaloriums Birkenhof, in die Berge um Greiffenberg 
eindringen. Wit ihnen hat der Queis vor Jahrfaufenden einen langen, 
heißen Kampf gekämpft um ſeinen Abfluß nach dem Meere. 


Als dereinſt die von den Iſerbergen im Süden und vom Klingen- 
berge, Galgenberge und Ramjen im Weſten begrenzten nordiſchen 
Eismaſſen nach Norden zurückwichen, hatte der mit Langwaſſer und 
Schwarzbach vereinte Queis wohl Kraft genug, ſich zwiſchen Birkicht 
und Karlsberg einen Weg zu bahnen für ſeinen natürlichen Drang 
zur Oſtſee. Aber bei Greiffenberg ſtieß er auf den unbezwinglichen 
Widerſtand des Burgberges, und nordoſtwärts verſperrten ihm die vor 
dem Eisrand aufgefürmten Sandmaſſen den Weg. Der Queis füllte 
das Tal, welches jetzt die von Haynvorwerk über Ullersdorf (Lieben 
thal), Geppersdorf und Krummöls kommende „Krumme“! Oelſe durch— 
fließt. Auch die Gewäſſer der Talmulde von Liebenthal-Krummöls 
und der Talmulde des Winterfeiffens bei Ottendorf und Groß-Stöckigt, 
die alle der Oelſebach mit ſich führt, drängten nach Greiffenberg und 
ſtauklen den Queis zum großen See. Mit vereinter Kraft erzwangen 
die Waſſermaſſen im rechten Winkel einen Durchbruch nach Weſten. 
Seitdem ſtrömt unſer Fluß in einem engen Wald- und Felſental auf 
Markliffa zu, immer noch kampfbereit koſend, im Zickzack von einem 
Talrande zum andern geworfen. Wer auf der Queisbrücke bei Greif— 
fenberg dem Waſſerlauf nachſieht, wird ſich wundern, daß das Waſſer 
nach den Bergen hin fließt und nicht umgekehrt von dort her nach 
der Skadt zu, wie es der Abfall der Berglehne zu fordern ſcheink. 
So ſehr käuſcht ſich das Auge über den natürlichen Abfluß. Steigt 
man aber zum Kienberge oder zum Galgenberge hinauf, jo ſpringt 
die Gewaltſamkeit des Durchsbruchs deutlich in die Augen. — Heute 
iſt die Gegend, die ehedem der Queisſee ausfüllte, ein „liebes Tal“ 
geworden, von Liebenkhals hochragender Kloſterkirche überſchaut. Oben 
auf dem Berge, der einſtmals fo gewaltfam den Queislauf wendete, 
enkſtand die freundliche Stadt Greiffenberg, und die Niederung der 
Oelſe und das kiefe Flußbett des Queiſes wurden ihr durch manche Zeit 
hindurch zum ſchützenden Wallgraben. 


26 


Hart hinter Greiffenberg verläßt der Queis nach einem 26 Kilo- 
meter langen Laufe den Kreis Löwenberg und tritt in den Kreis Lauban 
ein. Am Ramfenberge, der ſteil von den Ufern bis zu einer Höhe von 
436 Meter anſteigt, und dem auf hohem Talrande gelegenen Markt- 
flecken Goldenkraum vorüber, fließt der Queis dem Talkeſſel Markliſſa 
zu. Unterwegs grüßen ihn rechts die maleriſch liegende Neidburg und 
weiterhin links der krutzige Bergfried des Schloſſes Tzſchocha, das als 
böhmiſche Grenzburg gegen Polen erbaut wurde. Es iſt den Bergen 
nicht gelungen, des Queiſes Durchbruch zu verhindern; kiefer und kiefer 
grub er fein Felſenbett, und ungehindert fluteten ſeine Waſſer, oft 
Verderben bringend, zu Tal. — Da vollbrachten Menſchenhände das 
Rieſenwerk: oberhalb Markliffa ſchufen fie eine gewaltige Talſperre, 
die 15 Millionen Kubikmeter Waſſer zu faſſen vermag, und vor kurzer 
Zeit iſt eine zweite Talſperre bei Goldentraum vollendet worden, die 
12 Willionen Kubikmeter Waſſer aufnehmen kann. Sie ſammeln die 
bei anhaltenden Regengüſſen vom Gebirge niederſtrömenden Waffer- 
fluten in den rieſigen Staubecken und regeln ihren Abfluß. Sie er- 
ſchließen im Verein mit der Boberkalſperre bei Mauer eine elektriſche 
Kraftquelle für die gewerbliche Arbeit im Queiskale und feiner Nach- 
barſchaft und für die Beleuchtung der Ortſchaften im weiten Umkreiſe. 
Sie wenden die Verheerungen der Hochfluten ab; fie brechen die oft— 
mals harte Herrſchaft des Queiſes und wandeln ſie in Segen um. Aus 
dem Wildbach iſt ein Nutzbach geworden. 

Das Keſſeltal von Markliffa, wo der Queis den reißenden Schwerk— 
bach und das Hartmannsdorfer Waſſer empfängt, hat einen offenen 
Ausgang nach Norden. Er erlaubt dem Fluſſe, wieder in feine na- 
kürliche Richtung nach Norden einzulenken. Die verfolgt er auch unge- 
hindert bis zur Vereinigung mit dem Bober. Unterwegs nimmk er 
noch zwei Bäche auf, die im Löwenberger Kreiſe ihren Anfang haben: 
unweit Lauban, bei Wingendorf, mündet die „Lange Oelſe“ mit dem 
Welkebach, die Lange Oelſe von Schosdorf und Langenöls, der Welke— 
bach von Welkersdorf kommend. Bei der Töpferſtadt Naumburg ver- 
einigt ſich die von Hagendorf, Cunzendorf u. W. und Neuland her- 
beieilende waſſerreſche Ivenig (Flutgraben) mit dem Queis. Hinter 
der Stadt Lauban kreten die Höhen zurück, das Tal verbreitert ſich, 
und in ruhigem Laufe fließt der Queis in die niederſchleſiſche Heide 
hinein, einmal nur in dem mehr und mehr ſtetigen Gleichmaß ſeines 
Ganges unterbrochen durch das Teufelswehr bei Wehrau, einer das 
Flußbett durchziehenden Quarzitwand. Bei dem Dörfchen Silber 
nimmt der Bober den Queis in ſeine Arme auf, und gemeinſam fließen 
beide weiter zum großen Oderſtrome. 

Weit war der Weg, 120 Kilometer lang, und bedeutend das Ge— 
fälle, beſonders im Oberlaufe bis Markliſſa. In rund 1000 Meter 
Seehöhe brechen die Queisquellen aus den Bergen hervor. Bei Flins- 
berg liegt der Waſſerſpiegel 482 Meter hoch, bei Friedeberg 346 
Meter, bei Greiffenberg 263 Meter und bei Markliſſa 220 Meter. 
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Bei Lauban iſt der Fluß bis auf 211 Meter hinabgeſtiegen, und an 
der Mündung beträgt die Höhe über dem Weeresſpiegel noch 110 Me- 
ter. — Unken in der Heide iſt der Queis nicht mehr derſelbe wie in 
den Bergen: ſein helles, durchſichtiges Bergwaſſer iſt durch den Zulauf 
brauner Heidegewäſſer dunkel und trübe geworden. Es befriedigt uns 
aber, daß wenigſtens der Name des letzten Ortes am Queis, Silber, 
ſeiner Lauſbahn einen ſinnigen Abſchluß gibt. 


Wer hat nicht auch ſchon von den Perlen im Queis gehört? Die 
Fluß-Perlmuſchel, die Erzeugerin dieſer Kleinode, iſt alten Nachrichten 
zufolge vielfach im Queis angetroffen worden. Gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts hielt ſich der kurfürſtlich ſächſiſche Perlenfiſcher Treublut 
in Markliſſa auf, um im Queis und feinen Nebenflüſſen Perlen zu 
fiſchen. Verſchiedene Aufzeichnungen beſtätigen, daß koſtbare Perlen 
beſonders bei dem Flecken Goldentraum gefunden wurden. Die Ver- 
unreinigung durch Abwäſſer und die Regulierung der Flüſſe haben 
gewiß auch hier der Perlmuſchel die Lebensbedingungen genommen 
und fie vermindert und ausgerottet. 


Nicht vergeſſen wollen wir, daß der Queis eine hohe geſchichtliche 
Bedeutung gehabt hat. Vom Jahre 1635 an bildete er die Grenze zwi- 
ſchen der damals ſächſiſchen Oberlauſitz und dem damals öſterreichiſchen 
Schleſien. Schleſien diesſeits des Queiſes wurde durch den Großen 
König preußiſch, und 1815 wurde auch die Oberlauſitz zu Preußen ge- 
ſchlagen. Seitdem iſt der Queis Schleſiens Fluß, nicht Schleſiens 
Grenze. 

A. Groß ⸗Greiffenberg. 


Die Iſer. 


Der Hohe Iſerkamm iſt ein Teil der Waſſerſcheide zwiſchen Oder 
und Elbe. Alle vom Hohen Iſerkamm nach Norden hinabfließenden 
kleinen Bäche und Rinnſale ſammeln ſich im Queis und in dem Kleinen 
Zacken. Die vom Südabhang herabkommenden Waſſer vereinigen ſich in 
der Iſer und im Großen Zacken. — Auf der ſüdlichen Lehne der Tafelfichte 
hat die Iſer ihren Urſprung. Ihre beiden Quellarme umſchließen gabel- 
förmig das Zank- und Streitſtück. Dieſes faſt 1000 Morgen große 
Moor- und Waldgebiet war Jahrzehnte hindurch Gegenſtand eines 
heftigen Grenzſtreites zwiſchen den Grafen Schaffgotſch (Warmbrunn) 
und Klam-Gallas (Friedland). Im Jahre 1845 endlich teilte man es, 
fo daß jetzt die Reichsgrenze zwiſchen den beiden Ouellbächen bindurd- 
führt. Die er bildet 6 Kilometer lang gegenüber der Kolonie Groß- 
Iſer die Grenze unſers Heimalkreiſes gegen Böhmen und bei den 
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Kolonien Karlsthal und Hoffnungsthal, wo fie in einem wildromantiſchen 
Felſenbette dahinſchäumt, die Grenze des Kreiſes Hirſchberg gegen das 
Nachbarland. Aus dem Kreiſe Löwenberg empfängt ſie von links das 
Lämmerwaſſer und das Kobelwaſſer, von rechts aus Böhmen die Kleine 
Iſer und die Kamnißh. Die kleine Iſer ſcheidet den Mittleren Iſer⸗ 
kamm mit der Zimmerlehne (1017 Meter) von dem Welſchen Kamm, 
ſo genannt nach den Walen, d. ſ. italieniſche Schatzſucher, die die erſten 
Anſiedler dieſer Gegend waren. An der Mündung der Kleinen Iſer 
in die Iſer erhebt ſich der Buchberg (999 Meter), der höchſte Bajalt- 
kegel des nördlichen und mittleren Deutſchlands Es kritt hier einer 
der wenigen Fälle ein, daß der Baſalt den Granit des Hochgebirges 
durchbricht und durch feine Verwitterung die Entwicklung einer von 
der des Granits abweichenden vielarkigen Pflanzenwelt ermöglicht hat. 
Hier wird auch in Form von Körnern im Schwemmſande des Fluſſes 
oder in Geſtalt von Blättchen im Geröll des Berges der jeltene Iſerin, 
d. i. kriſtalliſiertes Titaneiſenerz, gefunden, das zu Schmuckſachen, vor 
allem zu Trauerſchmuck verarbeitet wird. Im Quellgebiet der Iſer 
liegt das weite Iſermoor Es iſt ein Hochmoor, welches das Material 
zu den bekannken Bädern Flinsbergs liefert. Längſt verſchwundene 
Pflanzen aus der Eiszeit haben ſich hier erhalten, und das Knieholz 
findet man hier ſchon in einer Höhe von 830 Meter. — Von da an, 
wo die Mummel bei der Kolonie Strickerhäuſer in ſie mündet, fließt 
die Iſer ganz auf böhmiſchem Gebiet. Sie berührt die Städte Turnau, 
Münchengrätz und Jungbunzlau und krennk durch ihre Talfurche die 
Hochländer von Gitſchin und Dauba. Nach einem 128 Kilometer langen 
Laufe nimmt die Elbe unſern ſüdlichen Grenzfluß auf und führt ſeine 
Waſſer zurück ins reihsdeuffhe Land, hinein ins Deulſche Meer. 


A. Groß ⸗Greiffenberg. 


=, 


Land» und Forſtwirtſchaft. 


Heil euch, die hinker dem Pfluge gegangen 

Auf einſamem Felde, vom Winde gefegt, 

Heil euch, die ihr mit Hoffen und Bangen 

Die grün aufkeimenden Saaten gepflegt. 

Heil euch, die emſig in glühenden Tagen 

Die Senſe geſchwungen, die Sichel gerührt — 
Und die ihr den ſchwankenden Erntewagen 

Mit Stolz und mit Dank in die Scheune geführt! 
(M. Eyth.) 
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Bauernfauft und Bauerngeiſt, 

Ob auch ſelten man ſie preiſt, 
Sind des Staates Quell und Macht, 
Sind die Sieger in der Schlacht, 
Wohl dem Staat, der das bedacht. 


(H. Sohnrey.) 


Wir mögen unſern ſchönen Heimatkreis durchwandern nach wel- 
cher Richtung wir wollen, von dem welligen Hügellande des Nordens 
bis zu den Bergtälern des Südens oder von den lehnigen Höhen des 
Langenauer Gebirges im Oſten bis zu den Felſenſchroffen des Queis- 
durchbruches im Weſten, überall kreten uns ſchmuckhe Obft- und Ge- 
müſegärten, wohlgepflegte Wieſen und gutbeſtellte Aecker entgegen 
und begleiten unſere Schritte. Ueberall führt die ſchwielige Hand des 
Landmanns in kreuer, fleißiger Arbeit den Pflug und die Egge und 
birgt den Erntefegen in Scheuer und Miete. 


In langen Reihen ziehen ſich an Straße und Bach die ſaubern 
Gehöfte entlang, und kräftige Pferde, „der Rinder breltgeſtirnte, 
glatte Scharen“ und die ganze Reihe der gehegten und gepflegten ſon⸗ 
ſtigen Haustiere füllen die Stallungen. Vom nächſten Hügel aus aber 
ſchweift das Auge über grüne, ozonreiche Wälder, Land- und 
Forſtwirktſchaft innig verbindend. 


Die Landwirtſchaft iſt die Hauptbeſchäftigung der Bewoh— 
ner unſers Kreiſes, beſonders des platten Landes. Ihr Erfolg richtet 
ſich nach der Beſchaffenheik des Bodens, die ſehr wechſelnd und ver- 
ſchiedenartig iſt. Man kann darin drei Abſchnitte unkerſcheiden. Im 
erſten Abſchnikte, dem Gebirge, findet ſich faſt überall ein ſchwerer, 
kalter Lehmboden, der vielfach mit Steinen und Gerölle vermiſcht iſt. 
Fruchtbarkeit und Erträge ſind daher ſehr mäßig. Begrenzt wird 
dieſer Abſchnitt bogenſörmig nach Norden zu von den Gemarkungen 
der Orkſchaften Hernsdorf gräflich, Ullersdorf gräflich, Krobsdorf, 
Giehren, Querbach, Kunzendorf gräflich, Blumendorf und Antoniwald. 
Im zweiten Abſchnikte, dem mittleren, der ſich bis zu den Höhen der 
Waſſerſcheide hinzieht, iſt der Boden wejentlich beſſer, wenn ihn auch 
oft moorige Strecken wie bei Nabishau, Mühlſeiffen, Krummöls, Lie- 
benthal und Ullersdorf (Liebenthal) unterbrechen. Er beſteht meiſtens 
aus einem ſchweren, zum Teil zähen und naſſen Lehmboden, der dort 
mild und fruchtbar wird, wo die Gneisformation aufhörk. Im dritten 
Abſchnitte, dem ſogenannken Niederkreiſe, iſt der Boden mit wenigen 
Ausnahmen ein durchweg humusreicher Lehmboden, der namentlich in 
den weiten Tälern und Niederungen, welche der Bober auf ſeinem 
Laufe unkerhalb Märzdorf durchfließt, eine große Fruchtbarkeit und 
Ertragsfähigkeit zeigt. Dort befinden ſich auch neben ergiebigen 
Ackerflächen die ſchönſten, vielfach dreiſchürigen Wieſen. 
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Auf den Feldern werden überall die üblichen Getreidearten (Wei- 
zen, Roggen, Gerſte und Hafer), Hackfrüchte und Fulterpflanzen an- 
gebaut. Im Frühlinge erfreuen hier und da die goldgelbblühenden, 
weithin leuchtenden Rapsfelder größerer Güter und im Sommer ſeit 
einigen Jahren Beete buntblühenden Mohns unſer Auge. Der Flachs 
bau hat faſt ganz aufgehört, und auch der Anbau der Zuckerrübe hat 
zu keinem dauernden Erfolge geführt. Das früher beliebte und viel- 
begehrte Krummölſer Kopfkraut wird nicht mehr angebauf. Die Ge— 
treidebeffände werden meiſt gegen Hagelſchlag verſichert. Auf der 
Hochfläche des Iſerkammes wird nur Viehwirkſchaft getrieben. 

Im Betriebe der Landwirtſchaft find in den letzten Jahrzehnten 
dadurch umfaſſende Verbeſſerungen eingetreken, daß, ſelbſt in kleine 
ren Wirtſchaften, geeignete Werkzeuge und Waſchinen angeſchafft, die 
chemiſchen Düngemittel vermehrt angewendet und ſelbſt Ackerflächen 
von geringem Umfange durch Enkwäſſerung krockengelegt und ergiebi- 
ger gemachk worden find. Auch der Sorge für reines Saalgekreide, 
kräftige Futtermittel und gutes Zugvieh ſchenkt der Landmann immer 
größere Aufmerkſamkeit. 

Der Viehbeſtand war in unſerm Kreiſe von jeher gut. Am 
1. Dezember 1920 wurden bei der Allgemeinen Viehzählung krotz der 
voraufgegangenen, der Viehzucht nicht günſtigen Kriegszeit 5151 Pfer- 
de, 36 260 Ninder, 4836 Schafe, 14 586 Ziegen und 13 912 Schweine 
gezählt. Die Viehzählung am 1. Dezember 1924 hakte folgendes Er- 
gebnis: 5529 Pferde, 34664 Rinder, 5103 Schafe, 12 426 Ziegen, 
20 705 Schweine. 

Was die Pferdezucht anbelangt, ſo werden im Kreiſe Löwen— 
berg meiſt nur Pferde vom Landſchlage gehalten, die größtenteils durch 
Händler zugeführt werden. Aufzucht wird wenig betrieben, obgleich 
einige Pferdebeſitzer ihre Stuten in den ſtaaklichen Bejchälftationen 
durch gekörte Hengſte decken laſſen. Die Gutsbeſitzer des Niederkrei- 
ſes halten auf ſtarke, gutgepflegte Pferde. Die ſchweren Pferderaſſen 
(Belgier, Oldenburger, Holſteiner, Mecklenburger) bleiben ſeit dem 
Aufhören des früheren ſchweren Frachktfuhrwerks auf die Güterjpedi- 
tionen der Eiſenbahnen und großen Skädte und einige größere Güter 
beſchränkt. Luxuspferde find ſelten anzutreffen. Die Ortſchaften Sei— 
tendorf, Groß-Nackwitz, Deutmannsdorf, Harkliebsdorf, Langneundorf 
und Schmoftjeiffen find durch ihren guten Pferdebeſtand im Kreiſe 
bekannt. 

Auf den Dominien des Kreiſes befleißigt man ſich feif längerer 
Zeit mit der Züchtung fremder Rindvieh ſtämme. Dabei wird 
den Schweizer- (Simmenthaler) und ſchwarzbunken Oſtfrieſen-Raſſen 
der Vorzug gegeben. Die übrigen Viehbeſitzer züchten zumeiſt den 
ſchleſiſchen Nolviehſchlag; doch beginnen viele durch Ankauf fremder 
Raſſen und guter Kreuzungen in dieſer Beziehung Fortſchritte zu ma- 
chen. Die Rindviehzucht iſt beſtrebt, durch gute Fütterung und Pflege 
einen möglichſt kräftigen Körperbau und reichlichen Milcherkrag zu 
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erzielen. Dieſe Beſtrebungen werden vielfach dadurch ungünſtig be- 
einflußt, daß die Kühe kleinerer Beſitzer zu ſehr als Zugvieh benutzt 
werden. Eine Aufzucht für andere Gegenden findet nicht ſtakt, viel- 
mehr muß für viele Viehbeſitzer eine nicht unbedeutende Einfuhr aus 
Oſtfriesland, den Marſchen und Oſtpreußen durch die Händler herbei- 
geführt werden. Die Wilch wird, ſofern fie nicht ſchon als ſolche ge- 
noſſen, keils im Haufe, teils in den vielen Molkereien des Kreiſes zu 
Butter und Käſe verarbeitet. Beſondere Krankheiten traten in letzter 
Zeit unter dem Rindviehbeſtande nicht auf. Rindviehmaſt findet nur 
auf einigen Dominien ſtatt. Die meiſten Grundbeſitzer verkaufen ihre 
überzähligen Tiere in gut genährtem Zuſtande bald an die Händler 
oder Fleiſcher. Seit einer Reihe von Jahren ſind auf den mittleren 
und größeren Gütern behufs beſſerer Aufzucht und Ernährung des 
Viehes die „freien oder fetten Weiden” in Aufnahme gekommen. Die 
erſte größere derarkige Weide wurde im Jahre 1910 von der “Weide- 
genoſſenſchaft des Kreiſes Goldberg-Haynau auf den Grundffücken 
des Berghofs in Krummöls angelegt. Um größeren Schädigungen bei 
Krankheiten oder Unglücksfällen vorzubeugen, wird das Vieh verſichert. 
Zur Verbeſſerung des Viehbeſtandes ſind im Kreiſe Körbezirke und 
Bullenſtationen eingerichtet worden. 


Die Schafzucht iſt gegen früher bedeutend zurückgegangen. 
Während ſonſt, beſonders im Niederkreiſe, ſelbſt von mittleren Guts- 
befigern Schafherden gehalten wurden, findet man ſolche gegenwärtig 
nur noch auf einigen Dominien (3. B. auf dem Biberhofe in Nieder- 
Keſſelsdorf) und einigen größeren Gütern, und auf vielen Bauernhöfen 
erinnert nur der Name „Schafſtall' an die einſtige Schafhaltung. Im 
Unkerſchied zur lehten Zählung konnten im Jahre 1912 noch 7805 und 
im Jahre 1861 gar 36 141 Schafe gezählt werden. Vielleicht drängt 
die Not der Zeit dazu, auch dieſem Zweige der Landwirtſchaft wieder 
mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 


Die Ziegenzucht war in den ſchweren Kriegsjahren, da 
Milch- und Fleiſchmangel herrſchten, bedeutſam emporgekommen. Die 
Ziegenzahl des Jahres 1920 überſtieg die der Zählung vom Jahre 1912 
(7805) ſaſt um das Doppelte . Die letzte Viehzählung am 1. Dezember 
1924 läßt jedoch wieder ein beträchtliches Sinken der Zahl erkennen. 
Die Ziegenraſſen ſucht man durch Einführung der Schweizer Saanen- 
ziege zu verbeſſern. 


Die Schweinezucht iſt in unſerm Kreiſe unerheblich. Nur 
einige Dominien und größere Grundbeſitzer beſchäftigen ſich damit. 
Meiſtens findet nur Schweinemaſt ſtatt. Bevorzugt werden dabei die 
milden engliſchen Raſſen und neue deutſche Züchtungen, wie das weſt⸗ 
fäliſche Landſchwein. Die Maft der großen polniſchen und galiziſchen 
Schweine hat faſt ganz aufgehört. Der Schweinebeſtand des Kreiſes 
hat ſeit der Zählung 1920 eine gewaltige Zunahme erfahren. Vor 
dem Genuß des ſchädlichen Fleiſches erkrankter Tiere ſchützt die ge- 
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ſetzlich angeordnete Fleiſch- und Trichinenſchau. Den Körper verende- 
ter Tiere verarbeitet die Kadaverſtation in Bober-Röhrsdorf, Kreis 
Hirſchberg. 

Ungefähr zwei Drittel der Kreisfläche ſind Ackerland, und ein 
Drittel iſt Wald. Der Wald iſt über den Kreis ſehr günſtig verteilt. 
Die Iſerberge und weile Teile des Vorlandes bedecken die reichsgräflich 
Schaffgotſchſchen Forſten (Oberförſtereien Ullersdorf grfl. und Bad 
Flinsberg), denen ſich nach Norden und Nordweſten die Forſten von 
Schosdorf, Welkersdorſ, Löwenberg, Neuland und Hohlſtein anreihen, 
während im Oſten und Nordoſten die Waldungen von Liebenthal, 
Maßdorf, Lehnhaus, Langenau, Wieſenthal, Zobten, Höfel und Lau- 
kerſeiffen ſich nach der Grenze des Goldberg-Haynauer Kreiſes hinzie⸗ 
hen. Die bedeutendſten Forſten find die der Herrſchaften Greiffenſtein 
(9710 Hektar), Hohlſtein und Neuland und die Kommunalforſten von 
Löwenberg (1249 Hektar), Liebenthal (310 Hektar) und Welkersdorf 
(252 Hektar). 

In den Waldungen wachſen faſt alle deutſchen Waldbäume. Die 
Fichte nimmt zwei Drittel der Geſamtfläche ein. Sodann herrſcht die 
Kiefer vor. An der grünen Koppe iſt ein Verſuch mit Anpflanzung der 
alpinen Zirbelkiefer gemacht worden. In den Laubholzbeſtänden wach- 
fen die Rotbuche, die Eiche, die Birke und die Erle. Der Lärchenbaum 
wird unkermiſcht und als Waldſaum gepflanzt. Die Tanne ſindet ſich 
hauptſächlich im Gebirge in ſchönen Beſtänden vor. Im Löwenberger 
Walde ftößt man wiederholt auf die weniger kultivierte Hain- oder 
Weißbuche. Auf den ſteinigen Höhen und Berglehnen bei Krummöls, 
Geppersdorf, Schmoltſeiffen, Hußdorf und Lehnhaus iſt der Wacholder 
in dichten Gebüſchen und bei letzterem Orte und im Schloßpark von 
Nieder-Wieſenthal auch die Eibe noch in einigen Exemplaren anzukreffen. 


Die Nadelhölzer werden je nach den Verhälkniſſen des Stand- 
ortes in einem Umtriebe von 50 bis 120 Jahren, die Laubhölzer als 
Niederwald in einem von 12 bis 15 Jahren ausgenutzt. In den grö- 
ßeren Forſten find regelmäßige Schläge zur Abholzung beſtimmt. Be- 
deutende Forſtſchäden find außer Wind- und Schneebruch in den letz- 
ten Jahren ſeit der Nonnenplage im Jahre 1908 nicht vorgekommen. 
Die Holzpreiſe ſind in letzter Zeit infolge der Holzſtoffgewinnung und 
des anhaltenden Kohlenmangels abnorm in die Höhe gegangen. 

Der Betrieb von Tor fſtichen iſt in unſerm Kreiſe unbedeutend. 
Früher wurde bei Nabishau, Mühlſeiffen, Groß-Stöckigt, Krummöls 
und Radmannsdorf Torf gewonnen. Jetzt geſchieht dies nur noch bei 
Rabishau. Die Erdmaſſen des Iſermoors bei der Kolonie Groß-Iſer 
werden zur Herſtellung der Moorbäder im Bade Flinsberg benußk. 
Der Wildſtand hat ſich nur in den größeren Forſten, wo man 
ihm die erforderliche Schonung und Pflege angedeihen läßt, gehoben. 
In den kleineren Jagdbezirken iſt er durch zu große geſchäftliche Aus- 
nutzung herabgeſunken. Der Hirſch wird im Niederkreife ſelten ange⸗ 
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troffen, im Iſergebirge jedoch kommt er in ſtarken Rudeln vor. Haupf- 
wild ſind Reh und Haſe. Von Geflügel behaupten ſich immer noch 
in Wald und Feld trotz eifriger Nachſtellung das Rebhuhn, der Fa- 
ſan und das Birkhuhn. Seit einer Reihe von Jahren ſind das wilde 
Kaninchen und der Hamſter bei uns heimiſch geworden. Schwarzwild 
iſt nicht vorhanden. Zur Hebung des Wildſtandes ſind vor einiger Zeit 
Mufflons in den reichsgräflich Schaffgotſch chen Forſten bei Hain i. R. 
ausgeſetzt worden. Die Talſperre bei Mauer dürfte im Laufe der 
Zeit Waſſerwild herbeilocken. 

Von Maubtieren wird zuweilen ein Fuchs erlegt. Auch Marder 
und Iltiſſe gehen oft in die Falle. Größere Raubvögel werden ſelten 
beobachtet. Auf alten Kiefern oder Fichten an Waldſäumen haben 
oft noch der Turmfalke, der Sperber und der Lerchenfalke oder Stö- 
ßer ihren Horſt. 

Die Beſtimmungen des Jagd- und Wildſchongeſetzes ſchützen den 
Wildbeſtand vor völliger Vernichtung und Ausrottung. 


A. Groß -Greiffenberg. 
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Landwirtſchaftliche Nebenbetriebe. 


Das Boberfal mit feinem milden, warmen Klima, ſeinen fonni- 
gen Berglehnen und geſchützten Tälern und ſeinem fruchtbaren Boden 
eignet ſich vorzüglich zum Garkenbau. Faſt alle größeren und 
kleinen Landwirte haben daher bei ihren Beſitzungen Ob ft- und Ge- 
müſegärten angelegt, und an den Feldwegen ziehen ſich weit hin— 
aus Obſtalleen. In Löwenberg, Harthe-Langenvorwerk, Görisſeiffen, 
Neundorf-Liebenkhal, Braunau, Plagwitz, Mois und Schmottlſeiffen, 
in Höfel, Zobten, Hohndorf, Dippelsdorf, Radmannsdorf, Märzdorf, 
Wieſenthal, Gieshübel, Langenau und Flachenſeiffen wird viel O bſt 
angebaut. Die geernteten Mengen werden feils im Kreiſe abgeſetzt, 
teils an Händler verkauft oder weithin verfandf. Der Obſtbau iſt für 
die Volllsernährung jo wichtig, daß die Provinzen, Kreiſe und Ge— 
meinden fortfahren, Kunſt- und Landſtraßen mit Obſtbäumen zu be- 
pflanzen. Daß in den Schulen im Unterrichte auf die Wichtigkeit des- 
ſelben hingewieſen wird, iſt ſelbſtverſtändlich. Im Frühlinge prangen 
die Obſtgärten und Obſtalleen im herrlichſten Blütenſchmucke, und 
Scharen von Fremden kommen, um ſich an ihrem Anblicke zu er— 
freuen. Und welch prunkendes herbſtliches Bild iſt es, wenn an den 
Zweigen Apfel an Apfel in den verſchiedenſten Farben und Formen 
ſich reiht und zu fröhlichem Genuſſe einladet! Darum wurde auch von 
jeher in unſerm Kreiſe nach dem bekannten Worte gehandelt: 
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„In jeden Raum pflanz' einen Baum 
und pflege ſein. Er bringt dir's ein!” 


Der Gemüſebau wird hauptſächlich in Löwenberg und den 
umliegenden Ortſchaften wie Harthe-Langenvorwerk, Braunau, Plag- 
witz und Mois betrieben. Er beſchränkt ſich zumeiſt auf die Erzeugung 
von Blumen, Grünzeugpflanzen und Frühlingsgemüſe, z. B. Salat, Gur- 
ken, Zwiebeln, Nadieschen. Die bekannten Küchenkräuter Dill, Küm⸗ 
mel, Majoran und Peterſilie werden weniger angebauk. An vielen 
Orten des Kreiſes finden im Laufe des Herbſtes Obſt- und Gemüſe— 
ausſtellungen ſtatt, um durch Auszeichnungen die Ausſteller zu immer 
beſſeren und umfangreicheren Leiſtungen anzuſpornen. 


Die Fiſcherei unſeres Kreiſes iſt in den letzten Jahren ſehr zu- 
rückgegangen, weil die kleinen Teiche faſt durchgehends enkwäſſert 
und in Wieſen- und Ackerland verwandelt worden find. Der Kiefer- 
mühlteich bei Mühlſeiffen und einige kleinere Teiche bei Greiffenſtein, 
Rabishau, Baumgarten, Liebenthal und Neuland werden noch zur 
Karpfenzucht benützt. In den Flüſſen und Bächen des Kreiſes, die 
früher äußerſt fiſchreich waren, find edlere Fiſche nur noch jelten an- 
zutreffen, weil die Regulierungen und die Abwäſſer der Fabriken ihnen 
die Lebensbedingungen genommen haben. 


Das Langwaſſer, die Krumme Oelſe, die Ivenitz, der Görisſeiffen— 
bach und der Engelbach, die von verſeuchenden Einflüſſen bisher un- 
berührt blieben, weiſen noch kleine Beſtände von Forellen, Barſchen, 
Schleien, Weißfiſchen und Hechten auf. In Tſchiſchdorf und Liebenkhal 
befanden ſich früher künſtliche Fiſchzüchtereien. Bei Lähn wurden 
Aale und Krebſe gefangen. 


Einen erfreulichen Aufſchwung hat im Kreiſe die Bienenzuchk 
genommen. Die bienenwirtſchafkliche Ausſtellung im Jahre 1906 in 
Greifſenberg hat ſie ſo gefördert, daß die vorhandenen älteren Imkerver— 
eine zu Cunzendorf u. W. und Zobten, ſowie die neueren zu Greiffen- 
berg, Friedeberg und Lähn ſeik dieſer Zeit in der Zahl der Mitglieder 
und Bienenvölker um mehr als das Doppelte geſtiegen find. Sie kön- 
nen der Nachfrage nach ihren Erzeugniſſen kaum genügen. 


Sehenswert iſt der Bienenſtand des Gutsbeſitzers Vogt in Höfel, der 
von einem feiner Vorbeſitzer, dem weit über die Grenzen unſeres Krei- 
ſes hinaus bekannten Bienenzüchter Gottfried Ueberſchär, angelegt 
wurde. Die Bienenſtöcke ſtellen in Holz geſchnitzte menſchliche Figuren 
in den verſchiedenſten Trachten dar. 


Der Geflügel- und Kleintier zucht wird in unſerm Hei— 
mafkreife ebenfalls ein großes Intereſſe entgegengebracht. Die Tau- 
benmärkte in Lähn und Liebenthal ſind von alters her bekannt. Ihnen 
haben ſich im Laufe der Zeit ſolche in Greiffenberg, Löwenberg und 
Friedeberg angeſchloſſen. Die durch die dortigen Geflügel- und Klein- 
tierzuchtvereine auf den Märkten und Ausſtellungen zum Verkaufe 
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und zur Schau geſtellten Exemplare der Gänſe, Enten, Hühner, Tauben 
und Kaninchen erregen ſtets die Freude und Bewunderung der Be— 
ſucher. Bei der Geflügelzählung am 1. Dezember 1920 wurden in un- 
ſerm Kreiſe allein 98 039 Hühner gegen 86 603 im Jahre 1912 gezählt. 
Am 1. Dezember 1924 waren im Kreiſe Löwenberg vorhanden: 105 338 
Hühner, 16 256 Gänſe, 2211 Enten, 2302 Trut- und Perlhühner. 


A. Groß ⸗Greiffenberg. 


— — 


Der Schmottſeiffener Obſtbau. 


Unter den vielen Obſtbau treibenden Dörfern des Löwenberger 
Kreiſes ſteht Schmottſeifſen an erſter Stelle. Die Obſtkultur unſerer 
Gegend reicht weit in die Vorzeit zurück. Schon die mittelalterlichen 
Klöſter brachten ſie auf eine anſehnliche Höhe, und die Regierung 
Friedrichs des Großen übte gleichfalls einen fördernden Einfluß aus. 
Die geſchützte Lage des ringsum von Höhen eingeſchloſſenen Schmott— 
feiffener Tales machte den Ork vorzüglich für den Obſtbau geeignet. 
Während in Gärten haupfkſächlich edle Sorten von Aepfeln, Birnen 
und Pflaumen gedeihen, ſind an Feldwegen und Abhängen vorwie— 
gend Alleen von Süßgkirſchen aller Art zu finden. 


Einen ganz beſonderen Reiz bieket unſer Dorf im Lenz zur Zeit 
der Baumblüle. Wer in der Blütezeit mit der Bahn durch Schmokt- 
ſeiffen fährt, dem tut ſich eine Blütenfülle von unvergleichlicher Pracht 
auf. Ueberſchwenglich reichgekleidet in Roſa und Weiß ſieht er das 
Tal. Alle Gehöfte, alle einzelſtehenden Häuschen verſinken im Blüten- 
meer. Der Zug ſtreift manchmal ſogar die blühenden Zweige, ſo daß 
man ſie vom Fenſter leicht erhaſchen könnte. Recht lohnend iſt auch 
ein Spaziergang von der Halteſtelle Oberſchmoktſeiffen über den Hoh— 
berg nach dem Mitteldorf. Dort verſäume man nicht, den Stations- 
berg zu beſteigen. Der Blick auf das in Blütenſchnee eingebettete 
Dorf und über die in Blükenherrlichkeit ſtehenden Anhöhen wird jedem 
Naturfreunde unvergeßlich bleiben. Kilometerweit reichen die blühen 
den Obſtbaumalleen zu beiden Seiten des Tales bis weit in die Felder 
hinein. Wer jemals zur Baumblüte in Schmottſeiffen war, den wird 
es immer wieder nach dieſem blütenreichſten Dorfe des Löwenberger 
Kreiſes ziehen. 

Der Obſthandel Schmottſeiffens war bereits zu Beginn des vori- 
gen Jahrhunderts ein Haupterwerbszweig ſeiner Bewohner. Heinze 
berichtet in feiner „Ueberſicht des Löwenberg'ſchen Kreiſes': „Die 
meiſten Häusler dieſes obſtreichen Ortes kreiben den Obſthandel“. In 
neuerer Zeit hat der hieſige Obſtbau noch bedeutend an Ausdehnung 
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gewonnen. Wer den Obſtreichtum Schmottſeiffens aus nächſter Nähe 
kennen lernen will, der ſollte zur Obſtzeit einmal unſere Gegend 
kommen, und er wird ſtaunen, welch gewaltige Mengen Obſt käglich 
von hier mit der Bahn nach auswärts verſandt werden. Meiſt ſind es 
Kirſchen, die Schmottſeiffen als Obſtort jo berühmt gemacht haben: 
aber auch Aepfel, Birnen und Pflaumen kommen hier zur Vollreife 
und zu einer Zartheit des Aromas, daß fie hinter dem vielgerühmten 
rheiniſchen Obſt kaum zurückſtehen. Man könnte Schmottſeiffen eben- 
jo als „Obſtkammer' bezeichnen wie Werder a. H. oder unſer ſchleſiſches 
Grünberg. 
B. Becker. 


Höfeler Kirſchen. 


Dem Wanderer, der mit offenem Herzen und empfäaglichen Sin- 
nen zur Zeit der Obſtblüte die Höhe des Steinberges von Löwenberg 
herkommend überſchreitet, bietet ſich ein Bild, das jeden Naturfreund 
feſſelt und entzückt. Durch das ſatte Grün der Saaken ſchlingen ſich 
volle Girlanden in reinſtem Weiß und zarteſtem Roſa, und darüber 
wölbt ſich der kiefblaue Himmel. Durch Blütenbüſche lugen die Häu- 
ſer des Bergdörfchens Höfel. Voll ſüßen Dufkes iſt die Luft, und 
kauſende fleißiger Immen ſammeln unter heimlichem Geſumm dem 
Bienenvater die erſte Ernte. Verſonnen ſchlenderkt der Wanderer unter 
den Blükenbäumen dahin und ſtaunt über das Schöpfungswunder. Seine 
Seele ſchwingt und klingt in des Dichters Frühlingslied: 

„Aus Blütenglanz und Duft gewoben 
Sinkt mir der Frühling in das Herz, 
Ein Lerchenkrillerliedchen droben 

und weiße Blüten allerwärks!“ 


Der Obſtbau iſt für das Dörfchen ſchon von alters her eine reich 
fließende Erwerbsquelle. 


Am beſten gedeiht die mit dem trockenen ſandigen Untergrund 
vorliebnehmende Süßkirſche. Von den im Jahre 1913 gezählten 6000 
Obſtbäumen, die ſich auf eine Fläche von nur etwa 40 Hektar verfei- 
len, ſind mehr als 4000 Kirſchbäume. Da ſind alle Sorten vertreten, 
von der Waikirſche bis zur ſpäken Knorpelkirſche. Zur Zeit der 
Kirſchenernke reihen ſich die mit den leckern Früchten angefüllten 
Spankörbe vor den Obſibuden und harren der Abfuhr nach der Bahn. 
Der Markt von Berlin und Dresden iſt ihr Ziel. Die weichen Sorten 
halten oft den Bahntranspork nicht aus und find dann nur noch für 
die Marmeladenfabriken verwendbar. Beſonders wertvoll iſt die harte 
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Knorpelkirſche. Sie eignet fih am beſten zum Einlegen und erzielt 
höhere Preiſe als die andern Arten. Die Geſamlernke der Kirſchen 
ſtellt in guten Jahren einen nicht unbedeutenden Wirtſchafksfaktor in 
unſerm Kreiſe dar. 

Der Anbau von anderm Obſt geht nicht über das Wittelmaß hin- 
aus und bringt nur Mittelware hervor. Für edle Aepfel und Birnen 
fehlt der kiefgründige, gute Boden. 

Zwei frohe Tage ſind im Leben unſers Dörfchens mit dem Obft- 
bau von lang her verknüpft: Das Blütenfeſt und das Kirſchenfeſt. An 
beiden Feſtlagen ergießt ſich ein Strom von Fremden ins Dorf, das 
Blütenwunder zu ſchauen oder ſich zu laben an den ſüßen Früchten. 

Leider wird die Obſternte oft in Frage geſtellt durch Froſtſpanner 
und Apfelblütenſtecher, die dann jo zahlreich aufkreten, daß die blü- 
henden Bäume nach und nach ein ſchmutziges Braun annehmen und 
die Blältler wie von wülenden Stürmen zerpflückt ausſehen. Später 
laſſen ſich dann unzählige der ekelhaften Froſtſpannerraupen an feinen 
Fäden von den Bäumen hernieder. Die Hoffnung auf eine gute Obft- 
ernte iſt dann vernichtet. Troß aller Gegenmaßnahmen iſt es noch nicht 
gelungen, des Ungeziefers Herr zu werden, was wohl in der Nähe des 
Waldes und in der Beſchaffenheit des die Wärme zuſammenhaltenden 
Sandbodens ſeine Urſache hat. 

Werner: Höfe. 


—_ — ä 


Die Pflanzenwelt des Kreiſes. 


Die Abhängigkeit der Pflanzendecke von der Bodenbeſchaffen⸗ 
heit und vom Klima einer Landſchaft tritt nirgends ſo ſichtbar in 
die Erſcheinung, wie beim Uebergang von der Ebene zum Gebirge. 
Der Kreis Löwenberg gehört beiden an, auch ſind die Witterungs⸗ 
verhältniſſe in ſeinen höchſtgelegenen Teilen erheblich andere als in 
den tiefer gelegenen. Stellt nun auch der größere, nordöſtliche Teil 
durchaus nicht ausgeſprochene Ebene dar, trägt andererſeits der 
kleinere, ſüdweſtliche Zipfel nicht gerade Hochgebirgscharakter, ſo 
ſind die Unterſchiede der Erhebungen über die Meereshöhe doch be⸗ 
deutend genug, um ein weſentlich verſchiedenes Bild der Pflanzen⸗ 
welt hier wie dort hervorzubringen. Auch dem botaniſch weniger 
geſchulten Wanderer fällt das Schwinden gewiſſer, in tiefer gele⸗ 
genen Gegenden zahlreich zu bemerkenden Blütenpflanzen auf, je 
mehr er ſich den Höhen des Iſerkammes nähert. Dafür treten 
ihm eine Reihe ſeltſamer Gewächſe entgegen, die er „dort unten“ 
nirgends hat wahrnehmen können. Ja, er wird ſo manchem blü⸗ 
henden Pflänzlein begegnen, das er bisher als Bewohner des ech: 
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ten Hochgebirges anzuſprechen gewohnt war. Schön und mannig⸗ 
faltig find die Landſchaftsbilder unſeres Kreiſes. Doch dem auf: 
merkſam durch die blühenden Fluren ſchweifenden Blicke wird nicht 
entgehen, daß größere Gebiete eine gewiſſe Gleichförmigkeit der 
Flora zeigen. Einzelne Arten von Blütenpflanzen treten ſo maſſen⸗ 
haft auf, daß ſie den floriſtiſchen Charakter einer Gegend geradezu 
beſtimmen. Da zeigen ſich unſeren Augen blütenreiche Wieſen, die 
im Frühjahre von Wieſenſchaumkraut, Kuckuckslichtnelken, Hahnen⸗ 
fuß, Knabenkräutern, ſpäter von weißen Wucherblumen, blauen 
Glockenblumen oder rotſchimmerndem Sauerampfer geradezu über⸗ 
ſät ſind; ſteinige Abhänge zeigen eine überreiche Fülle von Nacht⸗ 
und Königskerzen, gelbem Fingerhut, roten Pechnelken und Weiden⸗ 
röschen; die zahlreichen Bächlein und Rinnſale werden in ihrem 
Laufe auf weite Entfernung hin durch die maſſenhaft ſie begleiten⸗ 
den Sumpfdotterblumen und weißen Spierſtauden kenntlich gemacht; 
die lichteren Stellen der Wälder ſind von Blaubeerſträuchern, Wald⸗ 
und Hainwachtelweizen und Kreuzkraut (Baldgreis) faſt ausſchließ⸗ 
lich eingenommen, während die Nachbarſchaft der Gärten ſtellen⸗ 
weiſe eine alles andere überwuchernde Fülle von Gierſch, Ehren⸗ 
preis und roten Taubneſſeln aufweiſt. Die blühenden Unkräuter 
der Aecker find durch die in der heutigen Zeit ſorgfältiger vorge: 
nommene Bodenkultur und durch die Saatreinigung mehr und mehr 
zurückgedrängt, ſo daß dem oberflächlichen Blick meiſt nur Ackerſenf, 
Hederich, Täſchelkraut, Stiefmütterchen u. Hundskamille, ſpäter Korn⸗ 
blumen, Raden, Mohn u. Ritterſporn in größerer Fülle ſichtbar werden. 


Wenn wir nach der Urſache dieſer Gleichförmigkeit in der 
blühenden Pflanzenwelt forſchen, ſo ergibt es ſich, daß ſie begrün⸗ 
det iſt in der Entſtehung des Bodens aus zumeiſt denſelben minera- 
liſchen Beſtandteilen, in dem Fehlen von größeren talbildenden 
Strömen, dem Mangel an Landſeen, Laubwäldern, ausgebreiteten 
Sandebenen und Brüchen, wenn wir die Torfbrüche bei Rabishau 
und Radmannsdorf ihrer geringen pflanzlichen Ausbeute halber 
außer Betracht laſſen. Dagegen zeigen Gegenden, in denen Kalk 
und Baſalt verwitterten, größere Mannigfaltigkeit an Pflanzen⸗ 
ſchätzen. Die höher gelegenen Teile des Kreiſes bieten zwar einen 
geringen Artenreichtum an Pflanzen, zeigen dafür aber zum Ent⸗ 
zücken des Botanikers manches ſeltene Gewächs. 


Das Vorkommen von Blütenpflanzen und Gefäßkryptogamen 
des Kreiſes beſchränkt ſich auf etwa 1600 Arten, worunter ſich frei⸗ 
lich recht bemerkenswerte Seltenheiten befinden. Eine der Haupt⸗ 
fundſtätten ſolcher nicht häufig vorkommenden Pflanzen ift das 
Bobertal mit ſeinenSeitenſchluchten und den begleitenden An⸗ 
höhen. Im Fluſſe ſelbſt finden wir neben dem maſſenhaft ſeine 
weißen Blüten zeigenden Waſſerhahnenfuß die zierlich ausſehenden, 
aber über 4 Meter lang werdenden Stengel des flutenden Hahnen⸗ 
fußes, Ranunculus fluitans. Bei Mauer hat ſich an ruhigen Waſſer⸗ 
ſtellen die Kanadiſche Waſſerpeſt, Elodea canadensis, eingefunden, 
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dort wurde auch die traubenblütige Lysimachia thyrsiflora gefun⸗ 
den. Wie eine ſchöne Gartenblume mutet uns auf dem Harte⸗ 
berge bei Mauer und weiter bei Siebeneichen und Plagwitz der 
bunte Sturm⸗ und Eiſenhut, Aconitum väriegatum, an. Durch 
ſeinen ſtattlichen Wuchs, die weißen Blütentrauben und ſpäter 
durch ſeine ſaftigen, ſchwarzglänzenden, aber giftigen Beeren fällt 
das ährige Chriſtophskraut, Actaea spicata, in die Augen, wenn 
wir öſtlich von Mauer die Höhen des Bober-Katzbach⸗Gebirges 
beſteigen oder das Queistal entlang wandern. In der Gegend 
von Liebenthal können wir noch ziemlich oft den Berberitzen⸗ 
ſtrauch, Berberis vulgaris, mit ſeinen gelben, ſtarkduftenden Blü⸗ 
tentrauben und roten Steinfrüchtchen beobachten, der für unſere 
Aehrenfelder als Stammpflanze des Getreideroſtes ſo gefährlich iſt 
und daher in deren Nähe ausgerottet werden muß. In ſtehenden 
und langſam fließenden Gewäſſern um Löwenberg finden wir zahl⸗ 
reiche gelbe, wohlriechende Seeroſen, Nuphar luteum, deren ſeltenere, 
an die Lotosblume erinnernde, weiße duftloſe Schweſter, Nymphaea 
alba, in den Teichen bei Krummöls, Mühlſeiffen, Rabishau und 
am Greiffenſtein vorkommt. Im ganzen Kreiſe zerſtreut, um Lieben⸗ 
thal ſogar recht häufig, wächſt der ſchöne braune Storchſchnabel, 
Geranium phaeum, der anderswo recht ſelten iſt. In Anlagen 
und Hecken, bei Löwenberg ſicher wild, ſieht man den bis 5 Meter 
hoch wachſenden Pimpernußſtrauch, Staphilea pinnata, der mit den 
aufgeblaſenen grünen Fruchtkapſeln ebenſo auffällig als ſchön wirkt. 
Von ſonſt nicht gerade häufigen Blütenpflanzen findet man auf 
der Baſalthöhe des Lehnhausberges die wunderſchöne 
Waldwicke, Vicia sylvatica. Wegen ihrer Kleinheit leicht überſehen 
werden der mittlere Lerchenſporn, Corydalis intermedia, das kleine 
Fingerkraut, Potentilla supina, und der winzige Schneckenklee, Me- 
dicago minima. Einen Schmuck ſonſt öder Wegränder und nur 
mit Heidekraut und dürren Gräſern bedeckten Lehnen und Abhän⸗ 
gen bildet die ſtengelloſe Stacheldiſtel, Carlina acaulis, die als 
Wetterdiſtel bei ſonnigem Wetter ihren ſilbernen Strahlenkranz 
öffnet, die blaue Berg⸗Jaſione, Jasione montana, und die feltene 
Mondraute, Botrychium Lunaria. An feuchten Stellen des Wal⸗ 
des ſieht man aus der Familie der Orchideen das ½ Meter hoch 
wachſende Waldvöglein, Cephalanthera grandiflora, die braune 
Neottia nidus avis mit ihrer einem Vogelneſt gleichenden Wurzel, 
die fremdartige Listera cordata und Platanthera viridis (Grüne 
Kuckucksblume). Auch den prächtigen Türkenbund, Lilium Marta- 
gon, aus der Familie der Liliengewächſe findet man hier zuweilen 
beſonders auf Kalk- und Baſaltboden. 


Außer dieſen Orten ſind in unſerem Kreiſe noch als Fundorte 
bemerkenswerter Pflanzen die Harte, ein hügeliges Sumpf⸗ und 
Waldgebiet zwiſchen Greiffenberg und Liebenthal, der Poitzen⸗ 
berg bei Hagendorf, der Harteberg bei Neuland, der Vor⸗ 
werksbuſch bei Löwenberg und das obere Queistal be⸗ 
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kannt. In der Harte werden neben vielen der jchon genannten 
Pflanzen auch die haarblättrige Bärwurz, Meum athamanticum, 
der gebräuchliche und kleine Baldrian, Valeriana officinalis und 
dioica, der Seidelbaſt, Daphne Mezereum, der mit ſeinen roſa⸗ 
farbenen Blüten ſchon in den erſten Frühlingstagen prunkt, das 
Leiterblatt, Polemonium coeruleum, die Haſelwurz, Asarum euro- 
paeum, die gebräuchliche Peſtwurz, Petasites officinalis, das Sumpf⸗ 
Herzblatt, Parnassia palustris, die giftige vierblättrige Einbeere, 
Paris quadrifolia, der Sumpf⸗Porſt, Ledum palustre, die Sumpf⸗ 
Moosbeere, Oxycoccus palustris, der Feld-Enzian, Gentiana cam- 
pestris, die gebräuchliche Hundszunge, Cynoglossum officinale, 
das gebräuchliche Lungenkraut, Pulmonaria officinalis, das Sumpf⸗ 
Blutauge, Comarum palustre, der kletternde Nachtſchatten, Solanum 
dulcamara, der europäiſche Siebenſtern, Trientalis europaea, und 
das gemeine Helmkraut, Scutellaria galericulata, gefunden. Am 
Poitzenberge findet man noch den vielbegehrten, wohlriechenden 
Waldmeiſter, Asperula odorata, das ausdauernde Bingelkraut, 
Mercurialis perennis, die zarte, roſafarbige Frühlings⸗Platterbſe, 
Orobus vernus, und das bittere, heilkräftige Tauſendguldenkraut, 
Erythraea Centaurium. Der Harteberg bei Neuland bietet dem 
Pflanzenkundigen neben verſchiedenen Pflanzenſeltenheiten auch das 
dreilappige, frühlingsfrohe Leberblümchen, Hepatica triloba, die 
weiße, bedeutungsſchwere Miſtel, Viscum album, den gelben, oft 
an Wegen wuchernden Odermennig, Agrimonia Eupatoria, und 
das bekannte Allheilmittel Sanikel, Sanicula europaea. Der Vor⸗ 
werksbuſch bei Löwenberg, wo Wald, Wieſe und Waſſer eine reiche 
Pflanzenwelt ſchaffen, zeigt uns außer vielen anderen pflanzlichen 
Raritäten die gemeine Schuppenwurz, Lathraea Squamaria, das 
liebliche Maiglöckchen, Convallaria majalis, das Biſamkraut, Adoxa 
Moschatellina, den weißen Honigklee, Melilotus alba, und das 
rundblätterige Wintergrün, Pirola rotundifolia. Von jeher durch 
ſeinen Reichtum an eigenartigen Pflanzen bekannt iſt das obere 
Queistal. Es ſeien hier nur noch erwähnt die flüchtige Rudbeckie, 
Rudbeckia laciniata, deren goldgelbe Blütenköpfe die Ufer des 
Queiſes und feiner Nebenbäche ſchmücken, die grüne Nieswurz, 
Helleborus viridis, die phrygiſche Flockenblume, Centaurea Phrygia, 
der Kreuz⸗Enzian, Gentiana cruciata, die Teufelskralle, Phyteuma 
spicatum, und der Germer, Veratrum album. 


Von ſeltener vorkommenden Blütenpflanzen, die über den gan⸗ 
zen Kreis zerſtreut ſind, ſeien noch genannt: Der Geißbart, Aruncus 
Sylvester, der zur Blütezeit herrliche deutſche Ginſter, Genista ger- 
manica, der unſcheinbare Bauernſenf, Teesdalea nudicaulis, das 
Gebirgspfennigkraut Thlaspi alpestre, das bei der Berührung den 
Samen aus aufſpringenden Schoten verſtreuende Springſchaum⸗ 
kraut, Cardamine impatiens, die akeleiblättrige Wieſenraute, Thalic- 
trum aquilegifolium, der beerentragende Taubenkropf, Cucubalis 
baccifer, die Berg⸗Heilwurz, Seseli Libanotis, der weiche Storch⸗ 
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ſchnabel, Geranium molle, der maßliebenblättrige Feinſtrahl, Ste- 
nactis annua, die ſproſſende Hauswurz, Sempervivum soboliferum, 
die quirlblättrige Weißwurz, Polygonatum verticillatum, die ſproſ⸗ 
ſende Felsnelke, Tunica prolifera, die gebräuchliche Schwalbenwurz, 
Vincetoxicum officinale, der ſparrige Alant, Inula Conyza, der 
Bärenlauch, Allium ursinum, die Glockenheide, Erica tetralix, der 
Berg⸗Wohlverleih, Arnica montana, die gelbe Gauklerblume, Mi- 
mulus luteus, der gemeine Waſſerſchlauch Utricularia vulgaris, 
die röhrige Rebendolde, Oenanthe fistulosa, die Biſam-Hyazinthe, 
Muscari comosum; von ſeltenen Gräſern und Seggen: die ſchmal⸗ 
blättrige Hainſimſe, Luzula angustifolia, das graue Silbergras, 
Weingärtneria canescens, die zarte Binſe, Juncus tenius, die zit- 
tergrasartige und gefiederte Segge, Carex brizoides und digitata; 
aus der Kryptogamenflora: der Berg⸗Schildfarn, Aspidium mon- 
tanum, der Rippenfarn, Blechnum Spicant, das Streifenfarn, As- 
plenium Trichomanes, die Mauerraute, Asplenium Ruta muraria, 
das Tüpfelfarn oder Engelſüß, Polypodium vulgare, der keulige 
Bärlapp, Lycopodium clavatum, nnd der becherförmige Schachtel⸗ 
halm, Equisetum Telmateja. 


Wenn wir zu den Höhen des Iſergebirges emporſteigen, 
jo kommen wir in eine Gegend mit ganz verändertem Vegetation: 
charakter. Beſonders die Hochmoore der großen und kleinen ‘ler: 
wieſe zeigen eine ganz eigenartige Flora. Der ungewohnte An⸗ 
blick fremdartiger Gewächſe erinnert den Beſchauer an gewiſſe Re⸗ 
gionen der Alpen. Auf den Iſerwieſen findet man die wunder⸗ 
ſchöne Trollblume, Trollius europaeus, mit ihren gelben Röschen, 
das ſeltſam gelb blühende zweiblütige Veilchen, Viola lutea, und 
den in der Ebene und auch im Hügellande garnicht zu findenden 
Alpen⸗Milchlattich mit ſeinem blauen Blütenſchopfe. Mehrere Halz: 
gewächſe erreichen auf dem Iſergebirge eine nur ganz geringe 
Höhe, wie das von Reiſenden leider häufig berupfte Knieholz, Pi- 
nus pumilio, das mit ſeinen bogig aufſtrebenden Aeſten recht de⸗ 
korativ wirkt und daher mit ſeinem Verwandten, dem Zwerg⸗ 
Wacholder, Juniperus nana, in den Anlagen angepflanzt wird. 
Nur im Iſergebirge gefunden wird die bis 1 Meter hohe Zwerg⸗ 
birke, Betula nana, ihrer Seltenheit wegen leider ſtark verfolgt 
und auf wenige Standorte zurückgedrängt. Den Charakter der 
Gebirgsflora betonen noch die eigenartige Krähen⸗ oder Rauſch⸗ 
beere, Empetrum nigrum, mit den lederartigen, nadelähnlichen 
Blättchen und ſchwarzen, kugeligen Früchten, der zierliche, blaue 
Augentroſt, Euphrasia coerulea, der ſtattliche Meiſterwurz, Im- 
peratoria ostruthium, der an einzelnen Bauden angepflanzt iſt, das 
den Namen ſeines Standorts tragende Iſer⸗Habichtskraut, Hiera- 
cium iseranum. Neben dem an ſumpfigen Stellen, auch in der 
Ebene ſehr verbreiteten rundblättrigen Sonnentau, Drosera rotun- 
difolia, der bekannten fleiſchfreſſenden Pflanze, wird der Botaniker 
vielleicht die höchſtſeltene Art Drosera intermedia (mittlerer Son: 
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nentau) finden. Ebenſo jelten iſt die fadenwurzelige Segge, Carex 
chordorrhiza; ſie iſt nur im Iſergebirge heimiſch. Von Gefäß: 
kryptogamen find der Frauenfarn, Athyrium alpestre, der Tannen⸗ 
bärlapp, Lycopodium selago, und der zierliche Moosfarn, Sela- 
ginella spinulosa, zu nennen. 


Mit dieſer Aufzählung iſt die Reihe ſeltener und merkwürdi⸗ 
ger Pflanzen, die ſich im Kreiſe finden, bei weitem nicht erſchöpft. 
Der Naturfreund wie der Botaniker werden noch manchen über⸗ 
raſchenden Fund machen in der äußerſt intereſſanten Flora dieſes 
Gebietes. 

Hohmann⸗⸗Liebenthal. 


—2—.— 


Der Pilzreichtum unſerer Wälder. 


Es iſt ein ſehr erfreuliches Zeichen unſerer Zeit, daß das Volk immer 
mehr die ſo nahrhafte, billige und wohlſchmeckende Pilzkoſt ſchätzen lernt. 
Hier hat der Krieg und die mit ihm verbundene Lebensmittelknappheit 
erziehlich eingewirkt. „Not macht erfinderiſch!“ ſagt das Sprichwort, und 
es hat auch in der Pilzfrage wieder einmal recht behalten. Ueberall ſucht 
man ſich Pilzkenntniſſe zu verſchaffen, da man zu der Einſicht gekommen 
iſt, daß die mangelhafte Kenntnis der allſeitigen Ausnützung 
im Wege ſteht. Heute ſammelt man viele früher unbeachtete oder für 
giftig gehaltene Pilze, um dem oft recht einfachen Küchenzettel mehr Ab— 
wechſelung zu geben, die vorhandenen Speiſen ſchmackhafter zu machen 
oder die geſchätzten Waldprodukte durch Trocknen, Steriliſieren, Einlegen, 
Mahlen uſw. in Dauerware für den Winter zu verwandeln. 


Nicht nur von einſichtigen, wohlmeinenden Volksfreunden, ſondern 
auch von den um die Volksernährung beſorgten Behörden wurde wieder: 
holt auf dieſe Gelegenheit der Nahrungsmittel-Vermehrung hingewieſen. 
Der Rat war gut, aber ſeiner Befolgung ſtand ein zweiter Umſtand ent⸗ 
gegen, der es mit ſich brachte, daß der Pilzreichtum unſerer Wälder nur 
ſehr wenig Kundigen voll zugute kam, der großen Menge der Verbraucher 
aber verſagt blieb, nämlich die Furcht vor Vergiftungen. 
Zu ihrer Beſeitigung und zur Anbahnung einer beſſern Pilzkenntnis durch 
Belehrung in Schrift, Wort und Tat wurden daher während des Krieges 
und auch in der bedrängten Nachkriegszeit an verſchiedenen Orten des 
Kreiſes Pilzwanderungen in die benachbarten Wälder unter⸗ 
nommen. In Greiffenberg veranſtaltete man ſogar im Jahre 1919 eine 
in jeder Hinſicht gelungene Pilzausſtellung. 


Die Pilzausſtellung, die das Bild eines Waldes mit ſeinem mannig⸗ 
faltigen Pflanzen: und Tierleben darſtellte, ſich in vier Abteilungen: na⸗ 
türliche Pilze, Pilzmodelle, Pilzgemüſe und Pilzliteratur, gliederte und 
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145 heimiſche Pilzarten aufwies, war bei den damaligen äußerſt ſchwie⸗ 
rigen Ernährungsverhältniſſen für die Bevölkerung der Stadt, der Um⸗ 
gegend und weiterer Kreiſe von beſonders hoher Bedeutung, und es dürfte 
auch jetzt noch angebracht erſcheinen, auf ſie immer wieder als zur Nach⸗ 
ahmung geeignet hinzuweiſen. 


Es gibt bekanntlich zwei große Pflanzengruppen, die offenblütigen 
oder Phanerogamen und die blütenloſen oder Kryptogamen. Zu den 
letzteren gehört der Pilz. Was wir gemeinhin mit dem Namen Pilz 
bezeichnen, iſt nicht die Pflanze ſelbſt, ſondern nur deren Fruchtkörper. 
Die Pflanze befindet ſich im Erdboden als ein weißes, fadenförmiges Ge⸗ 
webe mit kleinen knoten⸗ oder knollenartigen Gebilden. Finden dieſe Teile 
nun einen paſſenden Nährboden und geeignetes Wetter, nämlich Feuchtig⸗ 
keit und Wärme, ſo wachſen aus ihnen die Fruchtkörper ſchnell empor: 
der Pilz ſteht da, der in den röhren- oder blätterartigen Lamellen die 
Sporen als Früchte trägt. 

Da ſich der Kreis Löwenberg lang und verhältnismäßig ſchmal von den 
ſandigen und moorigen Ebenen des Bunzlauer Kreiſes bis zu den felſigen 
Höhen des Iſergebirges erſtreckt, ſind auf den einzelnen Stufen die ver⸗ 
ſchiedenſten Bodenarten und Waldbeſtände anzutreffen. Dies iſt beſonders 
auf den Gemarkungen der „Waſſerſcheide“ der Fall, und daher fällt dort 
der Pilzreichtum der Waldungen am deutlichiten in die 
Augen. Nicht jede Boden⸗ und Waldart bringt alle Arten Pilze hervor, 
ſondern jeder Pilz beanſprucht ſeinen beſonderen Nährboden. So findet 
man z. B. die Rotkappe (Rothäubchen) und den Birken: oder Kapuziner⸗ 
pilz hauptſächlich in der Nähe von Birkengebüſchen. An kurzgraſigen 
Waldwegen und in Schonungen trifft man den Butterpilz, den Blutreiz⸗ 
ker, den duftenden Milchling und den Schmerling, auf ſandigen, mit Hu⸗ 
mus bedeckten Waldſtellen den Steinpilz, den Grünling, den Sandpilz und 
den Kuhpilz. Am Fuße alter Nadelbäume wächſt die Krauſe Glucke und 
der Krempling. In lichtem Nadelhochwald mit Moospolſtern und niedri⸗ 
gem Geſträuch ſuchen wir den Pfifferling (Gelbſchwämmchen), den Ma⸗ 
ronenpilz, den Semmelpilz, den gelben Ziegenbart, den Habichtſchwamm, 
die Milchlinge und Täublinge, in Laubwäldern die Trichterlinge, Ritter⸗ 
linge, die Ziegenlippe und Schirmpilze. Auf mehr trocknen Wieſen, an 
Wegen, auf denen Pferde gehen, und freien Weiden iſt der Champignon 
und Wieſenellerling daheim. Auch ſind die nach Süden und Südweſten 
zu gelegenen Waldteile durchgängig an Pilzen ertragreicher als die Nord— 
und Oſtſeite. 


Es ſoll bei Betrachtung dieſer Verhältniſſe nicht geleugnet werden, 
daß die Wälder des Niederkreiſes, die von Hohlſtein, Neuland, wo am 
Wege nach Keſſelsdorf ganze Familien von Steinpilzen angetroffen wur⸗ 
den, von Zobten, Dippelsdorf, Wieſenthal, Lehnhaus und Langenau, 
große Schätze an genießbaren Pilzen bergen; auch die Waldungen der 
Vorberge, wie die von Matzdorf, Liebenthal, Langwaſſer, Greiffenſtein, 
wo die Spitzmorchel zu finden iſt, Rabishau, Kunzendorf gräfl. und 
Giehren, werden von Pilzſammlern fleißig und mit gutem Erfolge auf⸗ 
geſucht, aber den eigentlichen Pilzreichtum des Kreiſes bergen die Forſten 
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von Klein⸗Neundorf, Welkersdorf, Schosdorf, die Harte bei Groß⸗Stöckig 
und vor allem der Löwenberger Stadtwald. Dieſen Wäldern entſtammte 
zumeiſt die große Anzahl der auf der erwähnten Ausſtellung in Greiffen⸗ 
berg zur Schau geſtellten natürlichen Pilze, die die ungeteilte Bewunderung 
der Beſucher erregte. 


Von den vielen eßbaren Pilzen, die in den Wäldern unſers 
Kreiſes gefunden werden, ſeien hier nur die wichtigſten, im Haushalte zu 
verwendenden genannt: Der Steinpilz, Boletus edulis, der Birken⸗ oder 
Kapuzinerpilz, Boletus scaber, das Rothäubchen oder die Rotkappe, Bo- 
letus rufus, der Butterpilz, Boletus luteus, der Maronenpilz, Boletus 
badius, die Ziegenlippe, Boletus subtomentosus, der Kuhpilz, Boletus 
bovinus, der Sandpilz, Boletus variegatus, der ſchöne Röhrling, Boletus 
elegans, der Semmelpilz, Polyporus confluens, der Stoppelpilz, Hyd- 
num repandum, der Brätling, Lactaria volema, der duftende Milchling 
oder Maggipilz, Lactaria glyciosma, der Edel⸗ oder Blutreizker, Lac= 
tarıa deliciosa, der Feld⸗Champignon, Psalliota campestris, der Speiſe⸗ 
täubling Russula vesca, der Hexenpilz, Boletus luridus, der Pfifferling 
oder das Gelbſchwämmchen, Cantharellus cibarius, der große Schirmpilz, 
Lepiota procera, der Hallimaſch, Armillaria mellea, der kahle Kremp⸗ 
ling, Paxillus involutus, der Sammetfuß⸗Krempling, Paxillus atrotomen- 
tosus, der gelbe Ziegenbart, Clavaria flava, die Krauſe Glucke, Sparas- 
sis ramosa, der Pantherpilz, Amanita pantherina, der Perlpilz, Ama⸗ 
nita rubescens, der Habichtsſchwamm, Hydnum imbricatum, die Spitz⸗ 
und Speiſemorchel, Morchella conica, und Morchella esculenta, der 
Lauchſchwindling oder Muſſeron, Marasmius alliatus, und der Grünling, 

richoloma equestre. 


Außer dieſen Speiſepilzen und den vielartigen, ebenfalls zu den ge- 
nießbaren zählenden Eller⸗, Tint⸗, Trichter⸗, Ritter⸗, Schneck, Por⸗ und 
Täublingen, beherbergen unſere Wälder aber auch noch eine Anzahl un- 
genießbarer und giftiger Pilze. Zu den erſteren gehören als 
die bekannteſten der dem Steinpilze täuſchend ähnliche Bitterpilz, Tylo⸗ 

ilus felleus, der an ſeiner hellblauen Farbe kenntliche Liladickfuß, Ino⸗ 
Br traganum, der in weißer Milch tropfende Giftreizker, Lactaria 
torminosa, der in Farbe und Geruch gleich häßliche grüngelbliche Mord— 
ſchwamm, Lactaria necator, der gelbe, auf alten Baumſtümpfen wuchernde 
Schwefelkopf, Hypholoma fasciculare, die an ihrem Verweſungsgeruche 
und eiförmigem Fruchtgebilde (Hexenei) kenntliche Stinkmorchel, Phallus 
impudicus, der dem Habichtsſchwamm ähnliche, bittere Gallenſtachling, 
Phaeodon amarescens, der geſellig in Laubwäldern auftretende große 
Pfeffermilchling, Lactaria piperata, der rotgelbe, falſche Pfifferling, Can⸗ 
tharellus aurantiacus. Als giftige Pilze ſind anzuſehen der gefährliche, 
dem Champignon täuſchend ähnliche Knollenblätterſchwamm, Amanita 
bulbosa, der in den verführeriſchſten Farben prangende, dem Hexenpilz 
ähnliche Satanspilz, Boletus satanas, der blutrote, am Hutrande ge⸗ 
fächerte Speiteufel oder Speitäubling, Russula emetica, der an ſeinem 
hellroten, weißbetupften Hute kenntliche Fliegenpilz, Amanita muscaria, 
und der den Kartoffeln äußerlich und den Trüffeln innerlich ähnliche, auch 
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unter dem Namen „falſche Trüffel“ vielfach benützte Kartoffelboviſt, Sclero- 
derma vulgare. Die häufigen Fälle von Pilzvergiftungen, über deren 
traurige Folgen die Zeitungen immer wieder berichten, ſind zumeiſt auf 
die Verwechſelung des Knollenblätterſchwammes mit dem Champignon 
zurückzuführen. Sie mahnen zur größten Vorſicht und zur Beherzigung 
des alten Sprichwortes: „Pilzlein, biſt du noch ſo ſchön, kenn' ich dich 
nicht, laß ich dich ſtehn!“ — Die Krone aller Pilze, die Trüffel, iſt bei 
allem Reichtum an ſonſtigen Pilzen in den Wäldern unſeres Kreiſes noch 
nicht angetroffen worden. 

Wer Sinn und Empfindung für das Leben im Walde hat, wird 
beim Anblick der keck und ſeltſam aus dem Mooſe oder ſchalkhaft unter 
dem Heidekraut hervorlugenden Pilze ſeine Freude haben. Mit ihren 
braunen, gelben oder roten Hüten erſcheinen ſie uns wie eine Schar klei⸗ 
ner Kobolde. Sie erwecken in uns zu einem guten Teile die Märchen⸗ 
ſtimmung, die uns im Walde umfängt. Sangen wir doch ſchon in der 
Jugendzeit in dem kleinen Rätſelliede, deſſen Löſung die „Hagebutte“ wie 
der „Pilz“ ſein kann: 


„Ein Männlein ſteht im Walde, 
Ganz ſtill und ſtumm; 

Es hat von lauter Purpur 

Ein Mäntlein um. 

Sagt, wer mag das Männlein ſein, 
Das da ſteht im Wald allein 

Mit dem purpurroten Mäntelein? 


Und zur Winterszeit, wenn ein Pilzgericht, ja ſchon eine mit dem 
schlichten Maggiwürfel gewürzte Suppe auf den Tiſch kommt, wenn Ge⸗ 
ruch und Geſchmack der Pilze uns den gleichen Genuß bereiten, da wird 
die Erinnerung an den grünen Wald und die bunten und ſeltſamen Pilz: 
geſtalten durch den Sinn ziehen, und der Entſchluß wird wach werden, 
aufs neue vom nie endenden Pilzreichtum unſerer Wälder zu ſchöpfen 
und dabei zu empfinden Farbenſchönheit und Sammelfreude. 


A. Groß -Greiffenberg. 


— 


Von der Tierwelt des Kreiſes. 


In der früheſten Zeit waren Bären, Wölfe, Luchſe, Wildkatzen 
und Auerochſen die Bewohner unſerer Wälder, und der Biber ſchuf 
im Bober und ſeinen Nebengewäſſern ſeine künſtlichen Dämme und 
Wohnungen. Dieſe Tiere find ausgerottet oder in nördlichere Gegen— 
den verdrängt worden. Später verſchwanden auch der Steinadler, der 
Kolkrabe und der Uhu. Der Bär behauptete ſich im waldreichen Iſer- 
gebirge bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, ebenſo der Wolf. 
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Während fo viele charakteriſtiſche Tierformen unſerer Heimat ver- 
lonen gegangen find, iſt durch Einfuhr und Einwanderung fremder 
Arten auch eine Bereicherung unſerer Tierwelt herbeigeführt worden. 
Im Jahre 1912 wurde das einzige europäiſche Wildſchaf, der auf Sar- 
dinien und Korſika heimiſche Mufflon, im Rieſengebirge ausgeſeßt; 
herumſtreifend gelangt es bis ins Iſergebirge. Das aus dem Süd- 
weiten unſers Erdteils ſtammende wilde Kaninchen war in Schleſien 
noch am Ende des 16. Jahrhunderts unbekannk. 1567 wurde der in 
den pontiſchen Ländern vorkommende Edelfaſan in unſerer Heimak⸗ 
provinz als Jagdwild eingeführt. Die Schaffung einer Kulturſteppe, 
wie man die Umwandlung größerer Waldgebiete in Ackerland genannt 
hat, ließ Steppentiere und körnerfreſſende Freunde des Getreidebaues 
an die Stelle der bahinſchwindenden Waldtiere treten. Der Hamſter, 
die Lerche, die Wachtel, der Hausſperling, vielleicht auch das Rebhuhn 
dürften zu dieſen Einwanderern gehören. Der Hamſter wurde 3. B. 
erſt 1905 in der Feldflur von Ullersdorf-Liebenthal beobachtet. An- 
gemeldet iſt die von Oſten her zuwandernde Zieſelmaus, die bereits auf 
dem Uebungsplatze bei Lamsdorf im Kreiſe Falkenberg heimiſch ge- 
worden iſt. 

Wenn wir nun der Tierwelt unſers Kreiſes näher kreten, jo 
iſt dabei nicht beabſichtigt, alle Tiere, die bei uns vorkommen, aufzu- 
zählen. Es ſollen nur die wichtigſten Vertreter der einzelnen Arten 
genannt werden. 

Der Wildbeſtand iſt durch die Jagdliebhaberei ſtark gefährdet, 
und es iſt wahr, wenn bei uns von einigen Gegenden behaupket wird, 
daß es dort mehr Jäger als Haſen gibt. Der liſtige Reinecke entgeht 
noch häufig den Nachſtellungen des Menſchen und hilft dem Jäger ge- 
treulich die Zahl der Hafen und Hühner verringern. Ein kurzbeiniger 
Sohlengänger mit ſcharfen, zum Ausgraben von Höhlen und zum Her- 
aushoben von Mäuſen, Engerlingen und Regenwürmern krefflich ge- 
eigneten Krallen iſt der Dachs. Er iſt noch in unſern größeren Forſten 
zu finden. Aus der Reihe der kleineren Raubſäugekiere ſeien genannk: 
Marder, Iltis, Wieſel. Sehr ſelten ſieht man eins von ihnen, und doch 
erkennt man ihr ſchädliches Treiben an dem Verhalten der kleinen 
Säugetiere und Vögel. Die außerordentlich verfteckte Lebensweiſe der 
kleinen Sänger und die große Scheu und immerwährende Unruhe der 
Vögel kann man in erſter Linie auf die genannten Räuber zurückfüh- 
ren. Wie ſelten ſieht man z. B. im Walde eine Maus, und doch ſehlt 
fie nicht, wie es die Gänge im Boden verraten. Ueber die Verbreitung 
der nützlichen Fledermäuſe, der verſchiedenen Mäuſe und der vom 
Volke jo wenig gekannben Spitzmäuſe in unſerer Gegend find wir nur 
ganz oberflächlich unkerrichtet. 

Wenden wir uns nun der auffallendſten aller Tiergruppen, der 
Klaſſe der Vögel zu. Sie treten dermaßen in den Vordergrund, 
daß jeder, der ohne noch weitere Uebung zu beſitzen hinausgeht, um 
Tiere zu beobachten, faft nur Vögel ſehen wird. Auf den weiten, vom 
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Verkehr abgeſchloſſenen Wald- und Moorſtrecken des Iſergebirges hat 
das Auerwild feine Heimſtatt, während das Birkhuhn auch in den 
Vorbergen vorkommt. Ihre lyraförmig gebogenen, prachtvollen 
Schwanzfedern mit dem gleißenden Metallihimmer bilden eine begehrke 
Zierde für den Jägerhuf. Die Iſerwieſe iſt der Standort des Waſſer⸗ 
piepers, der nach Bachſtelzenart ins ſeichte Waſſer watet und unker 
ſchönem Geſange in die Höhe ſteigt. An den klaren, kiejelreichen 
Bächen unſerer Heimat wohnt die Waſſeramſel, ein ſtargroßer, brau- 
ner Vogel mit weißem Bruſtlatz. Die Waſſeramſel iſt dem Natur- 
freunde deshalb beſonders ans Herz gewachſen, weil ſie ihr fröhliches 
Lied auch mitten im Winter erfönen läßt. Ihr Nachbar iſt der farben- 
ſchöne, ſmaragdͤgrüne Eisvogel, „der fliegende Edelſtein“ unſerer Ge- 
wäſſer. Als dritter im Bunde findet ſich an den gleichen Oertlichkeiten 
die ſchwefelgelbe Bergſtelze mit dem ſchwarzen Kehlfleck. Der ur- 
ſprünglich in den Wittelmeerländern einheimiſche Girlitz, ſeit vielen 
Jahren einer der gemeinſten unſerer Vögel, wird bis 1828 für Schle⸗ 
ſien gar nicht erwähnt. Erſt 1866 iſt er bis Löwenberg vorgedrungen. 
Ebenſo iſt die kleine Uferſchwalbe, die für die Anlegung ihrer Nift- 
röhren an Stelle abgebrochener hoher Flußufer mit den Wänden grö- 
ßerer Sand- und Kiesgruben vorliebnimmt, erſt ſeit einigen Jahrzehn- 
ken bei uns heimiſch geworden. Die Amſel, früher ein ſcheuer Bewoh- 
ner einſamer Waldparkien, iſt neuerdings ſogar in die Gärten der 
Städte eingewandert und entwickelt ſich allmählich aus einem Zug- 
vogel zu einem Standvogel. Die Königin der gefiederten Sänger, die 
Nachtigall, die früher bei Neuland, Hohlſtein und Zobten niſtete, iſt 
dort ſeit Jahren nur auf der Durchreiſe beobachtet worden und läßt 
dann in ſtiller Nacht ihren herrlichen Geſang erfönn. Als Sfuben- 
vögel werden hier und da im Kreiſe, beſonders im Gebirge, der Ka— 
narienvogel, der Skieglitz, der Gimpel, der Zeiſig, der Hänfling, das 
Rotkehlchen und der Kreuzſchnabel gehalten. 


Die Lurche ſind wie überall auch bei uns zahlreicher vertreten 
als die Kriechtiere. Selten ſichtbar find die ſcheuen, vorſichtigen 
Schlangen. Am häufigſten unter dieſen iſt die giftige, an dem 
dunklen Zickzackſtreifen auf dem Rücken kenntliche Kreuzokter. Meni- 
ger zahlreich iſt int Kreiſe die Ringelnatter, die man leicht an dem 
gelben Nackenflecke erkennen kann, auf den wohl alle die hübſchen 
Sagen von der Schlangenkönigin mit dem goldenen Krönlein zurück- 
zuführen find. Noch ſeltener als die Ringelnakker iſt die Schling- 
oder Glattnakter. Vielleicht iſt fie aber infolge ihrer verſteckkeren Le- 
bensweiſe nur weniger bekannk. 


Auch das Geſchlecht der Eidechſen hat ſeine Verkreker bei uns. 
Zu ihnen gehört die harmloſe Blindſchleiche, die nur blinde Unwillen- 
heit für giftig hält. Die bewegliche Zauneidechſe mit ihrem ſchöngezeich⸗ 
neten, ſchlanken Schuppenleibe iſt häufig, Zahlreicher verkreten iſt bei 
uns die holzbraune Wald- oder Bergeidechſe mit gelbem oder rotem 
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Bauche. Von ihr kommen im Kreiſe zwei Abarten vor: die ſchwarze 
Waldeidechſe und die grünliche Bergeidechſe, die ziemlich jelten iſt. 


In Wengen finden ſich in feuchten Gärten und Wieſen, Weihern 
und Sümpfen der braune Grasfroſch, der grüne Waſſerfroſch und der 
gefleckte Moorfroſch. Sie laſſen dort in lautem Gequak ihre Lenz— 
geſänge erſchallen. In Gebüſchen und Hecken hält ſich der hellgrüne, 
mals Wetterprophet geſchätzte Laubfroſch auf. Törichterweiſe als giftig 
gefürchtet find die lichlſcheuen Kröten, obwohl fie ſich in den Gärten 
als höchſt nützliche Schneckenvertilger bewähren. Bei uns gemein iſt die 
braune, warzige Erökröfe, ſeltener die grüne Kröte. Die Molche find 
in unſerm Kreiſe durch drei Arken vertreten. Der ſtaktlichſte Geſelle 
unter ihnen iſt der Kamm-Molch. Er wird 12—17 Zentimeter lang. 
Das Männchen beſitzt einen hohen, gekerbtem Haukkamm. Nach einem 
warmen Regen oder unmiktelbar vor einem ſolchen erſcheint mancher- 
orts der rundſchwänzige, ſchwarz und gelb gefleckte Erd- oder Feuer— 
ſalamander, der ſonſt verffeckt unter Steinen, in Bächen und mit Vor- 
liebe unter faulenden Bäumen ſitzt. 


An Fiſchen iſt unſer Kreis nicht reich. Nur wenige Teiche 
weiſen noch eine reguläre Fiſchzucht auf. In klarem Waſſer treibt 
die ſchlanke, rotgefleckte Forelle ihr munteres Spiel, während Hechte, 
Karpfen, Schleien und Barmen oder Barben kieferes, moorigeres Waſ— 
ſer bevorzugen. Im Bober geht dem Angler oft die Alte oder Döbel 
an den Haken. Sie erreicht ein Gewicht von vier Pfund und mehr. 
Auch Aale, beſonders aber Rotaugen und Rotfedern, zwei Weißfiſch— 
arten, werden häufig gefangen. Viel wertvoller als dieſe beiden iſt 
die ganz ausgezeichnete Aeſche, eine kleine Lachsart, alſo eine Ver— 
wandte der Forelle. Sie kommt nicht ſelten vor, und geſchickke Angler 
erbeufen im Jahr zweihundert Stück und mehr davon. Der Talſperren— 
fee zieht durch feinen immer mehr zunehmenden Fiſchreichtum Sport- 
angler von weit her an. Leider iſt die Sperre dem Fiſchbeſtande un— 
terhalb nachteilig, denn fie hindert das Auf- und Abſteigen der Fiſche 
vor und nach dem Laichen. Da außerdem ihre Abflußmenge je nach 
dem Bedarf täglich mehrmals wechſelt, jo änderk ſich auch der Waſſer— 
ſtand unterhalb fortwährend, und dieſe Unruhe beeinträchtigt das Ge- 
deihen der Fiſche. In den Forellenbächen fand ſich früher auch die 
Flußperlmuſchel, die heute nur noch im Quellengebiet des Queis vor- 
handen ſein fol. Den Queisperlen wurde im 16. Jahrhunderk bejon- 
dere Schönheit nachgerühmt. 

Die Inſeklen ſind unzählbar. Wieſen und Wälder wimmeln 
von den zahlreichen Arten der Käfer. Die Laufkäfer zeigen über- 
all ihr gewalttätiges Weſen, die Totengräber und Aaskäfer machen 
ſich allenthalben nützlich, und die Waſſerkäfer beleben das kühle, feuchte 
Element. Verſchiedene Blaktkäfer, Rüſſel- und Borkenkäfer ſchaden 
in Gärten und Wäldern. Für die Iſerwieſe find von Käfern Liodes 
silesiaca und Micropeplus tesserula bemerkenswert. Der Rieſe unſerer 
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Käferwelt, der Eich- oder Hirſchkäfer, der früher in den Eichenbejtän- 
den des Kalten Buſches bei Schosdorf, des Löwenberger Stadtwaldes 
und des Harkeberges bei Neuland anzutreffen war, iſt ſeit Jahrzehnten 
dort und anderswo im Kreiſe nicht mehr beobachket worden. Bunte 
Schmetterlinge gaukeln von Blumenkelch zu Blumenkelch und 
ſind in ihrer Farbenpracht ſo recht die Perlen der Tierwelt. Von 
Seltenheifen fliegen auf der Iſerwieſe der zu den Schwärzlingen ge- 
hörige Erebia euryale, die Perlmutterfalterark Argynnis pales var. 
arsilache und die Motte Elachista stagnalis. Die Zwergbirkenmotte 
Phyiloporia bistrigella und Epithectis peruinosella haben dorf ihren ein- 
zigen ſchleſiſchen Standort. Unſer größter Schmetterling, der Toten 
kopf, wird nur höchſt ſelten im Kreiſe angetroffen; er iſt bei uns nicht 
heimiſch, kann alſo in ſolchen Fällen nur in unſre Gegenden verſchlagen 
worden ſein. 


An warmen Sommerabenden fliegen die Männchen unſers ein- 
zigen Leuchtkäſers, des Johanniskäfers, über Gärten und Grasplätzen 
oft in großer Menge umher. Die Wieſengründe find belebt von hüpfen- 
den und ſchwirrenden Heuſchrecken, und unter Steinen und aus Erd— 
löchern kauchen Scharen von Bienen, Erdhummeln und Weſpen her— 
vor und führen unkereinander ihren alten mörderiſchen Krieg. Das 
wimmelnde Geſchlecht der Ameiſen baut und ſchafft überall. 


Wichkiger als jedes andere Inſekt iſt die Honigbiene. Schon bei 
den flavifchen Bewohnern des Kreiſes hakte ſich aus der gelegentlichen 
Ausbeutung wilder Bienenſtöcke eine eifrig betriebene Waldbienenzucht 
entwickelt. Aber erſt die deutſchen Koloniſten legten den Grund zu 
jener unker dem Namen der Zeidelweide bekannten gewerbsmäßigen 
Bienenzuchk. 


Im Waſſer leben ſehr viele mikroſkopiſch kleine, mit unbewaff— 
netem Auge nicht oder kaum wahrnehmbare Tiere. Der Mehrzahl 
nach find es ſogenannke Klein-Krebſe, die ſich faſt alle von miktojko- 
piſch kleinen Pflänzchen und Tierchen nähren. Der Haupkbewohner 
der Waſſeranſammlungen des Iſermoors iſt Poliphemus pediculus. 


Przibilla-⸗Ullersdorf-Liebenthal. 


—— 


Naturdenkmäler im Kreiſe Löwenberg. 


Naſtlos und rückſichtslos zwingt der Menſch die Kräfte der Na- 
tur in feinen Dienſt. Er durchwühlt die Erde nach ihren Schäßen an 
Kohle und Metallen. Der Luft entnimmt er wichtige Stoffe. Die 
Pflanzen- und Tierwelt ſtellt er herriſch in den Dienſt ſeiner Wirt- 
ſchaft. Er ſprengt mächtige Felsmaſſen, gräbt Flußläufen neue Bette 


50 


Der Schottenſtein 


und ſammelt fie in gewaltigen Becken zu gewerblichen und indufftiellen 
Zwecken. Die gegenwärtige Kultur der Menſchheit kennzeichnet ein 
weltumſpannender Handel und Verkehr, eine gewaltige Induſtrie, eine 
wunderbare Technik und eine hochentwickelte Wirkſchaft. 


Jedoch aller Stolz und alle Hochgefühle über eine ſolche großartige 
Entwicklung haben einen bitteren Nachgeſchmack. Die fortſchreitende 
Kultur iſt für die urſprüngliche Natur verhängnisvoll geworden. So 
manche ſeltene Pflanze, manches ſchöne Inſekt, mancher nützliche Vogel, 
manche anmukige Landſchaft und manche kulturgeſchichtliche Skätkte fie- 
len ihr zum Opfer. Sie leben nur noch in Sammlungen oder in der 
Erinnerung fort, und auch die gerät in dem haſtigen Zeitenlaufe all- 
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mählich in Vergeſſenheit. Geſchäftslüſterne Augen haben das Land 
durchſucht, in die fiefften Waldestieſen geſpäht, und wo einſt der Na- 
kurfreund wandelte unter Blätterdomen und Waldesrauſchen, ſein Herz 
ſich erhob beim Anſchauen edler, ehrwürdiger Bäume, wo in fein Ge- 
mük ſtille Andacht einzog vor der Erhabenheit der Natur, da zeigen 
ſich dem Auge kahle Blößen und wüſte Schutt- und Steinhalden, da 
muß er ſehen, wie geweihte Stätten, wo Märchen und Sage wohnten, 
zerſtört worden ſind. 


Da erkannte man allmählich, daß es höchſte Zeit ſei, hier ſchützend 
einzugreifen. Schon ſeit langer Zeit beſtrebte man ſich, Werke und 
Denkmäler von Menſchenhand, die von unſeren Altvorderen errichtet 
wurden und uns durch unſre Vorfahren erhalten und bewahrk worden 
ſind, zu pflegen und zu ſchützen. Nun ſetzte auch die Bewegung ſür den 
Heimatfhug und daneben die Naturdenkmalpflege ein, 
d. i. die Pflege der Denkmäler, die die Natur einſtmals aufgerichtet 
hat. Es find denkwürdige und kennzeichnende Gebilde der heimatlichen 
Natur, ſeien es Teile der Landſchaft oder Geſtaltungen des Erdbodens 
oder Refte der Pflanzen- und Tierwelt. g 


Der Kreis Löwenberg reicht freilich nach Zahl und Eigenart ſeiner 
Naturdenkmäler nicht an ſo manche andre Gegend Deutſchlands heran, 
auch nicht an benachbarte Kreiſe, z. B. die Kreiſe Hirſchberg und Lan- 
deshuk. Das Habmichlieb des Rieſengebirges iſt ſolch ein ewigſchönes 
Naklurdenkmal, das uns überkommen iſt aus einer früheren Pflanzen- 
welt. Das Rieſengebirge ſelbſt in ſeiner jetzigen Geſtalt ſtellt ſich dar 
als ein rieſenhaftes Naturdenkmal aus der Eiszeit. Die liegt ſchon 
Zehntaufende von Jahren zurück. Mächtige Firnpolſter bedeckten da- 
mals das Gebirge, und Gletſcher hingen wie die Zipfel eines Tuches 
von ihnen herab. Ihre abwärtsgleitenden Eismaſſen hobelken den 
Untergrund ab und gaben den Hochflächen des Kammes ihre abgerun— 
delen Formen. Alles durch Verwitterung entſtandene Steingeröll 
ſchafften fie hinunter und kürmten fie vor ſich zu Steinwällen, Mo- 
ränenwällen auf. Sie ließen hinter ſich Vertiefungen zurück, die von 
Teichen und Seen ausgefüllt wurden, als die Gletſcher der Eiszeit den 
milderen Lüften der Gegenwart erlagen. Die ſchönſten und größten 
Teiche find der „Große und Kleine Teich“. An der Kante des Kam- 
mes, wo die Eisſtröme über die Gehänge hinabglitten, ſind gewaltige 
Gruben ausgewaſchen worden, jo die Teichränder und die Schnee- 
gruben. — Solche Naturdenkmäler, wie Moränen, Strudellöcher, Glel- 
ſcherſchrammen, Höhlen und enge Schluchten, die die Hochgebirgskreiſe 
aufweiſen, befinden ſich nicht in unſerem Kreiſe. Bekannt find jedoch 
der „hohle Stein”, eine größere Grotte, über der das Schloß in Hohl— 
ſtein erbaut iſt, ſowie Felſen von Quaderſandſtein mit wabenähnlichen 
Anwitkterungsflächen in der Löwenberger Schweiz und über der Chauſ— 
fee nach Zobten. Am Fuße des Harteberges bei Neuland liegen ver- 
ſchiedene große Sandſteinblöcke und auch Findlinge. An merkens- 
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werten Waſſern finden wir die „Wineraiquellen” (eijenhaltige Säuer⸗ 
linge) in Flinsberg, die dieſen Ort zu einem weltbekannten Badeort 
gemacht haben, die Hannaquelle in Ullersdorf-Liebenthal und die bald 
vergeſſenen zu Baumgarten bei Greiffenberg, Wünſchendorf und im 
Löwenberger Stadtwalde. Der Klingelborn bei Keſſelsdorf, der Kalte 
Brunnen bei Schiefer, der Molkenbrunnen bei Hußdorf, der Hell⸗ 
brunnen bei Regensberg und der Karlsbrunnen bei Ankoniwald ſind 
Quellen mit beſonderem Namen. — Unterhalb Löwenberg, wo der Bo- 
ber in die Ebene krilt und weniger Gefälle hat, bildet er mehrere In- 
ſeln. Auch alte, an den noch vorhandenen Lachen erkennkliche Fluß 
bekte find dort wahrzunehmen. Die früher bei Greiffenſtein liegenden 
vielen Teiche find meiſtens durch Entwäſſerung urbar gemacht worden. 
Der bedeutendſte der noch vorhandenen dürfte der „Kiefernmühlteich” 
bei Mühlſeiffen ſein. Geſchichtlich iſt der kleine Spörnerkeich bei 
Lehnhaus. 


An ausgezeichneten Bodenarten, Aufſchlüſſen, Ge- 
ſteinsarten und Verſteinerungen iſt unſer Kreis reich. 
Wir finden da Baſalt, der bei Sirgwitz ſäulenförmig auftrikt und bei 
Lehnhaus jäulig zerklüfteten Sandſtein einſchließt, Quarz, der den Gip- 
fel der Weißen Steinrücke (weißer Flins) auf dem Hohen Iſerkamm 
und den Totenſtein bei Steine bildet, Granit, Sandſtein und Kalkffein, 
die an verſchiedenen Orten des Kreiſes wie Krobsdorf, Mühlſeiffen, 
Wenig- Rackwitz, Deutmannsdorf, Plagwitz, Mois, Lehnhaus, Lange⸗ 
nau, Wünſchendorf, Geppersdorf und Schmottſeiffen gebrochen werden, 
Gips mit Faſergips und Alabaſter (Marienglas) bei Neuland, früher 
auch Gold in den Sandzechen bei Höfel, Lauterſeiffen und Seitendorf, 
Ocker bei Ober-Görisſeiffen, Eiſen bei Schmottſeiffen und Wünſchen⸗ 
dorf, Kobalt bei Querbach, Zinn bei Giehren, Arſenikkies bei Hußdorf 
und verſchiedene Halbedelſteine wie Topas, Achat, Bergkryſtall, Ame- 
thyſt, Hyazinth u. a. bei Ober-Görisſeiffen, Schmottjeiffen, Dippelsdorf, 
Deulmannsdorf, Steine und Greiffenſtein. Bei Keſſelsdorf und We— 
nig-Rackwiß wurde in der Witte des vorigen Jahrhunderts auf Stein- 
kohle gebaut. In der Kleinen Iſer findet ſich das ſeltene Titaneiſen 
oder der Iſerin. Bei Rabishau befinden ſich Torfbrüche. Im Sand- 
ſtein bei Hußdorf und Mois und im Kalnkſtein bei Friedrichshöh und 
Giersdorf wurden vielfach Verſteinerungen (Muſcheln, Fiſche) gefun- 
den. — Hervorragende Naturdenkmäler der Geſteinsgruppe 
dürften fein der „Huſarenſprung“ bei Sirgwitz, eine 20 Meter ſenk⸗ 
recht aus dem Bober aufſteigende Sandſteinwand, über die in den 
Schleſiſchen Kriegen ein von Oeſterreichern verfolgter preußiſcher Hu- 
ſarentrompeter hinabſprengte, glücklich das jenſeitige Ufer gewann und 
unter fröhlichen Fanfaren den Feinden entkam, der „Schotten- oder 
Schattenffein” bei Hohlſtein, eine aus Quaderſandſtein beſtehende turm- 
artige Felſenſäule, ſodann die zerklüfteten Sandſteinfelſen der „Schweiz“ 
und des „Jungfernſtübchens“ bei Löwenberg, der „Kalteſtein“, eine 
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Felsgruppe bei Lähn, die der dortigen Kolonie den Namen gab, weiter 
der geſchichtliche „Ruheſtein' am Hedwigsſteige bei Lehnhaus, auf dem 
die heilige Hedwig ausruhfe, wenn fie aus der Kirche in Lähn zum 
Schloſſe zurückkehrte, der Granitkegel des „Bernskenfteins” bei Nic- 
mendorf, der „Tokenſtein' bei Steine, der womöglich eine altheidniſche 
Opferſtätte geweſen iſt, und endlich der „Wickenftein” bei Rabishau, 
ein Baſaltfelſen mit ſchwarzem Augit. 


Wir ſchauen nun auf die Denkmäler, die die Natur in der 
Pflanzenwelt unſeres Kreiſes aufgerichtet hat. Auf dem Hohen 
Iſerkamm befindet ſich das bekannte Iſermoor, ein Hochmoor, das dem 
Badeork Flinsberg das Material zu den Moorbädern liefert. In dem 
Iſermoor wachſen eine Anzahl ſeltener Pflanzen: der Zwergwacholder 
(Juniperus nana), die Zwergbirke (Betula nana), das Knieholz Pinus 
Mughus), die fadenwurzelige Segge (Carex chordorrhiza), das Iſerha- 
bichtskraut (Hieracium iseranum), der Sumpf- Bärlapp (Lycopodiun 
inundatum), u. a. Dort zeigt ſich der ſeltene Fall, daß eine Knieholz- 
fläche, von Hochwald umgeben, auf 830 Meter herabſteigt. Beachtens⸗ 
werk ſind der ſchöne Buchenbeſtand am Hengſtberge im Löwenberger 
Stadtwalde und im Vogtsbachtale bei Querbach, der alte, leider bis auf 
winzige Reſte niedergelegte „Eichenbeſtand' im „kalten Buſche“ bei 
Schosdorf und die Wachholderbüſche auf den Schanzen bei Krummöls 
und Geppersdorf. Als alte Zeugen vergangener Zeiten find zu erwäh- 
nen die „große Buche” bei Klein-Neundorf, die „runde Buche” bei 
Birngrütz, die „drei Huſaren“ bei Ober-Görisſeiffen, d. i. eine weit- 
hin ſichtbare Fichtengruppe auf dem Lindenberge bei dieſem Orte, die 
„Eiben“ in Nieder-Wieſenthal, Lähn, Lehnhaus und Mauer, endlich 
eine gewaltige, 6½ Meter im Umfang meſſende Linde am Parkeingang 
von Ober-Wieſenthal. Verſchwunden find leiden die „Bektelfichte 
bei Höfel, eine Stätte opferwilligen Wohltuns bei Kriegs- und Hun- 
gersnot, und die „Laudonfichte bei Kuttenberg. Auch der baumarfige 
„Epheu' am Wehrturm der alten Stadtmauer in Greiffienberg und die 
Gruppe edler Kaftanien im Schloßpark zu Matzdorf find wert, erhalten 
zu werden. Wie gern lenkt der Wanderer ſeine Schritte hinauf zu der 
Höhe über Groß-Stöckigt, wo an der Straße nach Liebenthal mehrere 
über hundert Jahre alte Linden, die ein Kreuz umgeben, ſtehen, und 
läßt ſeinen Blick über Wälder und Täler hinweg nach den Höhen 
des Rieſen- und Iſergebirges ſchweifen, wo in grauer Vorzeit der Hirt 
Gotſche die gefürchtete, auf der „Waleiche' horſtende Greifenbrut ver- 
nichtete. Die „Harte“, ein hügeliges Sumpf- und Waldgebiet zwiſchen 
Greiffenberg und Liebenthal, der „Vorwerksbuſch' bei Löwenberg und 
die „Guhre“, ein waldiges Wieſental bei Matzdorf, find als Standort 
ſeltener Pflanzen bekannt. Dort wachſen Haſelwurz, Seidelbaſt, Weiß 
wurz, Peſtwurz, Lungenkrauk, Siebenſtern, Waldmeiſter, Bergwohlver⸗ 
leih, Enzian, Einbeere, Moosbeere, Sonnenkau. In den „Fuchs- 
löchern“, einem Waldteil bei Mühlſeiffen, kritt das Geißblakt wildwach- 
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ſend oder verwildert auf. Wegen ihres merkwürdigen Wuchſes wird 
die „Stelzenfichle' bei Ankoniwald viel beſuchk. In der verdienſtvollen 
Schrift von Prof. Dr. Schube „Naturdenkmäler aus dem Regierungs- 
bezirk Liegnitz' findet ſich die Abbildung einer auf Kopfweide wachſen⸗ 
den Fichte im Engeltale bei Lähn. Leider hat der Beſitzer der an- 
grenzenden Wieſe den Stamm abgeſägt und damit dieſes Nafurdenk- 
mal vernichtet. In derſelben Schrift iſt auch eine Schlangenfichte dar- 
geſtellt, d. i. eine Kümmerform der Fichte, bei der die Aeſte ſchlaff 
und mit Nadeln nur dünn beſetzt find. Sie ſteht unweit des Lochſteges 
bei Spiller. 


So mancher Naturfreund erfreute ſich an dem alten, baumartigen 
„Kreuzdorn' am Schützengarken zu Greiffenberg, an der „Luiſenfichte“ 
an der Straße von Ullersdorf nach Klein-Röhrsdorf, die an den Be— 
ſuch der Königin Luiſe im Jahre 1800 erinnerte. Sie ſind ebenſo wie 
die mit Sagen aus der erſten chriſtlichen Zeit unſerer Gegend umwobe— 
ne „Kreuztanne” bei Kunzendorf grfl. und die rieſige „Buche auf der 
Höhe von Welkersdorf ein Opfer der Unkenntnis, der Holznutzung oder 
des Alters geworden. Die weiße Seeroſe iſt infolge Trockenlegung 
vieler Teiche verſchwunden, der Beſtand des Enzians iſt durch mehr- 
maliges Abmähen der Wieſen gefährdet, und Waldmeiſter und Mai- 
glöckchen find infolge des Abpflückens ohne Maß an vielen ihrer frü- 
heren Standorte nicht mehr zu finden. 


An Naturdenkmälern der Tierwelt iſt der Kreis Löwenberg 
nicht beſonders reich. Er ſteht hinter den wald- und waſſerreichen 
Kreiſen der Ebene vielfach zurück. Es mag dies daran liegen, daß un— 
fer Klima ziemlich rauh iſt, viele Teiche krockengelegt, Flüſſe und Bäche 
reguliert, ganze Waldteile abgeholzt und pfluggängig gemacht worden 
find. Gebüſche wurden gelichtet und alte, hohle Bäume gefällt. Da- 
durch nahm man vielen Tieren, beſonders den Vögeln, die Lebens- 
bedingungen. Längſt iſt der Biber vom Bober verſchwunden. Früher 
hat man am Bober, Queis und Oelſebach vielfach den Fiſchotter, im 
Löwenberger Walde den Uhu und in alten Eichenbeſtänden den Hirſch— 
käfer angetroffen. Einzelne ſeltene Vögel, 3. B. der Eisvogel, die 
Waſſeramſel, der Seidenſchwanz, die Mandelkrähe und der Schwarz- 
ſpecht beſuchen uns nur vorübergehend. Auch die Nachtigall wurde 
wiederholt an verſchiedenen Orten des Kreiſes geſehen, aber immer 
ſeltener ertönt ihr ſüßes, ſchmelzendes Lied. Dasſelbe gilt von dem 
traulichen Lockruf der Wachkel. Den Fiſchbeſtänden unſerer fließenden 
Gewäſſer bringen die anliegenden Fabriken mit ihren abgeführten qif- 
tigen Stoffen den Untergang. 


Der Naturdenkmalpflege im heimatlichen Kreiſe iſt dieſer Aufſaßz 
gewidmet. Er verfolgl den Zweck, in Stadt und Dorf und Hof Augen 
und Herzen zu öffnen für die Denkwürdigkeiten der Natur. Er will 
die Auffaſſung verbreiten, daß nicht nur ein Denkmal von Menſchen— 
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hand, ſondern ebenſo ein Stück ſchöner Natur wohlgeeignet iſt, dank 
bare Herzen in Gegenwart und Zukunft zu erwerben. Wir wollen 
die Heimat kennen lernen, wir wollen wandern und ſehen, wir wollen 
Ankeilnahme ſuchen an der Heimat Schönheit und Wohlfahrt, wollen 
dieſe Ankeilnahme in anderen Perſonen erwecken von Mund zu Mund, 
in Schule und Vereinen, bei ländlichen und ſtädtiſchen Verwaltungen. 
— Wer dann die heimaklichen Denkmäler der Natur geſchaut hat, 
wird ihnen Achtung und Ehrfurcht zollen und den Wunſch hegen, daß 
ſie geſchüßt werden und erhalken bleiben. Von alters her wird 
dem Deulſchen Liebe zur Heimat und Natur nachgerühmt. In ſeinen 
Märchen und Sagen klingt das innige Verhältnis zwiſchen ihm und 
der Natur wider. So manches ſeiner Volkslieder jagt von der Zauber- 
macht der Natur, die ſie auf die Menſchen ausübt, ſo mancher Sang 
erinnert an die Zeiten, wo die Menſchenſeele in der Natur lebte und 
webfe, wo der Menſch in der Natur war und fie in ihm, erinnert an 
das Wirken des Ewigen in der Natur, ſeine Wunder zu ſehen in Berg 
und Wald und Strom und Feld. Gehe nur hin an die lieben Stätten, 
wo die Natur ein Denkmal aufgerichtet hat! Und kommſt du dorthin 
mit einfachem Gemüt, ohne des haffenden und jagenden Lebens in 
Unruhe zu gedenken, dann wirſt du bald nicht mehr allein ſein: Das 
Märchen wird zu dir geſchritten kommen mit feinen verträumten, glück- 
lichen Augen, und du wirſt ſein im wunderſeligen Kinderland, wo am 
ſtillen, tiefen Waldſee die Nixen locken, die Elfen auf grüner Wald- 
wieſe den Reigen lanzen, wo im dunklen Wald unter Felsgeſtein ein 
Zwerglein den Sonnlagskindern die Pforte auftut zu den Schätzen 
ſeines Reiches. — Gehe hin an die hulturgeſchichtlichen Stätten, wo 
Frau Sage weilt. Höre zu und ſieh! Sie wird dir die Zeichen deuten, 
die die Natur in ihre Denkmäler eingegraben hat; vernehmen wirſt du 
von längſt verſchollenen Zeiten, da die Kräfte der Natur allein unſre 
Heimat ſchufen und bildefen. Sie wird dir Bilder von jenen Jahr— 
hunderken wachrufen, da unſre germaniſchen Vorfahren ihre leuchtenden 
Augen auf Bergeshöhen zum Allvaker Wodan emporhoben oder in 
heiligen Hainen in dem Windesrauſchen des deutſchen Baumes die 
Stimme des Göftlichen vernahmen. Durch Jahrtauſende wird dich die 
Sage hindurchführen, Stimmen wirſt du hören aus der Zeit, da finſtere 
Mächte die Fackel des Glaubenskampfes von unſern heimaflichen 
Bergen leuchten ließen hinein in friedliche Städte und Dörfer, ſtille 
Täler, einſame Schluchten und geheime Waldgründe. Die Geſchichte 
wird dich mit geiſtigem Auge die Zeit ſchauen laſſen, da des großen 
Königs ſtrahlendes Auge über unſrer ſchönen Heimat wachte, als ſein 
Feuergeiſt ſeine Armee durchglühte und jeden Einzelnen zu hohen 
Taten fortriß, davon jenes Felsgeſtein bei Sirgwitz und die Höhen von 
Kaltenvorwerk zu jagen wiſſen. Vernimmſt du nicht noch im Rauſchen 
des Bobers den Jubelruf der Sieger, die den Stein- und Lettenberg 
hinabſtürmken und der Freiheit eine Gaffe ſchufen? — Und wenn heute 
im ungeſtümen Vorwärksdrängen der Kultur manches Denkmal der 
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Natur dahingeſchwunden oder gefährdet iſt, haben wir um jo mehr 
die Pflicht, das, was noch zu retten iſt, für uns und unſere Nachkommen 
zu erhalten; denn die Liebe zur heimatlichen Natur iſt die Hauptwur⸗ 
zel der Heimatliebe insgeſamt und ſomit auch der Vaterlandsliebe, die 
das edelſte Gut iſt, was außer der Religion ein guter Menſch auf Erden 
beſitzt und zu beſitzen begehrt. 


A. Groß ⸗Greiffenberg. 


Die Torfgewinnung bei Rabishau. 


In Nieder-Rabishau, unweit der ſogenannten Wiejen- oder Torf 
häuſer, liegt ein Torfſtich. Schon von weitem ſieht man die ſchwarz⸗ 
braunen Torfmaſſen lagern. Die Torfherſtellung war ſeit dem Jahre 
1905 eingeſtellt worden; denn die Kohlen hatten jo niedrige Preiſe, daß 
ſich die Torfgewinnung nicht mehr lohnte. Während des Weltkrieges 
waren die Steinkohlen teurer geworden und ſchwer zu bekommen. 
Daher wird ſeit Mai 1920 wieder Torf gewonnen. 


Die Herſtellung des Torfes geſchieht durch Handbekrieb. Will 
man zur Torfmaſſe kommen, muß erſt der Raſen abgeſtochen werden. 
Dann wird ſoviel Torfmaſſe herausgegraben, wie man in 1 bis 2 Tagen 
verarbeiten kann. Sie wird küchtig mit Waſſer begoſſen und mit ei- 
ner Hacke ſo lange durchgearbeitet, bis keine Knoten mehr darin ſind. 
Die fertige Maſſe kommt auf den Streichtiſch. An einer Ecke des 
Tiſches ſteht ein Gefäß mit Waſſer. Nun nimmt man die Form. Das 
iſt ein Kaſten, der durch Zwiſchenwände in 4 Teile gekeilt ifi Die 
Form wird befeuchlet und die Torfmaſſe hineingedrückt. Hierauf zieht 
man die Form vom Tiſche ab und legt die Torfziegeln auf den Naſen. 
In 4 bis 6 Tagen ſind ſie ſoweit überkrocknet, daß man ſie aufkanken 
kann. Nach einigen Tagen werden fie in großen Stößen zum Troc- 
nen aufgeſchichtet. 


Wir gehen hinaus auf die Torfwieſe. Sie iſt mit Sumpfgräſern 
bewachſen. Dazwiſchen wächſt das Torfmoos. Seine Pflänzchen haben 
ſich mit Waſſer vollgeſogen wie ein Tafelſchwamm. Trittſt du auf den 
grünen Teppich, ſo quillt braunes Waſſer hervor und rieſelt über deinen 
Fuß. Wir ziehen ein Torfpflänzchen heraus, um es näher zu betrach- 
ten. Oben iſt es grün und unten braun. Es wächſt nämlich oben 
weiter, und unten ſtirbt es ab, verkohlt und ſinkt unter. Auf den 
verweſten Pflanzen gedeihen neue und immer neue. Torf bildet ſich 
alſo aus verweſten Pflanzenteilen. 

Steiner ⸗Rabishau. 
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Der Bergbau bei Giehren und Querbach. 


„Es grüne die Tanne, 
eu Es wachſe das Erz, 
Gott ſchenke uns allen 
Ein fröhliches Herz! 
Glück auf!“ 


Dieſer alte Bergmannsſpruch des Harzes galt einft auch für u. 
fere engere Heimat; denn zu den im Gebiete des Rieſen- und Iſerge⸗ 
birges liegenden ſchleſiſchen Kreiſen, in denen früher Bergbau getrie- 
ben wurde, gehörk auch der Kreis Löwenberg. 


Schon zur Zeit Heinrichs des Bärtigen, alſo um das Jahr 1200, 
wurde in der Umgebung von Löwenberg goldhaltiger Sand gegraben. 
Fränkiſche Anſiedler haben wahrſcheinlich den Bergbau eingeführk. Doch 
beſteht die Möglichkeit, daß ſchon früher dort Goldfunde gemacht wor- 
den find; der Name von Zobten gibt wenigſtens der Vermutung Raum. 
Als Fundorte find bei Löwenberg zu nennen die alten Zechen bei Hö— 
fel, Lauterſeiffen und Seitendorf. Vielleicht kommen auch die Geif- 
ferhäufer bei Cunzendorf u. W., Ober-Görisſeiffen, Schmoktſeiffen 
und Wünſchendorf in Betracht. Die Goldgräber krieben Gruben wie 
Brunnen bis zum goldhaltigen Sande hinab; dann wuſchen fie dieſe 
„Seiffenerde' in den Bächen bis zum feinſten Schliche aus, um 
ſchließlich einige Goldnörnchen zu gewinnen. Die Sandſchichk, welche 
die Seiffenerde deckte, hakte bei Löwenberg eine geringe Höhe. Darum 
legte man nur flachgehende Schächte und Stollen an, deren Ueberreſte 
noch heuke auf den alten Zechen in großer Anzahl zu ſehen ſind. Von 
dem Bergbau bei Flachenſeiffen ſagt zwar der Chroniſt Suforius in 
feiner „Geſchichte der Stadt Löwenberg“, daß daſelbſt im Jahre 1479 
zwei Bergwerke angelegt worden ſeien mit dem Namen „Heilige Auf- 
erftehung” und „St. Elifabeth”, doch läßt ſich darüber, ob es wirkliche 
waren und worauf gegraben wurde, nichts Beſtimmtes ſagen. Daß die 
Stadt Löwenberg einer bergbaulichen Anlage, „der Löwe” genannt, 
ihren Urſprung und Namen verdanken ſoll, iſt ſicher unzutreffend. 


Lange, lange Zeit ahnte man nicht, daß auch in unſerm Iſergebirge 
unfer dem glänzenden und gleißenden Gewande des Glimmerſchiefers 
gediegene Erze lagern. Da kamen von Süden um die Mitte des 15. 
Jahrhunderts die Walen oder Wälſchen in die Berge unſrer Heimat, 
unkerſuchten ſie geheimnisvoll mit Wünſchelrute und Klinghammer und 
gruben als Erkennungsmerkmale die runenhaften Walenzeichen in 
Steine und Felswände. Verwundert ſchauten die Kobolde und Wicht 
lein, hinter Felsgeſtein und in Erdſpalken verborgen, ihrer Tätigkeit 
zu, ſtrichen ſich keck den kleinen grauen Spitzbart, ſpreizten berausfor- 
dernd die Beine und rückten das grüne Hütlein mit der nickenden Hah— 
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nenfeder verwegen aufs Ohr. Aber mochten fie auch noch jo oft her 
auftauchen und unter drohenden Geſten oder höhniſchen Grimaſſen 
wieder verſchwinden, noch ſo oft Nebel und Unwetter heraufbeſchwören, 
um die Menſchen in ihrem Tun und Treiben zu ſtören: ihr unferirdi- 
ſches Reich wurde erſchloſſen, der Morgen des heimiſchen Bergbaues 
brach an. 


Die Orke, bei denen im Kreiſe Löwenberg nachweislich zuerſt wirk- 
licher Berbau getrieben worden iſt, find die am Kemnigkamm gelegenen 
Dörfer Giehren und Querbach. Bei Giehren baufe man auf 
Zinn (Zinngraupen), bei Querbach auf Kobalt (Glanzkobalt im Chlo- 
ritſchiefer mit Mangan und Arſenikkies). 


Wie ſo manche wichtige Entdeckung dem Zufall zu verdanken iſt, 
ſo iſt es auch bei dem Zinnbergwerk in Giehren geweſen. Es wurde 
im Jahre 1517 durch die beiden Bergleute Hans Weiſe und Matthias 
Söhnel aus Joachimskal in Böhmen, wo damals der Bergbau in 
hoher Blüte ſtand, beim Graben eines Brunnens entdeckt. Ihre Na- 
men wurden ſpäter zur dankbaren Erinnerung in einem Stollen der 
„Altvatergrube' eingehauen, wo fie im Jahre 1843 noch zu leſen wa— 
ren. Trotzdem ſich bald viele wohlhabende Leute aus der Umgegend 
zum gemeinſamen Betriebe des Bergwerks vereinigten, auch mehrere 
Kaufleute ſich dem Unternehmen anſchloſſen, konnten doch erſt 1575 
die Gruben „Altvater“ und „Hundsrücken' förmlich eröffnet werden. 
Sie wurden von Bergleuten aus Schneeberg in Sachſen mit ſo reicher 
Zinnausbeute betrieben, daß die Unternehmer große Reichtümer erwar- 
ben. Wie Magifter Kaſpar Tralles zu Giehren berichtet, ſollen Teil- 
haber am Bergwerk aus Görlitz von ihrem Gewinn große Summen 
zum Ausbau der dorkigen Peterskirche geſchenkkt haben. Die Erze 
wurden in Kupferberg ausgeſchmolzen und lieferten ein Zinn, das dem 
engliſchen an Güte nicht nachſtand. Aus dieſem Mekall ſollen auch die 
zwei alten Altarleuchter der evangeliſchen Kirche zu Giehren herge— 
ſtellt worden ſein. Noch jetzt iſt in dieſer Kirche an der Chorbrüſtung 
über dem Eingange ein bergmänniſches Wappen zu ſehen. Der Berg- 
bau war damals ſo lebhaft, daß bei einer Glockeneinholung der Ge— 
meinde Giehren im Jahre 1578 gegen 400 Bergknappen und Arbeiter im 
Zuge gingen. Um dieſe Zeit ward auch der Ort Greiffenthal oder 
„Bergfreiheit“ gegründet, den Bergleuten zum Wohnſiße überwieſen 
und mit manchen Rechten und Freiheiten ausgeffaftet. Später wurden 
noch die Gruben „Johannes“, „Morgenröte und „Reicher Troft” be- 
liehen. Die letzkere war jo ergiebig, daß 60 Fuder Zinnſtein (Zinn- 
zwitter) 8 Zentner reines Zinn gaben und ein Jenkner Zinn 3 Mark 
reines Silber enthielt. Aber 1676 wurde ſie, weil der Abbau nicht mehr 
lohnend war, verlaſſen. 


Nachdem ſämtliche Gruben lange Zeit in Friſten gelegen hatten, 
unkernahmen es 1751 Bergleute aus Greiffenthal, den „Hundsrücken“ 
wieder zu befahren. Doch mußten fie ihre Tätigkeit ſchon 1753 ein- 
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ftellen, weil die vorhandenen unvollkommenen Majchinen der joge- 
nannten „Waſſerkunſt' das mit der Tiefe zunehmende Waſſer nicht 
bewältigen konnten. Im Jahre 1786 übernahm die preußiſche Regie- 
rung den Betrieb auf ihre Koſten. Aber auch diesmal mußte er bald 
wieder, es war 1791, aus demſelben Grunde aufgegeben werden. Und 
als ob der erzürnte Berggeiſt dafür, daß man es gewagt hakte, ihn in 
ſeiner Ruhe zu ſtören und ſeine Schätze anzutaſten, ein Opfer haben 
müſſe, wurde beim letzten Ausfahren der Bergleute der Vollhauer Jo- 
hann Gottlieb Weiſe, ein Nachkomme des Entdeckers Hans Weiſe, von 
herabbrechendem Geſtein erſchlagen. 


Als letzter Verſuch wurde 1811 am Hellbichts- oder Hellbache bei 
Krobsdorf der „Leopoldſtollen' aufgefahren und die Vergverwaltung 
von Greiffenthal nach Giehren verlegt. Doch ſchon 1816 wurde auch 
hier der weifere Abbau eingeſtellt. Seit dieſer Zeit liegt der Bergbau 
bei Giehren in Friſten. 


Früher noch als in Giehren wurde der Bergbau bei Querbach 
eröffnet, nämlich im Jahre 1551. Die erſte Grube hieß die „Drei- 
Brüder- Zeche“. Sie lag in der Nähe des Vogtbaches auf reichsgräflich 
Schaffgotſch'ſchem Gebiet. Man fand ein Erz, von dem man lange 
Zeit nicht genau wußte, ob es Blei, Zinn oder Silber jei. Eine wij- 
ſenſchaftliche Kommiſſion, die im Jahre 1751 die Unterſuchung vornahm, 
erklärte es ſchließlich für Kobalt, ein Erz, das bekanntlich eine ſchöne 
blaue Farbe, die Schmalte, liefert. Die 1768 in der Glashütte zu 
Schreiberhau angeſtellte Probe, dieſe Farbe bei der Herſtellung des 
blauen Glaſes und einer Glaſur für Töpferwaren zu verwenden, fiel 
gut aus. Den Abbau der Kobalterze nahm man daraufhin in größerem 
Umfange auf, und es wurden dazu die Grube „St. Maria Anna” und 
mehrere Pochwerke in Querbach und Rabishau angelegt. Der Betrieb 
dauerte bis zum Jahre 1840. Der Reft der bergbaulichen Tätigkeit 
war die Schmaltefabrik zu Rabishau-Mühldorf, das ſogenannke Blau- 
farbenwerk, das 1853 geſchloſſen wurde. Die Gebäude, ein Beamten- 
haus, ein Hüktengebäude, ein Pochwerk und mehrere Vorratsſchuppen, 
wurden einige Jahre darauf abgebrochen und die Grundſtücke an die 
angrenzenden Beſitzer verkauft. 


So iſt es in unſern Bergen allmählich ſtill geworden. Wo einſt 
der Bergmann mit Schlägel und Eiſen zur Schicht zog, um der Erde die 
Schätze abzugewinnen, beſtellt der Landmann ſein Feld, weidet der 
Hirt ſeine Herde oder ſchreiket der Jäger auf mooſigem Waldpfade da- 
hin. Nur das Dörfchen Greiffenthal, das Kochhaus, d. i. ein kleines 
Wirtshaus in der Nähe des alten „Leopold-Stollens“, die „Radſtube“ 
bei Regensberg, das iſt der Ort des ehemaligen Waſſerhebewerkes und 
Förderſchachtes, die „Bergſchmiede“, eine mit einer kleinen Gaſtwirk— 
ſchaft verbundene Schmiede in Rabishau-Mühldorf, und mehrere alte 
Halden und Schachköffnungen erinnern noch an den einſt blühenden 
Bergbau. 
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Nun geht em Raunen und Flüſtern durch die alten Föhren und 
Buchen, die das Gelände des Kemnitzkammes umſäumen. Sie wollen 
uns erzählen von den unerfüllten Wünſchen und gekäuſchten Hoffnun- 
gen, die einſt der zauberſchwere Gabelzweig in den Herzen wachrief und 
nährte. Sind die erkräumken Schätze wie die im Märchen von der 
verſunkenen Glocke nur kiefer geſunken, um ſich in der ſicheren Hut 
des Berggeiſtes weiter dem Auge der Sterblichen zu entziehen? Oder 
warten ſie in ihrem ſtrahlenden, granatgeſchmückten Kleide nur der 
glücklichen Hand, welche ſie hebt und in ſchönem Glanz ans Licht des 
Tages bringt? — Da die Erzlager beider Bergwerke, wie der bergmän- 
niſche Ausdruck lautet, nur „erſoffen“, nicht erſchöpft fein ſollen, jo iſt 
die Möglichkeit vorhanden, daß auch in den Iſerbergen früher oder 
ſpäter noch einmal der Berge uralt Zauberwort „Glück auf!” ertönt. 


A. Groß -Greiffenberg. 


Seltene Mineralien der Heimat. 


Der Kreis Löwenberg wird oft, und das mit Recht, als ein „ſtein⸗ 
reicher“ Kreis bezeichnet. Er iſt nämlich wie wenig andere Kreiſe 
Schleſiens an nußbaren Steinen reich. Baſalt, Granit, Sandſtein und 
Kalkſtein finden ſich an zahlreichen Orten und werden zu Häuſer-, 
Brücken- und Straßenbauten im In- und Auslande verwendet. Bei Re- 
gensberg werden mächtige Glimmerfchieferplaften gebrochen als Belag 
für Brücken und Stege. Am Keſſelberge bei Regensberg wurde vor 
kurzem Quarzſpat gefunden, ein Mineral, das ſich vorzüglich zur DVer- 
arbeitung zu Porzellan eignet. Der Reichtum unſeres Kreiſes an den 
verſchiedenſten Geſteinsarten erklärt ſich daraus, daß alle Perioden der 
Erdgeſchichte mit ihren ſie kennzeichnenden mineralogiſchen Bildungen 
an der Geſtallung der Oberfläche des Kreiſes Löwenberg mitgearbeitet 
haben; (ſiehe „Entſtehung des Bodens der Heimat”). 


Es gab einmal eine Zeit, da der Ruf von den Bodenſchätzen un— 
ſerer Gegenden in weite Fernen drang. Das war vor dem Jahre 1200. 
Das Goldland um Löwenberg, Bunzlau, Goldberg und Striegau lockte 
Goldgräber aus dem deufjchen Weſten herbei. Auf dem weiten Gebiet 
der „Zeche“, d. i. der bergmänniſche Ausdruck für Grubenfeld, zwiſchen 
Zobten, Höfel, Lauterſeiffen, Deukmannsdorf, Ludwigsdorf und Plag- 
witz, weiterhin bei Hohlſtein und Seitendorf entwicelfe ſich ein aus- 
gedehnter Bergbau auf goldhaltigen Sand. Aber in der Mongolen- 
ſchlacht bei Wahlſtatt 1241 fanden viele mitkämpfende Bergleute den 
Tod; vielleicht war auch die Goldgräberei nicht mehr lohnend genug 
Der Bergbau ging nach und nach ein. Bei Nachgrabungen in der 
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Neuzeit überſtiegen die Koſten den Gewinn, jo daß ſie wieder einge- 
ſtellt wurden. Eine Menge größerer und kleinerer Gruben auf dem 
Zechengebiek erinnern an die Zeit, da die alten Goldgräber den gold— 
haltigen Sand durchſuchten und an den Bächen auswuſchen. — Es war 
einmal! Doch beſteht immerhin die Möglichkeit, daß ein ſorgfältig for- 
ſchendes Auge im Sande der Bäche heuke noch des Goldes fonnen- 
ſtrahligen Glanz erſpäht. 

An Edelſteinen iſt der Kreis Löwenberg, wie ganz Schleſien, arm. 
Jedoch kann man an vielen Orten Halbedelſteine finden. Sie haben 
für den Sammler Bedeukung, werden als Schmuckſteine verwendet und 
könnten in Schulen als werkvolles Anſchauungsmaterial dienen. Alke 
Halden, Schutt, Gerölle und friſch gebrochene Skeine find ihre Fund- 
ftätten. — In der Zone des Melaphyrs, die ſich von Hagendorf aus 
am nördlichen Fuße der Waſſerſcheide über Ober - Görisjeiffen, 
Schmottſeiffen und Dippelsdorf bis Süßenbach hinzieht, liegen ſeltene 
Mineralien zahlreicher als anderswo. So findet man bei Hagendorf 
Mandelſteine mit ihren ſchönen Quarzeinſchlüſſen, z. B. den weingel- 
ben Citrin, den Onyx, deſſen Lagen abwechſelnd ſchwarz und weiß 
find, den waſſerhellen Bergkriſtall und den blauen Amethyſt. Bei 
Ober-Görisſeiſſen kommen noch andere Quarzarfen vor: bunffarbiger 
Achat, dunkler Nauchlopas und wieder veilchenblauer Amekhyſt. Beim 
Bau der Eiſenbahn Greiffenberg—Löwenberg wurden in Schmottjeif- 
fen bei einem Felsdurchbruche herrliche Amethyſtkriſtalle, Erbſenſteine 
und Tropfſteine mit ausgebrochen. In Deutmannsdorf ſuchte man im 
Gerölle des Dorfbaches wiederholt mit Erfolg den fleiſchfarbenen Kar— 
neol und den gelben, wachsglänzenden Jaspis, bei Greiffenſtein den 
braunrofen Hyazinth, den man wegen ſeiner Härte zu den Edelſteinen 
rechnen kann, und bei Sirgwitz als Einſchluß im Baſalt den blauweißen, 
glasglänzenden Phillipſit, der hier in prächtig ausgebildeten kreuzför- 
migen Zwillingskriſtallen gefunden wurde. Bei Hennersdorf enthält 
der Baſalt gelbgrüne Olivinkörner. Aus dem Quarz und Granit des 
Iſergebirges werden ganze Druſen Bergkriftall und bei Giehren ſchwar— 
zer Turmalin oder Schörl zu Tage gebracht. Im Iſerfluſſe ſindet ſich 
in Form von loſen Körnern das ſeltene Tikaneiſen oder der Iſerin. Der 
Glimmerſchiefer bei Querbach enthält in Unmengen den blutroken Gra— 
nat in bis erbsgroßen Kriſtallen, die nur leider nicht klar ſind und 
darum als Edelſteine nicht verwendet werden können. Auch die 
Glanzkobalt enthaltenden Geſteine, die dort noch als Seltenheit in 
großen Stücken auf den alten Halden der Grube St. Maria-Anna 
liegen, weiſen deren fo viele auf, daß fie von den Leuten Granaten- 
ffeine genannt werden. Der Baſalt bei Schosdorf und Welkersdorf 
ſchließt vereinzelt braunen, mit kleinen, weißen Natrolithkriftallen 
kranzarfig umgebenen Chalzedon ein. Der Gipsbruch bei Neuland 
führt neben dem geaderfen weißen Gips auch den dunklen Anhydrit, 
d. i. waſſerfreier Gips, ſodann den ſeidenglänzenden Faſergips und 
den körnigen Gips, Alabaſter genannt, der zu Schmuckſachen, Bild- 
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hauerarbeiten und Kunſtgegenſtänden verwendet wird. Das Gipslager 
enthält auch Gipsſpat in ſchönen Kriſtallen und prächtigen Platten 
von beinahe vollkommener Durchſichtigkeit. Man nennt dieſe Platten, 
die als Sinnbild der Reinheit und Keuſchheit erſcheinen können, Ma- 
rienglas. Im Kalkſtein bei Wünſchendorf ſind ſchöne Kalkſpalkriſtalle 
eingebettet. — Bei Ober-Schmottſeiffen, wo am Ende des vorigen 
Jahrhunderts auf Eiſen, und bei Hußdorf, wo bis in die Gegenwark nach 
goldhaltigem Arſenik- und Schwefelkies gegraben wurde, ſtößt man 
auch auf Bleiglanz und Kupferkies. Auf den alten Halden des ver- 
laſſenen Bergwerks bei Giehren findet man als Reſte der früheren 
Erzausbeute Zinkblende, Kupferkies und Magnekkies. In den Diluvi- 
alſchoktern der Hochflächen zu beiden Seiten des Bobers krifft man zu- 
weilen bis hühnereigroße Gerölle von vollkommen waſſerklarem Berg- 
kriſtall, die vor Urzeiten die Flüſſe aus dem Rieſen- und Iſergebirge 
herabgeführt haben. 

Wollen wir der Heimat reiche Güter ganz erfahren und genießen, 
ſo dürfen wir auch an den Geſteinen nicht achtlos vorübergehen. Wer 
aber durch die Nakur geht mit klaren Augen und empfänglichem Sinn, 
der wird bald erkennen, wie lohnend und befriedigend es iſt, ein Ge- 
ſteinskundiger zu ſein. Beſſer als in verſchloſſenen Käſten einzelner 
Sammler find alle die vielfarbenen Steine des Heimalkreiſes in Schul- 
ſammlungen aufgehoben, wo hunderk Kinderaugen ſie ſchauen können 
wie auf der Wieſe die bunken Blüten der Blumen. Sie ſind wie dieſe: 


„Gelb und rot und weiß und blau, 
daß ich meine Luft dran ſchau!“ 
A. Groß- Greiffenberg. 


— ——— 


Der Windmühlberg bei Wünſchendorf 
mit ſeiner Kalkinduſtrie und den Hußdorf⸗ 
Wünſchendorfer Erzgruben. 


Zwiſchen dem Kirchdorf Wünſchendorf und dem maleriſch gelegenen 
Hußdorf erhebt ſich der Windmühlberg. Er gehört mit zu den höch— 
ſten Vorbergen des Rieſengebirges (483 Meter). Inmikken anderer 
Berge und Höhen gelegen, tritt er nicht beſonders hervor, wie efwa der 
um 100 Meler niedrigere, aber in der Ebene liegende Gröditzberg. Auf 
feinem Rücken zieht der Landmann feine Furchen, und wogende Ge- 
treidefelder erfreuen im Sommer das Auge. Eine kleine Baumgruppe 
bezeichnet die Stelle, wo in früheren Zeiten eine Windmühle luſtig 


63 


klapperic. Den Beſucher des Berges überraſcht eine nach allen Seiten 
lohnende Ausſicht. 

Am ſüdlichen Abhange tritt Kalkſtein zu Tage. Hier hat ſich da- 
her ſchon in alter Zeit eine beſcheidene Kalkinduſtrie entwickelt. Zwei 
Kalkſchüttöfen, die jetzt kalt und ſtill daliegen, geben Zeugnis von ehe- 
maligem geſchäftigen Leben und Treiben. Der älteſte trägt die Jah- 
reszahl 1796. Er wurde von dem damaligen Beſitzer der Herrſchaft 
Lehnhaus, Herrn v. Grunfeld, erbaut. Etwa 100 Jahre ſpäter, im 
Jahre 1883, errichtete der jetzige Beſitzer, Herr Wilhelm v. Haugwitz 
auf Lehnhaus, den ſogenannten „neuen“ Kalkofen. Beide waren ver- 
pachtet und befanden ſich etwa ein Menſchenalter in den Händen der 
Familie Goktwald-Wünſchendorf. Wit 7—9 Arbeitern, die ſich aus 
den Häuslern Wünſchendorfs zuſammenſetzten, wurde der Betrieb ge- 
leitet. Abſatzgebiet war die Gegend um Lauban, Greiffenberg, Mark- 
liſſa, Friedeberg und Flinsberg. Die Abfuhr erfolgte durch Laſtwagen. 
Die erforderlichen Geſpanne ſtellten die Wünſchendorfer Gutsbeſitzer. 
Auch die zum Brennen nötige Kohle wurde von ihnen geholt, zuerſt in 
den Waldenburger Kohlengruben, ſpäter auf Bahnhof Reibnig und zu- 
letzt in Liebenthal. Da entſtand im Jahre 1909 durch ein groß angeleg- 
tes Unternehmen das Boberkalkwerk in Mauer. Da der Beſitzer der 
Wünſchendorfer Kalköfen bei dieſem Unternehmen bekeiligt war, wur- 
den dieſe von der Verwaltung des Kalkwerkes mit übernommen. Nur 
noch kurze Zeit wurde der Betrieb aufrecht erhalten. Im Jahre 1910 
ließ man die Oefen erlöſchen. Die neueren Ringöfen des Kalkwerkes 
brauchen bedeutend weniger Brennmaterial und liefern daher den Kalk 
erheblich billiger, jo daß der Betrieb der Schüktöfen nicht mehr ein- 
träglich iſt. In letzter Zeit hat man nun neben dem alten Bruch in 
Wünſchendorf einen neuen eröffnet. Große Blöcke werden aus den 
ſelſigen Wänden herausgeſprengt. Wit Preßluft bohrt man Spreng- 
löcher bis zu 4 Meter Tiefe. Die zerſchlagenen Steine befördert eine 
Drahtſeilbahn hinunter in das Werk. Kallſteine, wie auch ferfiger 
Kalk werden von hier aus nach ganz Deutſchland verſandt. 

Außer dem Kalkſtein birgt der Windmühlberg noch wertvollere 
Schätze, vor allem das jetzt jo ungeheuer wertvolle und unſerm gelieb- 
ten Vakerlande fehlende Gold. In den verſchiedenſten Zeiten find Ver- 
ſuche gemacht worden, der Mutter Erde das edle, koſtbare Metall zu 
entnehmen. Die bergmänniſchen Arbeiten nehmen im Mittelalter ihren 
Anfang und reichen mit längeren und kürzeren Unterbrechungen bis 
in die jüngſte Gegenwart hinein. Den Gegenſtand des Abbaues bilden 
Quarzgänge, die erzführend find. Sie enthalten teils Schwefel-, teils 
Arſenkieſe, einzeln auch Bleiglanz und untergeordnet Kupferkies. Der 
Edelmekallgehalt iſt hauptſächlich an Arſenkies und Schwefelkies ge- 
bunden. Die Mächtigkeit der Gänge ſchwankt zwiſchen eklichen Zen- 
timetern und einem Meter. Das Gold iſt in den Gängen nicht regel- 
mäßig verteilt. Von den zahlreichen Unterſuchungen zeigen manche 
einen Goldgehalt bis 180 Gramm pro Tonne, während andere nur ei— 
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nen Zeil eines Grammes enthalten. Es würde zu weit führen, wenn 
wir die Geſchichte des Hußdorf-Wünſchendorfer Bergbaues auf Grund 
alter Urkunden von Anfang an verfolgen wollten; wir wollen vielmehr 
im folgenden unſere Betrachtungen der für uns wichtigeren Gegen- 
wart widmen. 


Nachdem der Bergbau im Laufe der Zeit etliche Male zum Er- 
liegen gekommen und wieder aufgenommen worden war, begann am 
Anfang des 20. Jahrhunderts der Bergingenieur Moeller aus Hirſch— 
berg auf Grund alter Urkunden und Aufzeichnungen eingehende Schür— 
fungsarbeiten in der Umgegend von Hußdorf und Wünſchendorf. Er 
wältigte alte Arbeiten auf und krieb neue Stollen und Schächte, um 
die Erzgänge in größerer Tiefe zu erkreuzen und zu unferjuchen, In 
den Jahren 1904 und 1905 wurde ihm das Wutungsrecht, d. i. das 
Recht zur bergmänniſchen Ausbeutung, auf 4 Feldern verllehen und 
auf ſeinen Namen unter Hußdorf I, Hußdorf II, Wünſchendorf I und 
Dennoch-Glückauf eingetragen. Dieſe vier Grubenfelder ziehen ſich in 
Form eines langgeſtreckken Rechteckes vom Bober bei Bahnhof Mauer- 
Wallersdorf über Hußdorf und Wünſchendorf bis Klein-Nöhrsdorf. Im 
Jahre 1907 kam das Bergwerk abermals zum Erliegen und ging im 
Herbſt 1917 in den Beſitz der „Gewerkſchaft Adelma in Geyer' über. 
Als beſonderes Verdienſt dieſer Gewerkſchaft und ihres unermüdlichen 
Vertreters Hern Max Arendt-Berlin-Wilmersdorf ſei hervorgehoben, 
daß dieſelbe mit eiſerner Energie an die Aufgabe heranging, den Berg- 
bau wieder zu beleben und zur Blüte zu bringen. Mit großen Geld- 
opfern wurden die ausgedehnten Strecken wieder in betriebsfähigen 
Zuſtand geſetzt. Brüche wurde aufgewältigt, alte Schächte neu aus- 
gezimmert und an die gründliche Unterſuchung der Lagerſtätle mit be- 
ſonderer Nückſicht auf die geologiſchen Verhältniſſe geſchritten. Das 
ausgedehnte Wilhelmſtollenrevier, welches mit ſeinen Strecken gegen 
1400 Meter ausmacht, wurde mit dem 40 Meter höher liegenden Cä— 
cilienſtollenrevier verbunden. Die Erze wurden in dem neu errichteten 
Laboratorium im Verwaltungsgebäude zu Hußdof auf ihren Metall- 
gehalt unkerſucht. Zahlreiche Schürfſtollen wurden angelegt, welche den 
Zweck halten, neue Lagerſtätten aufzufinden. Bei Klein-Röhrsdorf, 
Schiefer, Obermauer und am linken Boberufer, gegenüber dem Bahn— 
hof Mauer-Wallersdorf, finden wir ſolche Stollen. Dieſe Arbeiken 
waren von Erfolg gekrönk. Im ſogenannten Hilfsſtollen wurde ein 80 
Zentimeter mächtiger Quarzgang gefunden, der ſtellenweiſe reich an 
Gold, Silber und Kupfer iſt. Die Unterſuchung dieſes vielverſprechen— 
den Ganges iſt noch nicht beendet. 


Der ungeheure Preisaufſchwung für ſämkliche Materialien, Gru- 
benholz, Sprengmaterial, Schienen u. a., ſowie die von Monat zu Mo- 
nat ſteigenden Arbeitslöhne wirkten hemmend auf den weiteren Ver— 
lauf der Unterſuchungsarbeiten. Das alles zwang die Unternehmer, 
den Plänen engere Grenzen zu ziehen und eine abwarkende Stellung 
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einzunehmen. Die Unterfuhungsarbeiten find zwar nicht eingeſtellt, 
jedoch gründlich eingeſchränkt worden. Sämtliche Stollen, Strecken 
und Schächte werden in bekriebsfähigem Zuſtande gehalten, 

Noch iſt alſo das letzte Wort über den Hußdorf-Wünſchendorfer 
Bergbau nicht gefallen. Dem Beſucher der Betriebe klingk noch der 
biedere Knappengruß „Glückauf entgegen, und die Hoffnung auf eine 
Wendung zum Beſſeren iſt vorhanden. 

Habura⸗Wünſchendorf. 


Die Erdſchätze 
im nördlichen Teile des Kreiſes Löwenberg. 


Im Vergleich zu dem landſchaftlich ganz beſonders begünſtigten 
ſüdlichen Teile unſeres Heimatkreiſes erſcheint dem flüchtigen Reijen- 
den der Norden ſtiefmütterlich behandelt. Denn nichts von der reichen 
Gliederung der Oberfläche, von dem bewegten Wechſel zwiſchen ſteiler 
Höhe und engeingeſchnittenem Tale begegnet uns hier: in wenig ge— 
ſchwungener Linie runden fi flache Hügelrücken zwiſchen weitgedehn- 
ken Tälern, und mit dem Uebergang in den Bunzlauer Kreis beginnt 
die weile Ebene der Heide. Und doch, dem verweilenden Wanderer 
werden ſich auch hier Reize eigener Ark auftun, die ſich in einzelnen 
Teilen zu einer wilden Romantik ſteigern. 


Lenke deinen Fuß einmal auf den breitgedehnten Rücken der Neu- 
länder Harte, und du wirſt nach einigem Umherſtreifen im prächtigen 
Hochwalde plötzlich vor ſteilen Abſtürzen ſtehen, 30—40 Meter tief in 
jähem Falle niederbrechend, die Wände gelb und rötlich leuchtend, 
durchſetzt von kiefen Klüften und Riſſen, aus denen und in denen alter 
und junger Baumwuchs fröhlich zum Lichte ſtrebt. Und biſt du dann 
in raſchem Abſtieg über felſige Stufen auf die Sohle dieſes Abgrundes 
geklettert, jo zeigen dir die herumliegenden halbfertigen Wernkſtücke, 
die alten und die friſch abgeſprungenen Geſteinsblöcke, daß es ein ver- 
laſſener Steinbruch iſt, den die Mutter Nakur wieder in ihre Pflege ge- 
nommen hat, die ihrem Leibe vom geſchäftigen Menſchen geſchla— 
genen Wunden mit großer Liebe pflegend, daß fie nicht als entſtellende 
Narben liegen bleiben, ſondern mit ihrer neuen Hauk ein köſtlicher 
Schmuck des Erdenleibes werden. Wie ſtimmungsvoll find dieſe ver- 
laſſenen Brüche zu den verſchiedenen Tageszeiten. Im ſtrahlenden 
Morgen, vom nächtlichen Tau mit Tauſenden von Perlen behängt, 
die Steine in feuchter Friſche aufglänzend. Im ſinkenden Abend, wenn 
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die niedergehende Sonne die Abſtürze blutrot aufleuchten läßt und 
dann hoch oben durch das Gezweig der Bäume letzten Lichtgruß ſendet, 
während die Tiefe ſchon im weichen Dämmern liegt! In der hellen 
Mondnacht, wenn über die friſchen Abbruchſtellen der Steine ſilberne 
Fluten gleiten, wenn die ſcharfen Zacken und Kanten die vielfachen 
Formen der mächtigen Blöcke in abenteuerlichen Geſtalten dunkeln, 
von den Rändern aus der Höhe das Raunen der Bäume zu uns 
ſpricht und hoch über uns die ewigen Sterne ihre Bahnen ziehen! - - 
Schönheiten der Heimat, die nicht einmal dem Bewohner des nächſten 
Dorfes bekannt ſind. 


Hier ſchafften vor wenigen Jahren noch fleißige Hände in raſt⸗ 
loſem Eifer; kagaus, fagein erklangen Meißel und Hammer, die aus 
dem feſten grobkörnigen Sandſtein der „Harte“ mächtige Blöcke los- 
ſchlugen und an Ort und Stelle zu Mühlſteinen und Schleifſteinen ver- 
arbeiteten, wie ſie jetzt noch überall im Bruche herumliegen. 


Ein ähnliches Bild bietet ſich uns, wenn wir an der Löwen— 
berg— Bunzlauer Kunſtſtraße gleich hinter dem Dorfe Sirgwitz den 
aufgeſchütteten Damm, eine Sandſteinhalde, nach Oſten gehen. Nach 
wenigen Minuten Weges, der eingefaßt iſt von zugehauenen Werk- 
ſtücken aller Größen, ſtehen wir wieder in einem mächtigen Keſſel, 
der rings von ſteilen, arg zerſpaltenen Wänden eingefaßt iſt. Mäch- 
tige Grundmauern, auf denen ehemals die Kräne ihre ſtarken Arme 
bewegten, ſowie Hunderte von behauenen und unbehauenen Stei— 
nen ſprechen zu uns von fleißigen Menſchen und ihrem vergoſſenen 
Schweiß. Wann auferſteht hier wieder das Lied von der Arbeit? 


Doch ſo ganz verklungen iſts noch nicht. Ueber dem Bober, bei 
Wenig-Rackwitz, leuchtet die vorſpringende Naſe des Skeinberges; 
leuchtet, denn dort find die Arbeiter noch am Werke, und hell blin- 
ken die friſch angebrochenen Wände in die Ebene. 


Seit dem 15. Jahrhundert werden bereits in der Rachwitzer Ge— 
gend Sandſteine gebrochen, die zunächſt für die Bauten der Bauern 
oder als Schleifſteine Verwendung fanden. Seit etwa 40 Jahren iſt 
der Betrieb durch die weitbekannte Firma Zeidler und Wimmel, 
Bunzlau, in großem Umfange aufgenommen worden. Ein ſehr fein- 
körniger weißer Sandſtein wird gewonnen. Der Bruch iſt reich an 
mächtigen Blöcken, deren größte 70—100 Kubikmeter erreichen. Mit 
einer Preßluftanlage werden bis 3 Meter tiefe Löcher in den Stein 
getrieben, und die Blöcke werden dann durch Pakenkkeile auseinander 
geſtoßen. Drei Kräne mit je 200 Zentner Tragkraft ermöglichen das 
Verladen der Steine, von denen 1 Kubikmeter in ausgetrocknetem 
Zuſtande etwa 40 Zentner wiegt. Das Fehlen der Bahn zwingt da- 
zu, die mächtigen Laſten mit Pferdekraft nach Löwenberg zu brin- 
gen. Zum Beiſeiteſchaffen des Schuktes iſt jetzt eine kleine elektriſche 
Bahn angelegt worden, während früher eine Schwebebahn die Ab- 
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fallſtücke über den Bober beförderfe, wo davon ein mächfiger Hal- 
denberg aufgewachſen iſt. 


Die Blütezeit des Betriebes fällt in die Zeit des Baues des 
Reichskagsgebäudes (1880). Damals wurden bis 300 Arbeiter hier 
beſchäftigt. Erwähnenswert iſt, daß beim Bau des Landkagsgebäudes, 
des Herrenhauſes, der Reichsbank, der Preußiſchen Staatsbank, vie- 
len anderen ſtaatlichen, kommunalen und privaten Gebäuden, auch bei 
dem Bau des Rathauſes in Rotterdam Rakwiger Sandſtein ver- 
wendet wurde. 

Gegenwärtig iſt der Betrieb ſehr zurückgegangen, da beim Feh- 
len großer Neubauten keine bedeutende Nachfrage nach Sandſtein 
vorliegt. Hergeſtellt werden haupkſächlich Schleifſteine, die größten- 
teils nach Wien und Schweden verſandt werden. 


Dem Laufe des Bobers folgend wandern wir eine Viertelſtunde 
nach Norden, gehen dabei an der Brücke vorbei auf dem Landwege 
weiter. Da ſehen wir in einer flachen Mulde zur Linken ein flaches 
Wohnhaus, einen Förderſchacht und ein Schalthaus — ein neues in- 
duſtrielles Unternehmen, ein Kohlenbergwerk, das dazu berufen ſein 
möchte, alte Bergwerkskätigkeit zu neuem Leben zu erwecken. 


Bereits vor über 100 Jahren, 1809, war hier der Bergbau im 
Gange. In dem Buche „Die ſämtlichen Gyps-, Kalk- und Sand- 
ſteinbrüche (der Herrſchaft Neuland)” berichtet der Apotheker Hofſ— 
mann: „Dazumal wurde ein Stollen gebaut, der auf eine Länge von 
ohngefähr 200 Fuß gemauert worden; der größere Teil des Stollens 
ſteht noch in der Zimmerung auf eine Länge von ohngefähr 600 Fuß; 
es find aber im Jahre 1832 noch Spuren vorhanden, daß dieſe keil— 
weiſe zuſammengeſunken iſt. Das Stollenwaſſer läuft aber auch jetzt 
noch in großer Menge heraus, ſo daß daraus zu ſchließen iſt, daß 
der Stollen mit leichter Mühe wiederherzuſtellen ſein würde. Die ver- 
ſallenen Schächte, ohngefähr 6 Ellen breit und 70 Ellen kief, find noch 
ſehr bemerkbar, woraus im Jahre 1813 Kohlen zu Tage geſchafft und 
dem Handel übergeben wurden”. Dieſe Angaben beziehen ſich auf die 
bis 1813 im Betrieb befindliche „Goktes-Segen-Grube“, die auch 
Theodor Körner im Jahre 1809 als Freiberger Bergſtudenk auf ſeiner 
Reife nach Schleſien bejuchte. 

Im Jahre 1842 wurde in dem Felde „Georg Wilhelm’ bei 
Keſſelsdorf, am jogenannten Kohlberge (auf dem Meßtiſchblatt ſchwar⸗ 
ze Berge) eine Kohlengewinnung betrieben. Die Förderung und 
Waſſerloſung erfolgte durch einen Stollen, der noch heute ſichtbar 
iſt, und durch kleine Schächte; die noch vorhandenen Berghalden, 
Erdhaufen mit ganz ſpärlichem Pflanzenwuchs, ſind die Zeichen des 
Beſtehens der Schächte. 

Ums Jahr 1876 wurde im Felde der „Enfremonia” in der Nähe 
des Rackwitzer Steinbruches mittels eines an der Boberſeite ange- 


68 


ſetzten Stollens eine kleine Kohlengewinnung aufgenommen. Dieſe 
war aber nur von kurzer Dauer. 


Man teufte dann im Felde der „Tremonia' an der per 
Saganer Straße, in der Nähe des Ortes Andreasthal, einen Schacht, 
genannt der Maſchinenſchacht, bis zu 56 Meter Tiefe ab und ging 
mit der Abſicht um, einen größeren Betrieb aufzunehmen. Um 1881 
wurden die Arbeiten eingeſtellt, da man des Waſſereinbruchs nicht 
Herr wurde. Die geförderten Kohlen dieſer Unternehmungen wur— 
den an Ort und Stelle verbraucht. 


Nun ruhten die Verſuche bis zum Jahre 1923. In dieſem Jahre 
wurde in Neuen bei 14 Meter Teufe eine Kohlenſchicht von 0,42 
Meter Wächtigkeil erbohrt, die Arbeiten wurden aber dann wieder 
eingeſtellt. Auf dem alten Felde der „Tremonia“ wurde dann nach 
Vohrverſuchen ein Schacht bis zu 42 Meter Tiefe abgeteuff. Dabei 
wurde ein Flöz durchfahren, zwei Flöze folgen noch, und das Haupf- 
flöz wird bei 61 Meter Teufe angefahren werden. Mangel an Geld- 
mitteln hat auch dieſes Unternehmen zum einſtweiligen Stillſtand ver- 
urteilt. Der Heizwerk der hier gefundenen Kohle beträgt nach An- 
gabe des derzeitigen Betriebsleiters etwa 6900 Wärmeeinheiten bei 
nur 4% Aſche und 60 % flüchtigen Beſtandteilen. 

Im Dezember 1923 wurde in Gr.-Walditz eine Bohrung begonnen 
und bis zu 162 Meter Teufe niedergebracht. Dabei wurde zunächſt 
das Deckgebirge feſtgeſtellt bis zu einer Tiefe von 91,05 Meter. Es 
beſteht aus Lehm, Leiten, Tonen und Sandſteinbänken bis zu 15 Mtr. 
Mächtigkeit. Danach wurden erbohrt bei 91 Mir. ein Kohlenvorkom- 
men von 0,21 Mtr.; bei 102,65 Mtr. ein ſolches von 0,32 Mtr.; bei 
113,45 Mtr. ein ſolches von 1,22 Mtr. und bei 127,53 Mtr. das mäd- 
tigffe mit 3,30 Mtr. Dicke. Die weitere Bohrung führte dann in die 
Lagerung des kohlefreien Sandſteins aus dem Oberquader. 


Wieweit ſich auf der Grundlage der Kohlenfunde eine Induſtrie 
entwickeln kann und wird, muß die Zukunft lehren. Sachkenner ſind 
heute der Anficht, daß bei dem großen Gehalt an flüchtigen Stoffen 
eine Verwertung der Kohle am Orte in Teerfabriken das Gegebene 
wäre. 

Ein dritter Bodenſchatz unſeres nördlichen Kreisteiles iſt der Ton. 
Entſtanden aus ſchlammigen Ablagerungen der oberen Kreidezeit, fin- 
det er ſich in ganz unregelmäßiger Mächtigkeit und Tiefe als fetter, 
weißer oder bröckliger grauer Ton. Geſuchk wird nur der erſte, der 
ſich zur Herſtellung von Geſchirr und Kacheln eignet. Er wird teilweiſe 
im Tagebau abgegraben, meiſtens jedoch auf bergmänniſche Ark ge- 
wonnen, da die Dilnvialdecke zu mächtig iſt. Es wird dabei ein ein- 
facher ſenkrechter Schacht bis zu dem Tonlager getrieben, dann wer- 
den in wagerechten Gängen unten die Tone abgebaut und in Eimern 
mit einfacher Haspelförderung nach oben gezogen. Die Gänge werden 
zunächſt mit Holz abgeſteift, nach erfolgter Ausbeuke dann zugefüllt. 


69 


Der Ton wird in großen 1 bis 1½ Meter hohen Haufen neben dem 
Förderloch aufgeſchichtet und 1—2 Jahre dem Einfluß des Weklers aus- 
gefegt. Weithin leuchtet dann der „Tonſchnee' über die Aecker. Nach- 
dem er genügend abgelagert iſt, wird er auf ſtarken Tonwagen in die 
Töpfereien befördert. 

Es bleibt noch zur Erwähnung übrig der Sirgwitzer Baſalt. In 
der auf die Kreidezeit folgenden Terkiärzeit quollen aus dem Erdinneren 
in Spalten und Brüchen feurige Maſſen empor, die dann erſtarrten und 
den Baſalk bildeten. Auf der öſtlichen Seite der Löwenberg-Bunzlauer 
Kunſtſtraße bielen ſich dem Auge des Wanderers eine ganze Reihe 
aufgeſchloſſener Baſaltſormen. Teilweiſe ſieht man die erſtarrten Maf- 
ſen in ſenkrecht ſtehenden ſechsſeitigen Säulen emporſtreben, keilweiſe 
ſind ſie beim Erſtarren umgebogen und bieten dem Beſchauer den 
Durchſchnitt der Säulen dar, ſo daß die Fläche ausſieht wie 
„Bauernbiſſen'. Zum Teil find die Lager durch Brüche erſchloſſen, 
die aber nicht dauernd im Betrieb find, ſondern gelegentlich zur Ma- 
leriallieferung für Skraßenausbeſſerungen ausgebeutet werden. 


Sandſtein, Kohle, Ton und Baſalt — Erdſchätze genug, um eine 
reiche Induſtrie aufblühen zu laſſen. Und doch iſt nur von ganz be- 
ſcheidenen Anlagen zu berichten. Warum? Vielleicht wegen des 
Fehlens der Eiſenbahn, die immer noch nicht den Weg ins Boberkal 
Löwenberg-Bunzlau gefunden hat. Und ſo iſt der nördliche Teil des 
Kreiſes trotz aller Bodengeſchenke an Geſteinen immer noch eine rein 
landwirkſchaftliche Gegend, die in dem Wechſel ihrer reichfragenden 
Felder, ihrer ſaſtigen Niederungswieſen und ihrer waldbedeckken 
Bodenwellen dem Freunde einfacher Schönheit Befriedigung gewährt 
und ihre Bevölkerung durch guten Arbeitserkrag nährt. 


KRärgel- Dürrkunzendorf. 


Die Gipswerke in Neuland. 


Im Jahre 1904 wurde die ſogenannte Queiskalbahn eröffnet. Sie 
führt von Siegersdorf aus zuerſt im Tale des Queis hinauf, verläßt 
dieſes bei Naumburg und wendet ſich nun dem Tale des Bobers zu. 
Sie hat gleich den übrigen von Löwenberg ausſtrahlenden Schienen- 
wegen dazu beigetragen, das an Naturſchönheiten jo reiche Bober— 
Katzbachgebirge dem Verkehr zu erſchließen. Bald hinter dem Bahn- 
hofe Wiktel-Gießmannsdorf wird die bisher wenig Abwechſelung bie- 
kende Landſchaft reizvoller und anziehender. Hügelreihen, Berge und 
Bergzüge begleilen beiderſeits den Schienenſtrang, der ſich zuletzt der 
langgeſtreckken, in einen Mankel dunkelgrünen Nadelwaldes gehüllten 
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Neuländer Harte anſchmiegt. In Neuland verlafjen wir den Zug. Vor 
unſeren Blicken liegt das liebliche Neuländer Tal. Der Ausblick iſt 
noch lohnender, wenn wir den unmittelbar hinter dem Bahnhof an- 
ſteigenden Hang emporklimmen. Schön iſt der Anblick der zu unſern 
Füßen liegenden reich und köſtlich geſchmückten Landſchaft. Grüne 
Wieſen, prangende Fruchtfelder, ſchöne Baumgruppen mit rundgewölb- 
ten Wipfeln gewaltiger Linden und Eichen, dunklen Wald ſchaut un- 
ſer Auge in reichem Wechſel. Im Mittelpunkt erhebt ſich aus grü- 
nen Gebüſchen der ſtattliche Bau des Neuländer Schloſſes, umgeben 
von einem ſchönen Park, der herrliche, wohlgepflegte Gartenanlagen 
und alten fehenswerfen Baumbeſtand aufweiſen kann. Daneben lie- 
gen die weitläufigen, wohlgebauten Wirtſchaftsgebäude, die Gärtnerei 
und das herrſchafkliche Renkamt. Im Hintergrunde ſteigt die Land- 
ſchaft zu einer Hügelreihe empor, auf der eine Gruppe freundlicher, 
ſchön gebauter Häuſer und Gehöfte ſichtbar wird; alle überragt der 
wuchtige Rundbau eines Turmes. Vor Jahren ſtiegen zur Seite die- 
ſes ſteinernen Baues vier Windmühlenflügel in hurtigem Kreislauf 
auf und nieder. Heute iſt nur der feſtgefügte Unterbau des „Hollän- 
ders” noch übrig. In weite Ferne ſchweift der Blick bis zur Feljen- 
mauer des Riejengebirges, die wie eine dunkle Wand das liebliche 
Bild abſchließt. 


Wir verlaſſen die Höhe und wandern auf der am Bahnhof vorüber- 
führenden Kreisſtraße (Hagendorf—Wenig-Rackwitz) und bald darauf 
auf einem rechts abzweigenden Fußpfade dem Orte zu. Ein ſchmaler 
Steg überbrückt den Flutgraben, der in zwei Armen das Neuländer 
Tal durchſlrömt. Nun ſehen wir vor uns am jenſeitigen Rande eines 
weiten Wieſenplanes die langgeſtreckken Gebäude eines induſtriellen 
Betriebes. Hohe Stapel friſchgeſchnittener Bretter und Balken ver- 
raken uns bald die Art des Betriebes. Doch damit kann wohl die 
Tätigkeit dieſer Werkanlage noch nicht erſchöpft ſein. Die Geſimſe, 
die Fenſteröffnungen, die Dachluken, die flachen Dächer zeigen weißen 
Niederſchlag, als deckte fie friſchgefallener Schnee. Um das Werk 
herumgehend, ſtoßen wir auf ein Feldbahngeleiſe, auf welchem wir 
weiter wandern. Auf hohem Damme führt es durch mooriges Wie— 
ſengelände den Hügeln zu, die wir vom Bahnhof aus am jenſeitigen 
Rande des Neuländer Tales erblickten. Jetzt ſchmiegt ſich ein Höhen- 
rücken dem Bahnkörper an. Die geradlinige, regelmäßige Form, die 
gleichmäßige Abdachung läßt ihn uns als Menſchenwerk erkennen, 
Wir durchſchreiten noch eine enge Felſenſchlucht, und nun ſtehen wir 
ſtaunend, faſt erſchrocken vor einem rieſigen, tiefen Felskeſſel. Das 
iſt der Neuländer Gipsbruch, und der Höhenzug zu unſerer Linken 
iſt die während des Betriebes ſeit einer langen Reihe von Jahren auf- 
gehäufte Schulthalde. In blendendem Weiß ſteigt das Felsgebänk an 
den Wänden des Bruches hinab. Ungeheure Vorräte dieſes nützlichen 
Minerals hat Mutter Natur mit ſegnender Hand hier aufgehäuft. 
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In Neuland wird der Gipsſtein, der das Rohmaterial zur Her- 
ſtellung des gebrannken Gipſes iſt, nach Ark des gewöhnlichen Skein- 
bruchbekriebes im Tagebau gewonnen. Dem Brechen geht das Abräu- 
men der überlagernden Erd- und Geſteinsſchichten voraus. Das Los- 
löſen der Gipsfelſen geſchieht unter Zuhilfenahme von Sprengſtoff. 
Eine elekkriſche Bohrmaſchine kreibt die ſtählernen Schlangenbohrer 
bis 5 Meter kief in das Geſtein vor. Als Sprengſtoff dient Schwarz- 
pulver, das in mehreren Patronen in das Bohrloch eingeführt und 
durch Zündſchnur zur Entzündung gebracht wird. Donnernd hallen 
die Sprengſchüſſe von den Wänden des Bruches wider; praſſelnd ftür- 
zen Schotter und Geſteinskrümmer zur Bruchſohle hinab. Einzelne 
Splitter werden oft weit umhergeſtreut oder hoch über die Ränder des 
Bruches hinausgeſchleuderk. Vor jeder Sprengung mahnt darum ein 
Hornſignal zur Vorſicht. Nichk immer ſtürzen die gelockerken Felsmaſſen 
zur Tiefe hinab, fie müſſen mit Brecheiſen zum Abſturz gebracht wer- 
den, wobei größte Vorſicht notwendig iſt, damit Unglücksfälle für die 
Brucharbeiter vermieden werden. Die großen, oft noch viele Zenkner 
ſchweren Blöcke werden mit Hämmern in kleine Stücke zerſchlagen und 
in Förderwagen geladen, die auf Geleiſen zum Aufzug geſchoben wer- 
den. Der Aufzug iſt eine zur Bruchſohle herablaufende ſchieſe Ebene. 
Eine elektriſch betriebene, doppelſeitige Kektenbahn befördert die be- 
ladenen Wagen zur Höhe empor, während gleichzeitig die leeren Wa— 
gen abwärts rollen. 


Der im Bruche gewonnene Gips iſt hinſichtlich feines Gefüges, fei- 
ner Farbe und ſeiner Härte ſehr verſchieden. Die Hauptmaſſe des ge- 
förderten Materials iſt dichter Gips, der eigentliche Gipsſtein oder ge- 
meine Gipsſtein. Das iſt ſchwefelſaurer Kalk mit 21 Prozent Waſſer⸗ 
gehalt zum Unkerſchiede von dem kechniſch unbrauchbaren waſſerfreien 
Gipsſtein, der Anhydrit genannk wird. Letzterer iſt immer im Innern 
und in der Tieſe der Gipslager zu finden. Der Anhydrit iſt härter als 
der gemeine Gips; er iſt gewöhnlich dunkler gefärbt, meiſt hellgrau oder 
bläulich. Er bildek mit Waſſer keine erhärtende Maſſe, auch durch 
das Brennen kann ihm dieſe Eigenſchaft nicht erteilt werden. Ueberall 
dorf, wo der Gips zu Tage tritt oder die darüberliegende Erddecke ſehr 
dünn iſt, beginnt die Verwitterung des Gipſes. Das Geſtein wird mürbe 
und bröckelig, es zerfällt in Splitter, dünne Plakten, Blättchen und 
Körnchen und bildet in dieſem Zuſtande den erdigen Gips. An einigen 
Stellen weiſt das Geſtein recht hübſche rote und gelbe Farbenköne auf. 
Hier iſt Eiſenoryd in feinſter Verkeilung in die Fugen des Geſteins 
eingedrungen. Die größeren Spalten zwiſchen dem dichten Gips füllt 
der Faſergips aus. Er iſt aus langen, dünnen, gleichlaufenden Kriffall- 
nadeln zufammengejegt und zeigt ſchönen Seidenglanz. Darum wird 
er auch Seidengips genannt. Eine beſonders ſchöne Form des Mine- 
rals iſt der Gipsſpat oder Bläktergips. Er kommt in großen Platten 
vor, die ſich aber in ſehr dünne Blätter ſpalten laſſen, welche durchſich- 
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tig wie Glas find und auch in alter Zeit von einzelnen Völkern viel- 
fach als Fenſterglas verwendet wurden. 


Vom Bruche rollen die beladenen Förderwagen auf einer 
Schmalſpurbahn zu den im Tale gelegenen Gipswerken. Von einem 
ſchmucken Transformatorhäuschen mit einem hübſchen Spißgiebeldach 
find dicke Leitungsdrähte herübergeſpannk. Sie übermitteln im Ver- 
ein mit der Waſſerkraft des Teiches den Werken Ankrieb und Kraft. 
Die frühere Dampfkefjelanlage iſt entfernt worden, und an ihrer Skelle 
ſummt jetzt ein ſtarker Elektromotor. Ein Maulbrecher zermalmk die 
Gipsſteine zu kleinen Brocken. Vier Mahlgänge verarbeiten das ſo 
vorbereitete Mahlgul zu feinem Mehl. Jeder Mahlgang hat wie in 
der Mehlmühle zwei horizontalliegende Mühlſteine aus Sandſtein, 
nämlich einen feſtliegenden Bodenſtein und den darüber ſchwebenden 
Läufer. Das über den Bodenſtein herabrieſelnde Gipsmehl ſammelt 
ſich im Mahlkaſten und wird durch Becherwerke (Elevatoren) in das 
darüberliegende Stockwerk der Mühle befördert. Die Becher find auf 
einer endloſen Kette angeordnet und ſchükten, nachdem fie die obere 
als Ankrieb dienende Führungsrolle paſſiert haben, ihren Inhalt auf 
ein Förderband. Dieſes trägt das Gipsmehl in wagerechter Richtung 
weiter und läßt es am Ende, wo es über die der Antriebswelle auf- 
ſitzende Riemenſcheibe umbiegt, in einen Trichter fallen. Soll das 
Fördergut, welches ja bis jetzt zu dieſer Stelle des Betriebes nur ge- 
mahlenen Rohgips darſtellt, als Düngegips Verwendung finden, fo 
läßt man es aus dem Trichter durch ein Ablaufrohr in untergehängfe 
Säcke oder Beulel gleiten. Iſt aber der Gips zum Brennen beſtimmt, 
fo bringt ein Elevalkor das Mehl aus dem geſchloſſenen Trichter auf 
ein zweites Förderband, das feine Laſt in der Brennerei abwirft. 


Das Brennen des Gipfes iſt eigentlich nur ein Wärmen oder 
Kochen und geſchiehk in großen, allſeitig abgeſchloſſenen eiſernen 
Keſſeln von 1½ bis 2 Meter Durchmeſſer. Das hieſige Werk beſitzt 
zwei ſolcher Kocher. Das Brennen hat den Zweck, den Waſſergehalt 
des Gipſes bis auf 5 Prozent zu verringern. Weiter darf aber die 
Entziehung des Waſſers nicht gehen, ſonſt verlierk er die Fähigkeit, 
ſich wieder begierig mit Waſſer zu verbinden und zu erhärten. Man 
erhält dann ein nicht verwendungsfähiges Produkt; der Gips iſt fof- 
gebrannt. 


Die Verwendung des Gipſes iſt recht mannigfaltig. Der Stuck⸗ 
gips erfährt auf dem Gebiete der Kunſt und des Kunſtgewerbes, des 
Handwerks und im Bauweſen eine ganz beſondere Werlſchätzung. 
Einerſeits liefert er als gieß- und formbarer Gipsbrei beim Erſtarren 
ſcharfe Abgüſſe, und anderſeits ermöglicht er als Baugips infolge fei- 
nes raſchen Abbindens dem Bauarbeiter ein raſches Arbeiten. Die 
Maurer benutzen den gröberen Pußgips als Zuſatz zum Kalkmörtel, 
damit dieſer beim Nohrdeckenputz uſw. ſchneller erhärtet. Die Skuck⸗ 
arbeiter nehmen den feineren Stuckgips zum Formen und Ziehen von 
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Profilen und dergleichen, und die Bildgießer, Former und Wodell⸗ 
bauer verwenden den ganz beſonders feinen Modellgips zur Herſtellung 
feiner Arbeiten. Zur Herſtellung von kragenden Baukeilen kann Gips 
nicht verwendet werden, wohl aber zu ihrer Bekleidung, und zwar wird 
er dann auf Mauern als Putz und auf Holz- und Eiſenkonſtruktionen 
in Geſtalt von Gipsplatten oder Gipsdielen angebracht. 


Dem Gips begegnen wir in der bildenden Kunſt, wo er uns in 
Geſtalt formgetreuer Nachbildungen von Bildwerken jeder Art ent- 
gegenkritt. Dieſe Nachbildungen in Gips find meiſt ſolche von be- 
rühmken Werken der Bildhauerei, die dann in den Kunſtmuſeen Auf- 
ſtellung finden und ſo jedermann Gelegenheit bieten, die bedeutendſten 
Kunſtwerke kennenzulernen. Der Gips ſtellt ſich auch in den Dienſt 
des Unkerrichtsweſens. In zahlreichen Schulen freffen wir ihn in 
Form von Zeichenmodellen, Reliefkarken und Abgüſſen intereſſanker 
naturwiſſenſchafklicher Gegenſtände. 

Ein Mangel des Gipsguſſes iſt der fehlende Glanz. Das ſonſt ſo 
ſchöne reine Weiß wirkt ſtumpf. Die lebhaften Wirkungen, die beim 
Alabaſter oder Marmor das Durchſcheinen des Lichtes und die Spie- 
gelung der polierten Flächen hervorzaubern, vermiſſen wir bei jenem. 
Doch läßt ſich dieſem Mangel abhelfen. Der noch feuchte Gipsguß 
wird mit Talkpulver dünn überſtäubt. Nach dem Trocknen wird mit 
dem Finger kräftig und anhaltend unter Zuhilfenahme von noch etwas 
Talkpulver gerieben, bis die Oberfläche wie Atlas glänzt. Schwarz- 
glänzende Abgüſſe erzielt man mit Graphit. 


In manchen Gipswerken wird der Rohgips zu Eſtrichgips verar- 
beitet. Man verwendet dazu großſtückigen Gips; dieſer wird in 
Schachköfen gebrannt. Der Ofen wird ſchichtenweiſe mit Gipsſteinen 
und guter Steinkohle oder Koks gefüllt. Bei einer Brenndauer von 
24—36 Stunden wird der Gips bis zur Rotglut erhitzt. Die garge- 
brannten Steine werden unten herausgezogen, während von oben die 
Nachfüllung erfolg. Nach dem Vermahlen erhält man den langſam 
bindenden, weklerfeſten Eſtrichgips. Dieſer läßt ſich als Mörtel bei 
Bauten verwenden und iſt auch wirklich ſchon in alter Zeit als ſolcher 
benutzt worden. Bei der Kloſterruine Walkenried am Harz wurde 
Gipsmörkel feſtgeſtellt, desgleichen bei der großen Cheops-Pyramide. 


Der Handwerker ſchätzt den Stuckgips als ſchnell erhärtenden Kitt. 
Mit Gipsbrei laſſen ſich Nägel, Haken uſw. im Mauerwerk ſicher be- 
feſtigen. Die gläſernen Oelbehälter der Lampen find mit Gips in den 
Mekallfuß eingekittel, ebenſo die Glasbirnen der elektriſchen Glüh- 
lampen. Der Arzt bedient ſich des Gipsverbandes bei Arm- und 
Beinbrüchen. Der Gipsbrei wird auf Verbandgaze aufgetragen und 
das verletzte Glied mit dieſer Binde umhüllt. Die Gaze gibt dem 
Verbande die Feſtigkeit, die notwendig iſt, das zu heilende Glied in 
der richtigen Lage ſo lange zu erhalten, bis die Bruchflächen des 
Knochens zuſammengewachſen ſind. 
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Der ſeingemahlene, aber ungebrannte Gipsſtein iſt als Düngegips 
für die Landwirkſchaſt von Bedeutung. Daß er hier günſtig zu wir- 
ken vermag, beruht in ſeiner Zuſammenſetzung aus Schwefelſäure 
und Kalk, die beide zu den für alle Pflanzen unentbehrlichen Nähr- 
ſtoffen gehören. Beſonders für Klee iſt er ſehr wirkſam. In dünner 
Schicht regelmäßig dem Stalldünger aufgeſtreut, bindet er das ſich 
aus dieſem entwickelnde leicht flüchtige Ammoniak, indem dabei eine 
Umſetzung in das viel weniger flüchtige ſchwefelſaure Ammoniak (das 
ja als künſtlicher Dünger teurer bezahlt wird) und in kohlenſauren 
Kalk ſtattfindet. Selbſt der durch Ton verunreinigte Gips, der ja im 
Steinbruche auch vorkommt, könnte als Dünger auf den in der Nach- 
barſchaft weit verbreiteten Sand- und Kiesfeldern ſehr nützlich wir- 
ken, indem der Ton dem Boden größeren Zuſammenhalt und größere 
waſſerbindende Kraft verleiht. 


Ueber die Geſchichte der hieſigen Gipswerke iſt leider wenig zu 
ermitteln. Man kann wohl als Beginn des Neuländer Gipsbergbaus 
den Anfang des vorigen Jahrhunderts rechnen. Der Apotheker Mar- 
tin Hoſfmann in Löwenberg verfaßte 1832 ein kleines Büchlein „Die 
ſämtlichen Gyps-, Kalk- und Sandſteinbrüche und Steinkohlengruben 
der Hochreichsgräflich von Noſtiz-Rieneck'ſchen Herrſchaften Neuland, 
Keſſelsdorf, Seifersdorf, Kunzendorf und Wenig-Rakwig in mer- 
kantiliſcher, ökonomiſcher und chemiſcher Hinſichk'. Er ſpricht dort den 
Wunſch aus, daß in dem Neuländer Gipslager, deſſen Tiefe noch 
nicht erforſcht iſt und aus dem man den Gips bisher nach Gefallen 
ausgebrochen hat, das Brechen des Gipſes mit mehr Einſicht und 
Umſicht in bergmänniſcher Weiſe ftattfinden möchte. Der Gips wurde 
damals an zwei Stellen gebrochen. Der eine dieſer Brüche befand 
ſich bereits dort, wo wir heute den großen Tagebruch finden. Man 
hatte hier ſchon in bedeutende Tiefe hinabgearbeitek und auch eine 
tief in das Innere der Erde hineingehende Höhle ausgebrochen. Der 
zweite im Betriebe befindliche Bruch lag etwas abſeits im öſtlichen 
Teile des Dorfes. Dieſer Bruch war 1830 eröffnet worden und lie- 
ferfe auch reiche Ausbeute. Der Bruch iſt heute unbenutzt, wohl we— 
gen feiner entfernten Lage. Außer dieſen beiden Brüchen beſaß die 
Herrſchaft Neuland noch einen dritten, der im Jahre 1826 von einem 
Neuländer Beſitzer angekauft worden war. Er lag dicht neben dem 
erſten der beiden Brüche; hier ließ man aber den Bekrieb ruhen, und 
er iſt auch heute noch nicht wieder aufgenommen worden. 


Im Bruchbekriebe wurden damals 40 bis 50 Arbeiter beſchäftigt. 
Eine Vervollkommnung erfuhr das Unternehmen erſt nach dem Kriege 
1870/71 durch die Einrichtung der Gipsbrennerei. Eine Feldbahn ver- 
billigte den Transport; die teure Anfuhr durch Geſpanne konnte ein- 
geſtellt werden. Eine Dampfmaſchine ergänzte im Mühlenbelrieb die 
nicht mehr ausreichende Waſſerkrafkt, und im Förderturm des Bruches 
hob eine zweite Maſchine die Förderwagen und das Grubenwaſſer em- 
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por. Das Jahr 1913 brachte abermals eine Umgeſtaltung des Betriebes, 
denn elektriſche Energie löſte die Dampfkraft ab. Der Weltkrieg zwang 
auch das Neuländer Gipswerk in feinen Dienſt; umfangreiche Liefe- 
rungen an die Heeresverwaltung wurden in Auftrag gegeben. Man 
bedurfte des Gipſes zur Herſtellung von Zement und zur Gewinnung 
von Schweſelſäure. An Stelle der zum Heeresdienſt einberufenen Ar- 
beiter kraten Kriegsgefangene, zuerſt Franzoſen, ſpäter Ruſſen. In 
welchem Umfange das Werk é kriegswirtſchaftlichen Zwecken nutzbar 
gemacht wurde, erſieht man aus folgenden Zahlen: in den Jahren 1910 
bis 1913 kamen bei einer durchſchnittlichen Tagesverarbeitung von 
200 Zentnern Rohgips, d. ſ. 150 Zentner gebrannter Gips, jährlich 
1500 bis 2000 Tonnen zum Verſand. Auch in den beiden erſten 
Kriegsjahren hielt ſich die Jahresleiſtung annähernd auf dieſer Höhe. 
Dann aber ſchnellte ſie auf 3000 Tonnen hinauf. Gegenwärtig iſt die 
Erzeugung wieder auf ihren früheren Stand zurückgegangen. Die 
Weiterentwichlung des Werkes iſt von der wirkſchaftlichen Zukunft un- 
erer Heimat abhängig. Sein Aufſtieg wäre zu wünſchen im Intereſſe 
derjenigen Bewohner unſeres Ortes, denen es Arbeitsgelegenheit und 
Broferwerb bielet. Hoffen wir, daß die Wichtigkeit des Gipſes und 
feine große Bedeutung für Handwerk, Induſtrie und Landwirkſchaft dem 
Werke auch in Zukunft ein weiteres Wachstum ſichern zum Wohle 
ſeiner Beamten und Arbeiter und zur Freude ſeines Befigers. 


Möbus- Neuland, 


Aus der heimiſchen Induſtrie. 


Bedeutende Induſtriezweige im Kreiſe 
Löwenberg. 


Holzinduftrie. Beim Suchen nach Erwerbszweigen lag es nahe, zu— 
nächſt die Rohſtoffe der Heimat zu verarbeiten. So entſtanden eine ganze 
Reihe von bodenſtändigen Induſtriezweigen, von denen aber manche, 
wie die Webeinduſtrie, im Laufe der Zeit ihre Bodenftändigkeif ver- 
loren haben und zwar dadurch, daß die Rohſtoffe ausſchließlich oder 
zum größten Teil von auswärks bezogen werden müſſen, weil die 
Heimat fie für den ausgedehnten Fabrikbetrieb nicht mehr oder doch 
nicht in ausreichendem Maße herbeiſchaffen kann. Ihren alten boden- 
ſtändigen Charakter hat naturgemäß die Holzinduſtrie bewahrt. Iſt 
doch ein Drittel unſeres Kreifes mit Wald beſtanden. Ihre Enkwick⸗ 
lung wurde begünſtigt durch die zur Verfügung ſtehenden Waſſerkräfte 
des Bobers, des Queis und ihrer Nebenflüffe und durch Umwandlung 
dieſer Kräfte in Elektrizität in den Kraftwerken der Talſperren bei 
Mauer, Markliffa und Goldenkraum. 


Mit ſcharfen Aexken und großen Sägen auf den Schultern ziehen 
die Waldarbeiter hinauf in die Berge ihrer Arbeitsſtätte zu. Bald 
frißt ſich die breite, ſchwanke Säge in den dicken Stamm ein, bis der 
Waldrieſe krachend niederſtürzt. Ein Holzſtoß nach dem andern er- 
hebt ſich auf dem weiten Schlage. Mit dem Wagen das Holz abzu- 
fahren, wäre eine ſchwere Arbeit für Menſchen und Zugtiere; deshalb 
freut ſich der Gebirgler auf den Schnee, der nicht nur den Gaſtſtätten 
in den Winkerſporkplätzen, ſondern auch den Holzfuhrleuken Arbeit und 
Verdienſt bringt. Trotz Kälte und Schneegeſtöber geht's ſchon am frü- 
hen Wintermorgen hinauf zu ſchwerem Tagewerke. Erſt gilt es, die 
eingewehlen Holzſtöße auszuſchaufeln. Dann beginnk die mühevolle 
Arbeit des Zuſammenſchleppens: die Klöppel müſſen an die feſte Vahn 
herangeſchafft werden. Mannshoch wird der Schlitten beladen und 
das Holz feſtgekettet. Nun machen die Fuhrleute die „Anhängliche“ 
(Anhänger) zurecht, etwa ein Armvoll Klöppel wird in eine Kette ver- 
ſchlungen, die an abſchüſſigen Wegſtellen nachgeſchleift werden, um die 
Geſchwindigkeit des Schlittens zu mäßigen. Aber am ſteilen Abhang 
oder bei vereiſter Bahn genügen fie nicht. Da muß die Eiskeffe um 
den Vorderteil der rechten Schlikkenkufe gezogen werden, damit fie, die 
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Bahn aufreigend, die Wucht des Schlittens hemme. Aber wenn die 
Kette zerreißt oder der Fahrer die Gewalt über den Schlitten verliert? 
Die Gedenkſteine in unſern Bergen wiſſen von qualvollem Leiden und 
Sterben fo manches wackeren Mannes zu berichten. In den zahlreichen 
Sägewerken unſeres Kreiſes werden die Stämme zu Balken, Kanthöl- 
zern, Latten, Brettern und Bohlen aller Größe verarbeitet und zum 
Häuſerbau, in zahlreichen Wöbeltiſchlereien und in den Schosdorfer 
Kiftenfabriken verwendet. Das geſchnittene Holz wird auf dem Ab- 
lageplatz der Sägemühle in freier Luft geſtapelt. Zwiſchen je zwei 
Brekter werden etwa zehn vierkantige Stapelhölzer in gleicher Ent- 
fernung gelegt, damit ſich die Bretter nicht ziehen können. Nur ein 
Teil der Stämme und das ſchwächere Grubenholz werden aus dem 
Kreiſe ausgeführt. Das ſogenannte Schleifholz wird in mehreren Holz- 
ſchleifen verſchliffen. Der Holzſchliff oder Holzſtoff findet ſeit Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in den Papier- und Pappenfabriken des 
Kreiſes Verwendung. In der Holzſchleife geht eine ſtarke Welle längs 
durch den ganzen Raum. An ihrem Ende ſitzt ein Schleifſtein, der 
ſich mit einer Geſchwindigkeit von 200 Umdrehungen in der Winute 
bewegt. Das Schleifholz wird durch hydrauliſchen Druck an den 
Stein gepreßt und dadurch unter Waſſerzufluß zerfaſert. Nachdem 
der ſtark mit Waſſer verdünnte Holzbrei von allen gröberen Spänen 
befreit worden iſt, gelangt er in die Holzpappenmaſchine, wo er ent- 
wäſſert und in dünne pappenähnliche Lagen geformt wird. — Die 
Rinde der Fichten wird in Lohmühlen oder Lohſtampfen abgeſchält 
und klar gemahlen. In der Greiffenberger Lederfabrik, die jährlich 
30 000 Häute verarbeitet und vorzugsweiſe derbes Oberleder zu Holz- 
ſchuhen aus oſtindiſchen Häuten herſtellt, findet Fichtenrinde ſoweit wie 
möglich Verwendung. Der große, reichgefüllte Holzlagerplah der 
Greiffenberger Holzbiegerei enthält Hunderte von gewaltigen Rot- 
buchen-, Eſchen- und Eichenſtämmen, die zur Herſtellung von gebogenen 
Hölzern für Wagen, Schlitten, Automobile und Flugzeuge dienen. Die 
Holzbiegerei und Sporkartikelfabrik in Greiffenberg verfertigt insbe- 
ſondere Tennisſchläger, Hockey-Stöcke, Schneeſchuhe und NRodelichlif- 
ken. Um das Holz biegſam zu machen, wird es zuerſt der Einwirkung 
von Waſſerdampf ausgeſetzt und dann um Formen gebogen und ge- 
krocknet. Holzpantoffeln und Rechen werden in kleineren Werkffät- 
ten zu vielen Hunderten hergeſtellt. Zahlreiche Drechſlereien liefern 
Schmuckteile für Möbel und allerhand Gebrauchsgegenſtände: Steh- 
lampen, Kleiderſtänder, Kegel, Eierbecher, Nudelrollen, Fleiſchklopfer 
ujw. Der Gebirgsbewohner zerſägt das „Schindelholz' in „Schindel— 
längen“, ſpaltet fie, ſchneidet fie an der „Schindelhalte' in feiner 
Wohnſtube mit dem Schniktmeſſer zu, und der „Nieger' verſieht fie 
mit einer langen „Nuke“. 

Webinduſtrie. Frühzeitig entwickelte ſich in den Ortſchaften am Fuße 
unſerer Berge das Leinengewerbe, weil hier die günſtigſten Vorbedingun⸗ 
gen für ſein Gedeihen vorhanden waren: Flachs in vorzüglicher Güte, große 
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Wieſenflächen zum Ausbreiten des Garns und der Leinwand, kriftall- 
klares, fließendes Gebirgswaſſer ſowie ausreichende Mengen von 
Holz zum Heizen der Keſſel. In ärmlichen Hütten ſchnurrte das Spinn- 
rad und klapperte der Webſtuhl, und überall war Frau Sorge fäg- 
licher Gaſt. Die „arme Brüdergaſſe' in Schosdorf weiß von der Not 
der Weber zu erzählen. Ins Große wuchs das Gewerbe mit der Er- 
findung des mechaniſchen Webſtuhls und der Spinnmaſchinen, zu deren 
Antrieb der Waſſerreichtum unſerer Bäche die Kraft lieferte. 


Die Flachsgarnmaſchinenſpinnerei mit Dampfbetrieb und ihren 
mächtigen Spinn-, Flachs- und Werg⸗-Vorbereitungsmaſchinen fand in 
unſerer Heimat erſt durch Gründung der Leinengarnſpinnerei in Röhrs- 
dorf im Jahre 1865 Eingang. Das von ihr benötigte Rohmaterial 
wird nur zu einem geringen Bruchteil vom ſchleſiſchen Flachsbau ſelbſt 
gedeckt. Zum erheblichſten Teil iſt der Rohflachs ausländiſcher, vor- 
zugsweiſe ruſſiſcher Herkunft. Noch älter als die Röhrsdorfer Spin- 
nerei iſt die Hernsdorfer Zwirnfabrik, die vor reichlich 100 Jahren 
auf dem Grundſtück einer Papiermühle eingerichtet wurde. Die An- 
friebskraft erzeugte ein Göpelwerk, ſpäter Dampf und Waſſer. Die 
Erzeugniſſe der Fabrik, Nähzwirn und Nähfaden für den Bedarf der 
Schneider, Sattler, Schuhmacher und Buchbinder, werden im In- und 
Auslande begehrt. 


In der Leinenweberei iſt der einſt vorherrſchende Handbetrieb 
langſam, aber ſtetig zuſammengeſchmolzen. Wo ehedem Handweber in 
eigener Hütte ihr Schiffchen hin- und herwarfen und mühſam ſich ihr 
Brot verdienten, ſtehen heute mächtige mechaniſche Webereien. Die 
Handweber von Greiffenberg und Umgegend brachten ihr Leinen in 
die „Schleſiſche Blaudruckerei“ in Greiffenberg, die bereits 1802 ge- 
gründet worden iſt. Hier wurde das Leinen gebleicht, auf Handdruck⸗ 
preſſen zu Schürzen und Kleiderſtoffen veredelt, um dann, in Stücken 
oder Schürzen verarbeitet, nach der Leipziger Meſſe zum Verkauf ge- 
bracht zu werden. Weit über Schleſiens Grenzen war Greiffenber- 
ger Leinen zu damaliger Zeit bekannt und geſchätzt. Es gab ſogar eine 
beſondere „Greiſfenberger Elle” als Längenmaß. Bis zum Ende des 
vorigen Jahrhunderts erfolgte der Blaudruck durch natürlichen Indigo, 
bis es den deutſchen Farbenfabriken gelang, Indigo auf chemiſchem 
Wege herzuſtellen. Kurz nach ihrer Gründung beſchäftigte die Fabrik 
bis zu 80 Handdrucker, die jedoch im Laufe der kechniſchen Entwick- 
lung durch Maſchinen faſt vollſtändig abgelöſt wurden. Dieſe 80 Druk- 
ker ſchafften bei weitem weniger, als die heute in Gang befindlichen 
7 Druckmaſchinen. Zur Zeit werden nur noch zwei alte Handdrucker 
beſchäftigt für ſolche Muſter, die ſich auf der Maſchine nur ſchwer 
ausführen laſſen. Der Weg der Herſtellung von Blaudruck-Waren 
iſt kurz folgender: Die Rohware wird zunächſt ausgekocht, um die 
vom Weben in den Kettfäden befindliche Schlichte (Klebmittel, das 
nach dem Erhärten den Fäden die erforderliche Widerſtandsfähigkeit 
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gegen Abnutzung verleiht) wieder aus der Ware herauszubringen, jo- 
dann ſtark geſtärkt, um beim Drucken keine Falten entſtehen zu laſſen. 
Darauf wird die Rohware bedruckt und zwar mit denjenigen Muſtern 
(Streifen, kleine Punkte, Blümchen u. ſ. w.), die ſie nachher zeigen 
ſoll. Die Stoffe, die nun in die Farbkupe, welche mit Indigo gefüllt 
iſt, gebracht werden, nehmen an den bedruckten Stellen den Farbſtoff 
nicht auf. Der Indigo legt ſich gleichſam über die Druckſtelle hinweg 
und kann nicht in das Gewebe eindringen. Das eigentliche Färben 
geſchieht alſo nach dem Drucken. Nachdem die ſchmutzig ausſehende, 
gefärbte Ware durch eine Säurewaſchmaſchine gegangen iſt, um den 
überflüſſigen Indigo und die gedruckken Muſter auszuſpülen, wäre ſie 
in krockenem Zuſtande gebrauchsferkig. Um ihr aber ein beſſeres Aus- 
ſehen zu verleihen, wird fie noch nachbehandelt oder „appretierk'; es 
kommt wieder Stärke hinein, fie wird geffreckt, kalandert (Kalander, 
eine Art Plättmaſchine, durch die das Gewebe einen gewiſſen Glanz 
erhält), gerollt u. ſ. w. Dieſe letzteren Arbeiken werden nur den 
Käufern zuliebe gemacht. Der Warenfachmann braucht dieſe Zutaten, 
die die Ware nur verfeuern, nicht, und es wäre wünſchenswert, die 
Kundſchaft jo zu erziehen, daß fie ebenfalls auf dieſe Zutaten, die nach 
der erſten Wäſche natürlich herausgehen, verzichten würde. Die auf 
dieſe Weiſe hergeſtellten Sfükwaren werden zum größten Teil von 
Heimarbeitern in Schürzen verwandelt. Weiter werden hier Stoffe in 
einer Farbe, hauptſächlich blau, für die Berufskleidungsabkeilung ge- 
färbt, vor allen Dingen die blauen Arbeiterjacken, dann aber auch 
Windjacken, Friſeurjacken, Sporkanzüge und Sommerbekleidung. Eine 
vor kurzer Zeit angegliederte Weberei deckt nur zum Teil den Be- 
darf in Rohware. Durch die Verbindung der „Schleſiſchen Blaudruk⸗ 
kerei” mit den Webereien der Firma Guſtav Winkler find weſentliche 
Vorteile dadurch geſchaffen, daß auch die Firma Guſtav Winkler für 
die Schleſiſche Blaudruckerei Gewebe herſtellt, während die Schleſiſche 
Blaudruckerei Stoffe und Garne für die genannte Firma färbt. Dem 
Greiffenberger Betriebe iſt eine mit den neueſten Einrichklungen ausge- 
rüſtele Smprägnieranffalt angegliedert, in welcher Segelkuche und 
Pferdedeckenſtoffe für das Frankfurter Werk waſſerdichk gemacht 
werden. Die „Schleſiſche Blaudruckerei'“ beſchäftigt zur Zeit 500 
Leute. Sie entwickelte ſich bald zu einer der bekannteſten Blaudruk- 
kereien nicht nur Schleſiens, ſondern auch ganz Oſt- und Witteldeutſch⸗ 
lands und iſt heute die größte Blaudruckerei dieſes Bezirkes. 

Große Mengen handgewebter Leinwand wanderte auch in die im 
Jahre 1849 von Kommerzienrat Wilhelm Roeßler in Greiffenberg ge- 
gründete Handweberei. Da aber ſpäter die Herſtellung mit der Nach- 
frage nicht mehr gleichen Schritt halten konnte, wurde 1872 das Rit- 
tergut Ober-Schosdorf erworben und auf dem Grundſtück eine mecha- 
niſche Leinen- und Halbleinen-Weberei erbaut. Sie umfaßt 350 Web- 
ſtühle und die dazu gehörigen Vorbereitungs- und Appretur-Maſchi⸗ 
nen. Ferner werden in großen, hellen Räumen Wäſche und Beklei- 
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dungsgegenſtände angefertigt. Zur Verarbeitung gelangen in der 
Haupffahe Leinengarne, die zum größten Teil von inländiſchen Spin- 
nereien erworben werden. Daneben finden auch Baumwollgarne Ver- 
wertung. Zwei Webereien in Greiffenberg und zwei in Hernsdorf 
ſtellen leinene, halbleinene und baumwollene Taſchentücher, Handtücher 
und Wiſchtücher her. Baumwolle wird in den Webereien in Ullers- 
dorf grfl. und Egelsdorf vorzugsweiſe zu Hemdenflanell verarbeitet. In 
der alten Strickerſtadt Friedeberg befindet ſich eine Strickerei, in der 
zwanzig Strickmaſchinen die Arbeit der Hände übernommen haben. 


Für unſere heimiſchen Webereien iſt die Greiffenberger Bleiche, 
Apprekur und Färberei für Leinen, Baumwolle, Gewebe und Garne 
von großer Bedeukung. Die hergeftellten Gewebe müſſen nämlich eine 
Veredelung erfahren, um für den Verkauf geeignet zu ſein. Dieſe 
Arbeit führt die Bleich- und Apprekuranſtalt aus. Hier werden die 
rohen Gewebe und Leinengarne im feuchten Zuſtande, nachdem ſie in 
rieſigen Keſſeln gekocht und ſpäter mit Chemikalien behandelt worden 
find, auf dem Bleichplan der Wirkung des Sonnenlichtes ausgeſeßt. 
Allmählich tritt eine Veränderung im Ausſehen der Stoffe ein; das 
urſprüngliche Grau ſchwindet mehr und mehr, bis endlich das reine, 
ſchneeige Weiß hervortritt. Nun werden die Waren geſtärkt, getrock⸗ 
net, geſpannt, gemangelt und find endlich jo weit, daß fie als verkaufs- 
fähig gelten können. Außerdem werden hier auch Garne in allen 
Farben gefärbt, wie fie für die bunten Kanten der Taſchenkücher ge— 
braucht werden. 


Außerordenklich vielſeitig in ihren Erzeugniſſen iſt die Greiffen- 
berger Textilwaren-Fabrik von Keferſtein und Lehmann. In den 
erſten Nachkriegsjahren enkſtand hier durch die Ausfuhr von Tropen- 
Bekleidung ein neuer Fabrikationszweig, da durch den Skand der 
Mark der Einkauf derartiger Waren in Deutſchland begünſtigt wurde. 
Hohe Zölle und eine gewiſſe Sorge um Erhaltung der Subſtanz brad)- 
fen es nach kurzer Zeit jo weit, daß man ſich mehr aufs Inland be- 
ſchränken mußte und Ausfuhrwaren auch auf dem Inlandsmarkt zu 
vertreiben ſuchte. So enkſtand zunächſt das Lektow-Hemd, das ſchon 
bei ſeiner erſten Einführung ſich ohne viel Anpreiſung einbürgerte, 
und weiter die einheitliche Letktow-Sportbekleidung, die heute wegen 
ihrer Dauerhaftigkeit und Zweckmäßigkeit im ganzen Reiche und in 
vielen fremden Ländern bekannt iſt. Nachdem die feldgrauen Drillich- 
ſachen aus Heeresbeſtänden allmählich aus dem Handel verſchwunden 
und auch aufgebraucht waren, wurde die Nachfrage nach der ſchon in 
der Vorkriegszeit in großem Umfange hergeſtellten „blauen Monteur- 
bekleidung“ ſehr rege In der Blaudruckerei des Werkes werden ins- 
beſondere Blaudruckſchürzen hergeſtellt. Nebenher wird noch ein leb— 
haftes Geſchäft in gebleichten und farbigen Baumwoll- und Leinen- 
ſtoffen betrieben. Als beſondere Abteilung iſt der Fabrik die „Ge- 
noſſenſchaſtswäſcherei des Verbandes deutſcher Fremdenheime des 
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ſchleſiſchen Gebirges“ („Genowa') angegliedert. Weiße Schürzen, Da- 
menleibwäſche und Bektwäſche werden in der Greiffenberger Wäſche⸗ 
fabrik von Heinrich Hörder hergeſtellt, die ausſchließlich Spezial- 
wäſchegeſchäfte Deutſchlands beliefert. 


Nichlbodenſtändige Induſtrie. Eine Reihe von Induſtriezweigen 
iſt ohne deutlichen Zuſammenhang mik dem Boden in unſern Heimaf- 
kreis eingeführt worden. Zu dieſen nichtbodenſtändigen Induſtrie⸗ 
zweigen gehören u. a. die Metallinduſtrie und chemiſche Induſtrie. 
In der Greiffenberger Eiſengießerei und Maſchinenfabrik werden im 
Kupolofen Roheiſen und Alteiſen geſchmolzen. Das dem Ofen enf- 
fließende Eiſen wird mittels Hand- und Kranpfannen, die mit feuer- 
feſtem Makerial ausgekleidet ſind, aufgefangen und in Formen zu 
gußeiſernen Säulen, Roſtſtäben, Maſchinenkeilen uſw. gegoſſen. In 
der Maſchinenfabrik werden die in der Gießerei erzeugten Gußſtücke 
weiter verarbeitek und Maſchinen für die Papier-, Pappen-, Holz— 
ſtoff-Induſtrie und die Landwirtſchaft, Pumpen und Maſten für elek- 
kriſche Leitungen hergeſtellt. Eine Maſchinenfabrik in Spiller arbeitet 
vorzugsweiſe landwirtſchaftliche Maſchinen. 

Die chemiſche Fabrik in Schosdorf erzeugt Superphosphat und 
Schwefelſäure. Die Rohſloffe zur Herſtellung des Superphosphats 
liefern die in der Nakur vorkommenden Phosphate, die aus Nord- 
amerika (Halbinſel Florida), Nordafrika (Algier und Tunis) und von 
einigen Inſeln des Stillen Ozeans eingeführt werden. In dieſen Roh- 
phosphaten iſt die Phosphorſäure in einer Form vorhanden, die im 
Waſſer nicht löslich und demzufolge von geringer düngender Wirkung 
iſt. Um nun die Phosphorſäure in die waſſerlösliche Form überzu- 
führen, werden die Rohphosphate fein gemahlen und mit Schwefel- 
ſäure behandelt, wovon die Fabrik jährlich 12000 Tonnen aus 
Schwefelkies erzeugt, der aus Spanien, Italien, Griechenland und 
den nordiſchen Ländern bezogen werden muß. Durch Einwirkung die- 
ſer Säure enkſtehen außer waſſerlöslicher Phosphorſäure Gips und 
verſchiedene ſchweſelſaure Salze. Das Gemiſch aller dieſer chemi- 
ſchen Verbindungen wird als Superphosphaf bezeichnet. Es iſt ein 
ſtreufähiger, künſtlicher Dünger, der ohne weiteres auf den Acker ge- 
bracht werden kann. Jährlich werden von hier 30 000 Tonnen Super- 
phosphat der Landwirkſchaft zugeführt. Da die Pflanze neben Phos- 
phorſäure noch Kali und Stickſtoff benötigt, fo ſtellt die Fabrik Mifch- 
dünger aus Superphosphat, Kaliſalz und ſchwefelſaurem Ammoniak 
her, durch deſſen Anwendung der Landwirk in die Lage verſetzt wird, 
mit einem einzigen Arbeitsvorgang feinen Pflanzen ſämtliche Nähr- 
ſtoffe, die ſie zum Gedeihen brauchen, zuzuführen. 

Zu den nichfbodenffändigen Induſtriezweigen find noch die Far- 
benfabrik, Zigarrenſabriken und Zuckerwaren- und Schokoladen- 
fabrik in Greiffenberg und die Glasſchleifereien in Bad Flinsberg 
und Birkicht zu zählen, ebenſo die Steindruckerei und litho⸗ 
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graphiſche Anſtalt in Friedeberg, die Etiketten aller Ark in ein- und 
mehrfarbigem Druck, insbeſondere Zündholz-Etikekten für faſt ſämt⸗ 
liche Zündholzfabriken Deutſchlands herſtellt. Ein großer Teil der 
Erzeugniſſe wandert ins Ausland. 

Volkmann⸗Friedeberg. 


Ein Gang durch die Röhrsdorfer Spinnerei. 


Es iſt uns erlaubt worden, die Spinnerei zu beſichtigen. Wir 
melden uns im Geſchäftszimmer der Fabrik; dort ziehen wir uns einen 
langen Leinwandkiktel an und machen uns mit dem Spinnmeiſter auf 
den Weg. Eben fährt ein Wagen in den geräumigen Fabrikhof ein. 
Er iſt hoch mit Flachs beladen; in Neuland, auf den Feldern des 
Herrn von Wietersheim iſt er gewachſen. 

Wir ſchreiten quer über den Hof und ſehen hinter den Fabrik- 
gebäuden auf weitem Felde den Flachs in dünnen Lagen ausgebreitet 
liegen. Frauen und Mädchen find mit dem Wenden des Flachſes 
beſchäftigt. Wir nehmen einen Flachsſtengel in die Hand und zer— 
reißen ihn. Aus den Rißſtellen ſchauen dünne Fäden hervor. Es 
find die Flachs- oder Baſtfaſern, die zwiſchen den holzigen Teilen des 
Stengels und der Rinde eingelagert find. Unſer Führer gibt uns auf 
unſere Fragen bereitwilligſt Auskunft: „Tau und Regen ſollen hier 
auf die Flachsſtengel einwirken. In den durchfeuchteten Pflanzen- 
teilen kritt dann bald eine Gärung ein. Dieſen Vorgang nennt man 
Tau- oder Raſenröſte. Sobald ſich Holz- und Rindenteile mühelos 
von den Baſtſaſern abtrennen laſſen, iſt die Röſte beendet. Ihre 
Dauer ſchwankt zwiſchen 18—30 Tagen“. 


Der eben angekommene Flachs wird von Arbeitern in ein Fa- 
brikgebäude geſchafft. Wir folgen ihnen dahin. Ein recht unange- 
nehmer Geruch erfülll den weiten Raum. Hier ſoll die Gärung durch 
Warmwaſſerröſte bewirkt werden. Frauen find beſchäfkigt, den Flachs 
in Bündeln von etwa 15—20 Zentimeter Durchmeſſer zuſammenzu— 
legen, die nun in großen Boktichen, den ſogenannten Roſtkäſten, fte- 
hend aneinandergeſetzt werden. Aus einem Hahn über den Käſten 
fließt fo lange Waſſer auf den Flachs, bis dieſer vollſtändig davon be- 
deckt iſt. Das Waſſer wird durch hineingeleiteten Dampf bis zu 30 
Grad erwärmt. Schon nach drei Tagen iſt die Waſſerröſte beendet. 

Der geröſtete Flachs wird nun im Sommer auf Wieſen in ſoge— 
nannten Kapellen (ähnlich den Gekreidepuppen) zum Trocknen aufge- 
ſtellt Bei ungünſtiger Witterung und im Winter wird er im Trok- 
kenapparat ausgedörrt; das iſt eine mit erhitzter Luft erwärmte Kam- 
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mer. Wagen mit Auflegeplaften, auf denen der Flachs von Mäd- 
chen gleichmäßig verteilt wird, ſtehen davor. Ein Wagen nach dem 
andern wird in die Trockenkammer gefahren. 

Der getrocknete Flachs gelangt ſofort in die Brech- oder Knick⸗ 
maſchine. Hier müſſen die Flachsſtengel zwiſchen zwölf Paar ſchwe⸗ 
ren, eiſernen Quetjchwalzen hindurch, die mit Riefen von zunehmen- 
der Feine verſehen ſind. Die Walzen brechen das Holz und krennen 
es keilweiſe von der Faſer. 

Die noch anklebenden SHolzteilhen werden durch die Schwing- 
maſchine bejeifigt. Kreiſende Meſſer aus Hartholz, die in ſenkrechter 
Bahn laufen, ſchaben die Holzteilchen ab. 

Der geſchwungene Flachs kommt nun in die Spitzerei, in die 
Hände des Vorfpiers, die ſchwache Handvoll Flachsfaſern von gleicher 
Stärke bilden, deren Enden oder Spitzen ſie durch eine Hechel ziehen. 
Die Hechel iſt ein Brett mit einer großen Anzahl eiferner, ſpitzer Zin- 
ken, die aber nicht wie beim Kamm in einer Reihe, ſondern in meh- 
reren Reihen hintereinander ſtehen. Handvoll auf Handvoll zieht der 
Vorſpißer durch die Hechel und bildet aus ihnen große Bunde von 50 
Kilogramm, die nun in den Hechel-Maſchinenſaal wandern. 


Hier ſtehen eine Anzahl Hechelmaſchinen. Man könnke fie auch 
Kämmaſchinen nennen. Die Spitzbunde werden in einen Strähnhalter 
(Kluppe) geſpannt, jo daß die größere Hälfte frei heraushängt. Der 
Strähnhalker bewegt ſich auf- und abwärts. Dabei kreten die ſenkrecht 
herabhängenden Strähne zwiſchen zwei ſich bewegende Vänder, die 
ähnlich wie die Hechel mit ſpitzen eiſernen Nadeln beſetzt ſind. Die 
wirr liegenden Faſern werden durch die Nadeln gerade gerichtet, kurze 
Faſern, wie noch anhängende Holzteilchen ausgekämmt. Die kurzen 
Faſern, die ſich unter der Maſchine ſammeln, heißen Werg. 

Nachdem die Handvoll nach der Güte des Flachſes jorfiert und 
zu Bunden von 10 Kilogramm vereinigt worden ſind, gilt es, aus ihnen 
ein gleichmäßiges Band zu bilden; denn wie ihre zopfartige an beiden 
Enden in Spitzen auslaufende Form zeigt, find die Faſern höchſt un- 
gleich in ihnen verteilt. Die Bandbildung erfolgt auf der Anlege- 
maſchine. Eine Arbeiterin iſt beſchäftigt, eine Handvoll Flachsfaſern 
in eine gewiſſe Anzahl kleinerer Büſchel zu teilen. Dieſe Teile wer- 
den in gerader Linie auf den ſich langſam bewegenden Ledermantel 
des Auflegetiſches der Maſchine gelegt und zwar jo, daß jeder Teil 
etwas mit ſeiner Spitze feinen Vorgänger deckk. Das Ende der 
Flachsbüſchel bringt nun das Mädchen zwiſchen zwei Walzen (Einfüh- 
rungswalzen), die den Flachs aufs neue einem beweglichen SHechel- 
apparat überliefert. Ein zweites Paar Walzen (Ablieferungswalzen) 
zieht die Flachsbänder raſch von den Hecheln und läßt fie in bereif- 
ſtehende hohe Kannen laufen. Da die Ablieferungswalze mit größerer 
Geſchwindigkeit als die Einführungswalze läuft, bewirkt fie eine Ver- 
längerung oder Streckung des Bandes. 
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Von der Anlegemaſchine werden die Kannen mit dem Flachs- 
bande zu den Streckmaſchinen gebracht, deren Arbeit lediglich eine 
Vervollkommnung des Bandes bewirkt. In ihrer Einrichtung gleichen 
fie ſehr den Anlegemaſchinen, nur fehlt der Auflegekiſch. Die Ein- 
führungswalzen erhalten das Band direkt aus den Kannen. Aus 4 
bis 8 nebeneinanderlaufenden geftreckten Bändern werden hier 2 bis 
4 ſtärkere Bänder gedoppelk und von Kannen aufgefangen. 


Die Kannen kommen nun zur Spindelbank oder Vorſpinn⸗ 
maſchine. Der hintere Teil der Maſchine iſt der Streckmaſchine ähnlich 
gebauf. Auf der vorderen Seite rollen ſich die Bänder, indem fie 
ſich gleichzeitig zuſammendrehen, auf eine hölzerne Hülſe oder Spule, 
die auf einer Spindel ſteckt. 

Arbeikerinnen ſchaffen die Spulen mit dem Vorgarn in die 
Feinſpinnerei. Hier ſtehen eine Anzahl Naßſpinnmaſchinen. Das 
Vorgarn hat hier erſt einen hölzernen Trog zu durchlaufen, der mit 
heißem Waſſer gefüllt iſt. Dieſer Trog geht über die ganze Länge der 
Spinnmaſchine. Die Flachsfaſern beſtehen nämlich aus kürzeren Zel- 
len (Elemenkarzellen), die durch ein klebriges Bindemittel zufammen- 
gehalten werden. Dieſer Pflanzenleim kann durch heißes Waſſer aber 
ſo weit erweicht werden, daß ein Auseinanderziehen der Zellen ohne 
Abreißen der Faſern ermöglicht wird. Die Vorgarnfäden gehen da- 
her nach dem heißen Waſſer durch ein Streckwerk und erhalten danach 
die erforderliche Drehung, die ihnen erſt die rechte Feſtigkeit verleiht. 

Im Haſpelſaal wird der Garnfaden von der Spule abgewickelt 
und um ein drehbares Geſtell, Haſpel oder Weife, gewunden. Der 
nebeneinanderliegende gewundene Faden bildet einen Garnſträhn, der 
durch Zuſammenklappen der Haſpel leicht abzunehmen iſt. 

Nachdem man das gehaſpelte Garn getrocknet hat, iſt es nun ſo⸗ 
weit fertig, um gebündelt und gepreßt zu werden und als Leinengarn 
in eine Weberei zu wandern. 

Volkmann-⸗Friedeberg. 


— 24. —— 


Aus der Geſchichte der Papierinduſtrie 
im Kreiſe Löwenberg. 


8 Sucht man heute im Kreiſe Löwenberg die Stätten, an denen Pa- 
pier und Pappe oder der Rohſtoff dazu hergeſtellt wird, ſo wird man 
im Gegenſah zu anderen Kreiſen der Provinz Schleſien nur wenige 
finden. Eine einzige Zelluloſefabrik beſtand in den neunziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts in Egelsdorf, doch mußte dieſe wegen Ab- 
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waſſerſchwierigkeiten ſchon nach wenigen Jahren den Betrieb wieder 
einſtellen. Holzſtoff wird in einigen Schleifereien zu Flinsberg, Lö- 
wenberg, Lähn und Zobten hergeſtellt, verſchiedenerlei Pappen zu Kar- 
konnagenzwecken und Bierglasunterſetzern in den Fabriken in Egels- 
dorf und Mauer. Zwei Papierfabriken find Anfang dieſes Jahrhun- 
derts eingegangen, die eine in Egelsdorf infolge eines größeren Bran- 
des, die andere in Ullersdorf gräfl., die Papier aus Stroh herſtellte, 
einem Robftoff, deſſen Beſchaffung mit fo vielen Schwierigkeiten und 
Koſten verbunden war, daß die Fabrikation nur Verluſt brachte. Die 
einzige Papierfabrik im Kreife iſt daher die Anlage in Ullersdorf gräfl., 
die in der Haupkſache Seidenpapier zur Verpackung von Konfekfions- 
waren, Glashüktenerzeugniſſen und Backwaren herſtellt. 


Das geringe Vorkommen der Papierinduſtrie im Kreiſe Löwen- 
berg dürfte wohl in der Hauptſache an der ungünſtigen Lage des Krei- 
ſes liegen, ungünſtig einmal durch das Fehlen bedeutender Majler- 
kräfte und durch die große Entfernung von den Kohlengruben, ande- 
rerſeits durch die Schwierigkeiten im Abſatz der Erzeugniſſe. 


Auf Grund neuerer Forſchungen iſt ſeſtgeſtellt worden, daß in 
früheren Jahrhunderken die Verhältniſſe anders lagen. Damals be— 
fand ſich gerade im Kreiſe Löwenberg ein großer Teil der ſchleſiſchen 
Papiermühlen, die für die nähere und weitere Umgebung eine große 
Bedeutung hatten. Neben dem einzigen Rohmaterial für das Pa- 
pier, den Lumpen, war die wichkligſte Lebensnotwendigkeit für die 
Papiermühlen eine größere Menge reinen, klaren Waſſers, eine grö- 
ßere Menge zum Antrieb der zum Teil viel Kraft erfordernden Ma— 
ſchinen, Waſſer von reiner, klarer Beſchaffenheit zum Waſchen und 
Aufweichen der Lumpen. Von den Höhen des Kemniß- und Jfer- 
kammes ſtrömte ſolches Waſſer herunter und bot die Möglichkeit, 
Papiermühlen zu errichken. 


Die Herſtellung des Papiers war einfacher als heute bei den auf 
eine hohe kechniſche Vollkommenheit gebrachten Maſchinen. Die von 
den Sammlern herbeigeſchafften Lumpen wurden nach Ark und Farbe 
ſortiert und kamen zum Teil direkt in die Maſchinen, zum Teil wur- 
den fie einem längeren Gärungsprozeß unterworfen. Sie wurden zu 
dieſem Zweck in Gruben gepackt und ſtark angefeuchtet. Die ent- 
ſtehende Gärung ſollte die Farbſtoffe, den Leim und die Fette auf- 
löſen und zerſezen. Die jo vorbereitetken Lumpen kamen in das 
Skampfgeſchirr, einen längeren Trog, worin fie durch große vom 
Waſſerrad angetriebene Hämmer unker ſtändigem Zufügen von reinem 
klarem Waſſer zu einem feinen Brei zerſtampft wurden. Dieſer Brei 
wurde in einen großen Trog geſchöpft, die ſogenannke Bükte, und 
darin in der erforderlichen Weiſe verdünnt. An der Bütte ſtand der 
Büttgefelle und ſchöpfte auf die Form, ein auf einen Holzrahmen ge- 
ſpanntes feines Sieb, ſoviel Stoff, wie zu einem Blatt nötig war. 
Durch leichtes Hin- und Herſchükteln der Form lief das Waſſer ab, 
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und die feinen Faſern des Stoffbreies verfilzten ſich zu einem Papier- 
blatt. Nun wurde das Blatt von einem andern Geſellen aus der 
Form genommen und auf einen Filz gelegt; dieſer Vorgang wieder- 
holte ſich, bis durch wechſelweiſes Aufeinanderlegen von Filzen und 
Papierbogen ein größerer Stoß, ein ſogenannter Pauſcht entſtand. 
Zum weiteren Ausdrücken von Waſſer kam der Pauſcht unter eine 
Preſſe; dadurch bekamen die Bogen eine größere Feſtigkeik. Zum 
vollſtändigen Trocknen wurden die Bogen auf den Trockenſälen auf- 
gehängt, die fi in mehreren Stockwerken übereinander auf dem Bo- 
den der Mühle befanden. Dieſe Anordnung der verſchiedenen Auf- 
hängeböden erforderte ein hohes ſteiles Dach mit vielen Läden und 
Jalouſien, was den alten Papiermühlen ihr charakteriſtiſches Ausſehen 
gab. Die trockenen Bogen waren noch ſaugfähig, ähnlich dem Löſch— 
papier, und mußten erſt geleimt werden, um zum Schreiben benutzk 
werden zu können. In der Leimhüche ſtellte ſich der Papiermacher den 
Leim ſelbſt her durch Kochen von tieriſchen Abfällen, was nicht gerade 
mit Wohlgerüchen verbunden war. Die trockenen Bogen wurden durch 
die dünne Leimflüſſigkeit gezogen und nochmals zum Trocknen aufge- 
hängt. Die wieder getrockneten Bogen wurden nun auf einer ebenen 
Unterlage mit glaktpolierten Steinen geglättet, um fie von der an- 
haftenden rauhen Oberfläche zu befreien. Zuletzt kamen ſie in den 
Sortierfaal, wurden nach Stärke und Güte der einzelnen Bogen aus- 
einandergeſchieden, zuletzt gezählt und gepackk und konnten nun ihre 
Fahrt antreten hinaus in die Welt, in die Kanzleien der Aemter und 
Gerichte, in die Schreibſtuben der Kaufleute, in die Werkſtätten der 
Buchdrucker. 

Die älteſte Urkunde über den Bau einer Papiermühle ſtammt aus 
dem Jahre 1575. Sie ſteht in einem alten Schöppenbuch der Gemeinde 
Ullersdorf gräfl. Es handelt ſich um einen Kaufverkrag, wonach der 
edle, geſtrenge und ehrenwerte Herr Hans Schaaf Gotſche auf Kynaſt 
und Greiffenſtein ſeinem Unterkanen Hans Helbygen ein Gebäude und 
ein Flecklein zu einer Papiermühle verkauft. Als Zins ſoll Hans 
Helbyg die nächſten drei Jahre jährlich zwei Ries gutes Papier dem 
Herrn auf Schloß Greiffenſtein geben, von da an jährlich fünf Nies. 
Außerdem bekommt er die Erlaubnis, Lumpen für feinen Betrieb zu 
ſammeln. Da ſpäter in Ullersdorf eine zweite Papiermühle gebaut 
wurde, nannte man die Helbygſche die „obere“; fie ſtand auf dem 
Grundſtück der heutigen Weberei. 

Der Papierverbrauch begann ſich im Laufe der Jahrhunderte 
immer mehr zu heben und bald fraf ein empfindlicher Mangel an 
Lumpen ein. Dieſer Mangel führte dann Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts zur Erfindung der Herſtellung des Papierſtoffes aus Holz 
mittels Schleifens auf großen ſich drehenden Steinen, was einen gro- 
ßen Umſchwung in der Papierfabrikation bedeutete. Erſt ſpäter lernte 
man, das Papier aus Stroh herzuſtellen und das Holz auf chemiſchem 
Wege zu zerfaſern. 
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Seit den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts lohnke ſich der 
Betrieb nicht mehr; bald war nur noch die Schleiferei im Gange, und 
in den letzten Jahren enkſtand auf dem Grundſtück eine Weberei. Un- 
ter den alten Akten der Gemeinde Ullersdorf find viele Papiere zu 
finden mit den Namen der ehemaligen Beſitzer Rumler und Kunicke 
als Waſſerzeichen, wodurch ſie ihre Herkunft aus der oberen Papier- 
mühle in Ullersdorf beweiſen. 


Die untere Papiermühle in Ullersdorf wurde im Jahre 1669 er- 
baut. Ueber den Kaufverkrag beſteht auch hier eine Urkunde. Chriſtoph 
Elßner hat „mit gnädiger Einwilligung und Zulaſſung ihrer Gnaden 
der gnädigen Frauen und Gräfin aus dem Vorwergsgarten zu Ullers- 
dorf obig dem Schenkhauſe ein Stück Boden” gekauft, um darauf eine 
Papiermühle zu errichten. Als Zinſen waren auf das Greiffenſteiniſche 
Amt jährlich ein Ries Kanzlei- und ein Ries Schreibpapier abzuliefern. 
Die Mühle blieb während der ganzen Zeit ihres Beſtehens in der Fa- 
milie Elßner und vererbke ſich ſtets auf den Sohn, 147 Jahre hindurch. 
Sie ſtand dort, wo heute in den Gebäuden der Papierfabrik Ullers- 
dorf Maſchinen und fleißige Hände kätig ſind, um wieder Papier zu 
erzeugen. Im Jahre 1816 ſteht in der Chronik von Friedeberg unter 
dem 17. Oktober, daß abends die Elßnerſche Papiermühle in Ullers- 
dorf niederbrannte. Sie wurde dann nicht wieder aufgebaut. Ein 
ſpäterer Beſitzer errichfefe auf dem Grundſtück in den fünfziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts eine Mehlmühle, die dann 1905 in die 
noch beſtehende Papierfabrik umgebaut wurde. 


Ueber die Entjtehung der Egelsdor fer Papiermühle iſt 
keine Urkunde aufzufinden. In einem ganz alten Schöppenbuch der 
Gemeinde Egelsdorf fehlen leider viele Seiten, die wahrſcheinlich in 
den unruhigen Zeilen des dreißigjährigen Krieges herausgeriſſen 
wurden. In der Friedeberger Chronik iſt im Jahre 1610 verzeichnet, 
daß Zacharias Münch in Egelsdorf die erſte Papiermühle errichtet 
habe. Im Jahre 1702 riß ein Hochwaſſer die Mühle weg, und ſchon 
im kommenden Jahr wurden die neuen Gebäude wieder durch ein 
Hochwaſſer weggeſchwemmt. Nun baute der damalige Beſitzer wieder 
an einer anderen Stelle auf, da der Queis ſeinen Lauf geänderk hakte. 
Ziemlich 200 Jahre lang wurde dann an dieſer Stelle Papier bereitet. 
In den erſten Jahren dieſes Jahrhunderks brannte die Fabrik nieder. 
Sie wurde nicht wieder in Betrieb geſetzt; das große Gebäude wurde 
zu einem Wohn- und Gutshaus umgebaut. 


Ueber das Schickſal der anderen Papiermühlen haben wir leider 
keine ſicheren Nachrichten. Unter den alten Akten finden ſich öfters 
Papiere mit dem Waſſerzeichen Ankoniwald. Der Beſitzer der dor- 
tigen Papiermühle war Anfang des vorigen Jahrhunderks Woritz 
Vogt. Doch ſchon 50 Jahre früher wird die Mühle in einer alten 
Wirtſchaftsgeſchichte genannt; ſicherlich iſt fie auch ſchon im 17. 
Jahrhundert erbaut worden. 
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In Hernsdorf waren 1830 drei verſchiedene Papiermühlen in Be⸗ 
trieb. Damals arbeiteten die Betriebe nur mit je einer Bütte und noch 
nicht mit verbeſſerten Maſchinen; fie klagten auch über Waſſer- und 
Lumpenmangel. Wahrſcheinlich handelt es ſich auch um Gründungen 
aus ſehr früher Zeit. Viele Papiere mit Reiter- und Blumenfiguren 
und den Namen der Beſitzer find in den damaligen Alken enthalten. 
In der einen Mühle war ſeiner Zeit das größte Waſſerrad Schleſiens 
in Bekrieb. Weileren ſorgfältigen Forſchungen ſteht noch ein großes 
Gebiet offen. Mancherlei Wiſſenswerkes, was heute noch unbeadhtet in 
alten Akten und Urkunden ſchlummerk, könnte dadurch ans Licht ge- 
bracht werden. 

Merkel⸗Egelsdorf. 


— — — 


Die Kaolin- und Tonwerke in Steine 
bei Friedeberg. 


Dem Wanderer, der von Greiffenberg herkommend Friedeberg zu- 
ſtrebt, bietet ſich von der Höhe der Chauſſee ein reizvolles Bild: das 
Städchen Friedeberg inmitten einer Hochebene mit den hochgewölbten 
Iſerbergen im Hintergrund. Schweift der Blick über Friedeberg hinaus 
an den Bergen entlang, jo fallen dicht am Fuße des Kemnißkammes 
blendendweiße Hügel ins Auge und feſſeln den Blick. Quarzfelſen 
ſcheinen es zu ſein. Der Kundige weiß es beſſer. Was da ins Land 
leuchtet, das find Berge reinen, weißen Quarzſandes, die im Sonnen- 
ſchein gleißſen. Die Gebäude daneben, überragt von einer 60 Meker 
hohen Schornſteinſäule, beantworken die ſtumme Frage. Die Kaolin- 
und Tonwerke zu Steine find es, die inmitten ihrer Sandhalden und 
umgeben von ausgedehnten Waldungen vor uns liegen. 

Den Anfang der Werke bildete eine Handſtrichziegelei. Sie wurde 
am Beginn dieſes Jahrhunderks zu einem Ringofen ausgebaut, und 
als Bohrungen ergaben, daß unter dem Lehm Kaolinerde ſich befand, 
führte man eine Kaolinſchlämmerei auf mit Schlämm-Maſchinen, großen 
Klärboktichen, Filterpreſſen und Kanälen für künſtliche Trocknung. Die 
Gruben wurden aufgemacht, und es begann ein lebhaftes Treiben auf 
dem Kaolinwerk. Wurde auch anfangs ein ſchönes, weißes Kaolin 
gefunden, aus dem ſich auch Porzellan herſtellen ließ, ſo zeigte ſich 
doch bald, daß Mukter Natur dieſes Fleckchen Erde nicht ſo reich 
bedacht hatte. Die Ausbeute wurde geringer und konnte nur noch als 
Zuſatz für die Papierfabrikation, für die Schamokteinduſtrie und ähn⸗ 
liche Zwecke verwendet werden. — Wagemukige Kaufleute aber ließen 
das beſtehende Werk nicht verfallen, ſondern bauten es weiter aus. 
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Der Ziegelringofen wurde auf die doppelte Größe erweitert, Trocen- 
kanäle zur Ausnutzung des Abdampfes der großen Dampfmaſchine 
wurden angelegt. Durch eine 3000 Meter lange Feldbahn verband 
man das Werk mit der Station Friedeberg. Um das Kaolin und ſeine 
hochwertigen Nebenprodukte, u. a. auch den ſchneeweißen hochfeuerfeſten 
Quarzſand, im eigenen Betriebe zu hochwertigen Erzeugniſſen verar- 
beiten zu können, errichtete man ferner eine Schamottefabrik. Dieſe 
Anlage beſteht aus einer Ofenanlage mit Maſchinenhaus, darüber liegen- 
der zweiſtöckiger Trockenanlage und den nötigen Maſchinen. Außer- 
dem wurde eine vorhandene Anlage zur Herſtellung von Fafjaden-Edel- 
putz umgeſtaltet und bedeutend leiſtungsfähiger gemacht. 


Betreten wir nun die ausgedehnten Anlagen und betrachten den 
Arbeitsgang in den einzelnen Abteilungen. 


In der Kaolingrube ſtehen wir vor einer etwa 4—5 Meter hohen 
Wand, die unter einer dünnen Abraumſchicht zunächſt eine Lage von 
braunem Lehm zeigt, der in der Ziegelei in der allgemein bekannken 
Weiſe zu ſchön roten Mauerſteinen und Klinkern verarbeitet wird, die 
infolge ihrer Härte ein beſonders feſtes Mauerwerk ergeben. Unter 
der Lehmſchicht befindet ſich das Kaolin, welches zunächſt nur in einer 
Mächtigkeit von 4—5 Meter abgebaut wird, aber in einer Tiefe von 
mindeſtens 25 Meter vorhanden iſt. 


Kaolin iſt verwitterter Gneis, welcher durch die atmoſphäriſchen 
Einflüſſe der Jahrkauſende kiefgrundig zerſetzt und in ſeine einzelnen 
Beſtandteile, Quarz und Tonerde, zerlegt wurde. Die darüber liegende 
Lehmſchicht iſt erſt in ſpäteren Jahrhunderten aufgeſetzt worden. 


Das Kaolin wird getrennt vom Lehm abgebaut und durch eine 
300 Meter lange Seilbahn der Kaolinſchlämmerei zugeführk. Lenken 
wir nun unſere Schritte nach der letzteren, ſo ſehen wir gerade die 
beladenen Wagen aus der Grube oben ankommen. Sie werden in 
einen kurmähnlichen Anbau gefahren, mit einem elektriſch ange- 
kriebenen Aufzug nach dem oberſten Stockwerk der Kaolinſchlämmerei 
befördert und dort von Arbeitern in eine Waſchtrommel geſchaufelt. 
Dieſe Waſchtrommel dreht ſich durch Motorantrieb andauernd langſam 
in einem großen eiſernen Behälter, in den fortwährend friſches Waſſer 
zuläuft. Durch die ununkerbrochene Bewegung im Waſſer löſt ſich 
die klebrige Maſſe des Rohkaolins auf. Die ganz feinen Beſtandkeile, 
das Kaolin, werden ausgewaſchen und laufen als dicke milchige Flüſſigkeit 
in Rinnen ab. In dieſen zickzackförmig angeordneten Rinnen läuft der 
Kaolinſchlamm ſehr langſam enklang. Dabei ſetzen ſich die darin enf- 
haltenen gröberen Beſtandteile am Boden der Rinnen ab, und das 
Kaolin fließt in der gewünſchten Feinheit aus der letzten Rinne in 
6 tiefer gelegene große Beton-Klärbaſſins von je 125 Kubikmeker 
Faſſungsvermögen. Damit iſt die Reinigung des Kaolins beendek. In 
dem weiteren Arbeitsgange erfolgt nur noch die Trocknung des Kaolins. 
Zu dieſem Zwecke muß ſich der Kaolinſchlamm in den erwähnken Baſſins 
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abſetzen. Die feine Kaolinmaſſe finkt zu Boden, und das darüber 
anſtehende klare Waſſer wird abgelaſſen. Der zurückbleibende zähe 
Kaolinſchlamm wird nun durch Pumpen in die im Preſſenhauſe auf- 
geſtellten Filterpreſſen gepumpt. Hierdurch wird das Waſſer aus dem 
Schlamm herausgepreßt. In Form von feſten Kuchen wird nun das 
Kaolin den Preſſen entnommen, auf Wagen in die 3, je 80 Meter 
langen Trockenkanäle gebracht und bei etwa 80 Grad in 24 Stunden 
vollkommen getrocknet. Zerreibt man ein Stückchen dieſes krocknen 
Kaolins, jo erhalten wir ein feines weißes Pulver. 

Nun iſt das Kaolin fertig. Es wird auf die kleinen Kaſtenwagen 
der Feldbahn geladen und zur Bahn befördert. In der Hauptſache 
findet dieſes Kaolin für die Papierfabrikation Verwendung. Es wird 
aber auch zur Herſtellung von Steinzeuggefäßen, Schamokkeſteinen und 
ähnlichen Erzeugniſſen verwendet. 

Kehren wir nun ſchnell noch einmal zur Waſchmaſchine zurück, 
fo ſehen wir, daß an anderer Stelle der zweite Beſtandkeil des ur- 
ſprünglichen Rohſtoffes, nämlich der ſchneeweiße Quarzſand, mehrfach 
gewaſchen, aus der Maſchine kommt und von hier aus auf die Halde 
gefahren wird. Der Quarzſand wird in der Eiſen- und Hütteninduſtrie 
vielfach verwendet und durch ganz Deutſchland verſandt. Ferner findet 
er in der Schamotteinduſtrie und zu Bauzwecken Anwendung. 

Ein weileres Anwendungsgebiet für den Quarzſand lernen wir 
kennen, wenn wir die dem Werk angegliederte Anlage zur Her— 
ſtellung von Faſſaden-Edelputz betreten. Es iſt dies ein farbiger 
Trockenmörtel, der nur mit Waſſer angerührt zu werden braucht und 
nun fir und fertig ift, um zum Abputzen von Gebäuden verwendet wer— 
den zu können. Der Edelputz wird in jeder gewünſchken Farbe her— 
geſtellt, ſo daß das immer wiederkehrende Anſtreichen der Gebäude er— 
ſpart wird. Dabei wird der Edelputz beſonders feſt, und er iſt voll- 
kommen farben-, wetter- und froſtbeſtändig. Dieſer Edelpuz kommt 
unter dem geſetzlich geſchüzten Namen „Kruſta Kriſtalla' in den Han— 
del und wird in allen Teilen Deutſchlands verwendet. 


Nun wollen wir noch ſchnell dem jüngſten Betriebe, der neu an- 
gelegten Schamoktefabrik, einen Beſuch abſtatten. 


Durch eine Mühle werden die krocknen Rohſtoffe zunächſt aemah- 
len. Ein Becherwerk hebt das gemahlene Material in das oberſte 
Stockwerk, wo es maſchinell in verſchiedene Körnungen ſortiert wird 
und in kiefer gelegene Silos (Schächte) fällt. Ein Transporteur ent- 
nimmt den einzelnen Silos die gewünſchte Menge Rohſtoff, miſcht 
alles gut durcheinander und läßt es in einen darunter befindlichen Be— 
ſchicker fallen. Hier erſolgt eine nochmalige Miſchung. Der Beſchicker 
befördert die pulvrige Maſſe weiter, die nun angefeuchtet und dem 
Tonſchneider übergeben wird. Von dieſem wird die feuchte Maſſe 
nochmals gut durchgearbeitek und der Schamottepreſſe übergeben. In 
Form eines Stranges verläßt das Material die Preſſe und wird nun 
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in Steine geſchnitten. Ein Mann ſetzt die Steine auf einen daneben 
liegenden Aufzug, der die friſchen Steine auf Holzrahmen nach den 
oberen Stockwerken befördert. Durch beſonders konſtruierke Wagen 
werden immer mehrere Rahmen mit Steinen zugleich von dem Aufzug 
abgehoben und wieder aukomatiſch in den Gerüſten der Trocknerei ab- 
geſetzt. Sind die Steine übertrocknet, fo werden fie auf beſonderen 
Preſſen nochmals nachgepreßt. Alsdann kommen fie bis zur vollkom- 
menen Trocknung wieder in die Gerüſte. Große Steine und Form- 
ſtücke werden mit der Hand geformt. Iſt das gepreßte oder geformte 
Material gut trocken geworden, jo wird es durch eine Niederlaßvor⸗ 
richtung in das unlerſte Stockwerk gelaſſen und in die Brennöfen ein- 
geſezt. Gebrannk werden die Steine bei einer Temperatur von etwa 
1300 Grad. Sobald die Oefen abgebrannk ſind, werden die Steine 
ausgefahren und wieder friſche eingeſetzt. 


Die hier hergeſtellten Schamokteſteine find von ſehr guter Be⸗ 
ſchaffenheit und hochfeuerfeſt. Sie finden Verwendung in den ver- 
ſchiedenſten Induſtrien, z. B. zum Ausmauern von Eiſenſchmelz- und 
Kalköfen, Keſſelfeuerungen, Lokomolivfeuerungen, Back- und Zimmer- 
öfen. 

So werden mit zäher Ausdauer und großen Opfern immer wieder 
neue Wege geſucht und gefunden, damit ſämkliche Produkte des Wer- 
kes lohnende Verarbeitung und Abſatz finden. Wenn dem deuktſchen 
Wirkſchaftsleben erſt einmal größere Geldmittel zur Verfügung ſtehen 
und die wirffchaftlihe Kneblung durch unſere Feinde aufhört, fo iſt es 
zu hoffen, daß es möglich iſt, die vorhandenen Anlagen zu erweitern 
und weitere Artikel herzuſtellen. Es wird alsdann auch möglich ſein, 
eine größere Anzahl Arbeiter auf dem Werk dauernd zu beſchäftigen 
und dieſen eine geſicherte Exiſtenz zu bieten, jo daß das Werk in Zu- 
kunft eine noch größere wirtſchaftliche Bedeutung in unſerer engeren 
Heimat erhalten wird. 

Tragen dann alle an dem Werk ſchaffenden Hände und Köpfe da- 
zu bei, gemeinſam die Bodenſchätze unſerer Heimat zu heben und ſie 
weiteren Kreiſen zuzuführen, ſo wird auch für dieſes Werk der Spruch 
gelten: 

Arbeit ift des Bürgers Zierde, 
Segen iſt der Mühe Preis. 
Matiba- Steine. 
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Die Talſperre und das Kraftwerk bei Mauer. 


Die ſchleſiſchen Talſperren verdanken ihre Enkſtehung dem Schle- 
ſiſchen Hochwaſſerſchutzgeſez vom Jahre 1900. Als nach der verder- 
benbringenden Hochfluk im Juli des Jahres 1897 der namenklich im 
Ueberſchwemmungsgebiet des Bobers und des Queis angerichtete Scha- 
den Millionen an Warn betrug, ſah ſich die Landesregierung genötigt, 
ſolche Kataſtrophen in Zukunft auf ein für die Bekeiligken erfräg- 
liches Maß herabzumildern. So wurden außer umfangreichen Negu- 
lierungsarbeiten im geſamten Bober- und Queislauf, neben der An- 
lage von Stauweihern jene beiden großen Sammelbecken kurz ober- 
halb Mauer am Bober und bei Marklifja am Queis geſchaffen, die 
den Zweck haben, das Hochwaſſer jo weit zurückzuhalten, daß unter- 
halb die zerſtörenden Ausuferungen im allgemeinen vermieden werden. 
Wie gewaltig vor Errichtung dieſer Talſperren der Schaden durch die 
zu Tal raſenden Flutwellen war, erhellt aus der Tatſache, daß manch 
fleißiger Landmann, der ſeine Aecker und Wieſen im gefährlichen 
Flußgebiet hakte, nach ſolcher Hochflut am „Grabe feiner Habe“ ſtand 
und durch weileſte Unkerſtützung aus privaten und ſtaaklichen Mitteln 
gehalten werden mußte. Seither hat ſich aber die Wirkung der Tal- 
ſperren in ſegensreicher Weiſe bemerkbar gemacht, und manche Ge— 
fahr, die ähnlich wie 1897 die kiefgelegenen Flußgemeinden bedrohte, 
konnte durch ſie abgewendet werden. 

Die Anſammlung ſolch rieſiger Waſſermaſſen in den Sammel- 
becken rief dann von ſelbſt den Gedanken wach, dieſelben der Bevöl- 
kerung auch in ſchaffender Energie nutzbar zu machen. Der Gedanke 
iſt ausgeführt worden: die aufgeſpeicherke Kraft des Waſſers formt 
man in umfangreichen Turbinenanlagen in elektriſche Energie um, 
die dann mittels beſonderer Leitungen in Städte und Dörfer zu Lichf- 
und Kraftzwecken geleitet wird. So verwandeln die Talſperren das 
Unheil in Segen. 

Die große Talſperre im Bobergebiet liegt etwa 1 Kilometer ober- 
halb des Dorfes Mauer. Die mächtige Sperrmauer, quer durch das 
Tal im Bogen geſpannt, hat in Höhe der Krone eine Länge von 300 
Metern und in der Fußſohle eine Länge von 150 Metern. Die ge- 
ſamte Höhe von der etwa 15 Meter unter der Boberſohle liegenden 
Gründung bis zur Mauerkrone beträgt 62 Meter. Die Dicke der 
Mauer in der Gründung iſt 50 Meter, die der Krone 7,2 Meter, Die 
Feſtigkeit des Mauerwerkes iſt fo groß, daß fie eine mehr als zwan— 
zigfache Sicherheit gegenüber dem Waſſerdruck biefef. Nach menjch- 
lichem Ermeſſen iſt jedwede Gefahr eines Einſturzes ausgeſchloſſen. 
An Mauerwerk waren nach den erwähnken Ausdehnungen 250 000 
Kubikmeter erforderlich. Die Steine hierzu wurden in nahen Stein- 
brüchen gewonnen. Der zur Mörtelbereitung erforderliche Sand 
ſtammt aus Ablagerungen des Bobers. Um die Ausſchachtungsarbei- 
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Die Bobertalſperre bei Mauer. 


ten für die Gründung der Sperrmauer durchführen zu können, wurde 
der Bober während der Bauarbeiten durch einen im rechten Hang- 
felſen durchgebrochenen Umlaufſtollen von 8 Meter Breite und 7 Me- 
ter Höhe um die Bauſtelle herumgeleitet und die Baugrube oberhalb 
und unterhalb durch wehrarkige Dämme krockengelegt. Nach Fertig- 
ſtellung der Sperrmauer, die in vier Jahren aufgemauerf wurde, 
ward der Umlaufſtollen durch Einbau von ſchieberartigen Verſchlüſſen 
hermeliſch abgeſchloſſen. Nur bei Eintritt von Hochwaſſer werden die 
Verſchlüſſe geöffnet und ſoviel Waſſermengen zum Abfluß gebracht, 
als das Voberbekt ufervoll abführen kann. Die größte Abflußmenge 
durch den Stollen bekrägt etwa 150 Kubikmeter in der Sekunde. 
Außerdem enthält die Sperrmauer ſelbſt noch zwei Grundabläſſe, die 
das Abſtrömen von zuſammen 100 Kubikmeter in der Sekunde er- 
möglichen, fo daß insgeſamt bei einer Hochflut 250 Kubikmeter in der 
Sekunde durchgeſchleuſt werden können. Dieſe Menge entipricht 
dem im allgemeinen noch unſchädlichen Maße, welches das Boberbekt 
zu faſſen vermag. Demgegenüber ſei bemerkt, daß im Jahre 1897 die 
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Spitze der verheerenden Flutwelle bei Mauer ungefähr 1200 Kubik- 
meter in der Sekunde führte. 1,5 Meter unfer der Sperrmauerkrone 
iſt ein 87 Meter langer Ueberlauf in den linken Talhang eingebauk, 
der als letzte Sicherheitsöffnung zur Verhinderung einer Ueberſtrö⸗ 
mung der Sperrmauer gedacht iſt. Der Ueberlauf leitet die abfallen- 
den Waſſermaſſen durch eine überwölbte Oeffnung der Sperrmauer, 
ein Abſturzbett hinab, kaskadenförmig dem unkern Bober zu. Dann 
bekrägt der Fall der freiabſtürzenden Waſſer rund 50 Meter: ein er- 
habenes Schauſpiel für den Beſchauer. Die Talſperre ſchließt einen 
Stauraum von 50 Millionen Kubikmeter ab. Er iſt etwa 8 Kilometer 
lang und hak eine Oberfläche von rund 240 Hektar. Bei vollem Stau- 
becken beträgt die größte Wafjertiefe in der Nähe der Sperrmauer 48 
Meter. 


Hark an der Luftſeite der Mauer iſt das Kraftwerk errichfet wor- 
den. Es enthält 4 Turbinen von je 1800 Pferdeſtärken. Jede wird 
durch einen Rohrkanal aus dem Staubecken geſpeiſt. Sie find mit 
einem Drehſtrom-Generakor von 1200 Kilowatt Dauerhöchſtleiſtung di- 
rekt gekuppelt. Im Generator wird ein elekkriſcher Strom von 10 000 
Volt Spannung erzeugt. Nachdem er umfangreiche Schalt- und Blitz- 
ſchutzanlagen durchlaufen hat, wird er in die Hochſpannungs-Freilei- 
tungen übergeführt, die ſtrahlenförmig von hier aus das Verſorgungs- 
gebiet durchziehen und überallhin nach den Dörfern und Städten ihre 
Veräſtelungen ausſenden. An jeder Ortſchaft wird der hochgeſpannte 
Strom mittels geeigneter Transformakorenſtationen auf die Verbrau- 
cherſpannung niederfransformiert (Transformator — Umformer). Die 
jährliche Leiſtung des Kraftwerkes befrägt durchſchnittlich 20 Millionen 
Kilowaktſtunden. 

Die Koſten für die geſamte Talſperrenanlage einſchließlich des 
Grunderwerbs für das Staubecken betrugen 8,5 Millionen Mark, 
diejenigen des Kraftwerkes ekwa 2 Millionen Mark. 


Die Kraftwerke der Talſperren zu Mauer und Markliſſa arbeiten 
gemeinſam auf dasſelbe Fernleitungsnetz. Ihnen hat ſich im Jahre 1924 
die Talſperre von Goldenkraum zugeſellt. 


Schon manche Ueberflutungsgefahr der Landſchaft haben die Tal- 
ſperren gebannt. Insbeſondere haben fie auch die Induſtrie in den 
von den Kraftwerken verſorgten Gebieten leiſtungsfähiger gemacht. 
Das gilt nicht zuletzt auch für Handwerk und Landwirtſchaft. Der 
Segen der Talſperren für unſre Gegenden wirkt ſich nach dem ver- 
lorenen Kriege und den dadurch hervorgerufenen wirtſchaftlichen Be- 
drängniſſen aufs ſchönſte aus. 

Hirſch- Mauer. 


Auf ſüdlichen Gefilden im Iſergebirge. 
(Ein Gartenbaugroßbetrieb.) 


Rauſchend und ſchäumend krägt der Queis die Schmelzwaſſer des 
Iſergebirges zu Tale, in jugendlichem Ungeſtüm drängt er gegen den 
Querriegel des Haſenberges an, der ihm den weiteren Weg nach 
Weſten verſperrk. Aber mit dem zähen Glimmerſchiefer des Berges 
kämpfen die Waſſermaſſen vergeblich, mag es ihnen auch gelingen, 
hier und da einen Block herauszureißen und die verwifferfe Decke 
forkzuſpülen, daß gelegentlich der nackte Fels zukage ſteht. So enf- 
ſtand die enge Talſchlucht von Ullersdorf, durch welche der Queisfluß 
das Flinsberger Tal, an deſſen oberem Ende er geboren wurde, ver- 
läßt. Steil neigt ſich die Weſtwand der Sonne zu, deren Strahlen 
die flache öſtliche Böſchung des Haumberges an der inneren Seite 
des Bogens ungehindert hinübergelangen läßt. Hier zeigen die Wind- 
röschen, wenn ihre Geſchwiſter an anderen Stellen noch den Win- 
kerſchlaf träumen, längſt ihre weißen Köpfchen, und lichtes Birken- 
grün umkränzt den Hang viel früher als anderswo. 

Der warme ſchiefrige Untergrund, welcher, der Sonne zugeneigt, 
Licht- und Wärmeſtrahlen auffängt, machte die gärkneriſche Ausnützung 
möglich, zumal die kalken Nordwinde hier nicht hingelangen können. 
Und fo ſehen wir mik Staunen, daß klimakiſche Bedingungen enfffan- 
den, welche mancherlei Beeren, Kern- und Steinobſt hier noch in 
einer Höhenlage gedeihen laſſen, die ſonſt für derartige Gewächſe unge- 
eignet iſt. Aber die Rechnung mit den Eigenfümlichkeiten der Wit- 
kerung enthält einen doch recht unſicheren Fakkor, und eine einzige üble 
Metterlaune macht zunichte, was lange Mühe und zäher Fleiß auf- 
gebaut haben. Wenn die Kunſt des Gärtners wirkliche und ſichere 
Erfolge zeitigen will, muß er künſtlich ein Klima ſchaffen, welches den 
Einflüſſen mehr oder weniger unberechenbarer äußerer Einflüſſe enf- 
zogen iſt. Kann er dabei ein Gelände benützen, wie es die Natur hier 
oder an anderen Stellen von ſich aus mit mancherlei Vorzügen aus- 
ffattete, jo wird das für die gärtneriſche Ausbeute nur von Nutzen 
ſein. 

Unter ſolchen Geſichtspunkten enkſtand an bisher wüſtem Stein- 
hange im Ausgange der Ullersdorfer Schlucht eine großzügige An- 
lage in Verbindung mit der dortigen Papierfabrik. In weiter Aus- 
dehnung bedecken ihn Glashäuſer, durch deren Scheiben die bunken 
Kinder des Frühlings, wie fie ſonſt bloß auf ſüdlichen Gefilden zu 
gedeihen pflegen, in üppiger Farbenpracht grüßen. Eine Wanderung 
durch die warmen und lichten Hallen läßt uns in freilich nur zu kur- 
zen Minuten mancherlei Wonnen des Südens koften. Alle Sinne wer- 
den in Anſpruch genommen, am meiſten freilich das Auge, welches ſich 
an der Farbenpracht der Roſen, Nelken und Levkojen weidek, deren 
Düfte auch dem Geruchsorgan ſeinen reichlichen Ankeil zukommen 
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laſſen. Die Geſchmacksnerven reizt der Anblick reifer Pfirſiche, die 
rotbäckig aus grünem Laube lugen; nicht weit davon klektern Wein- 
reben voll dunkler und heller Trauben am Eiſengerüſt empor und ver- 
ſprechen baldige und und reichliche Ernte. An anderer Stelle iſt der Liebes- 
apfel Herr der Lage, leuchtet grellrot und ſaftſtrozend neben gelblicher 
Blütenfülle aus dichtem Tomakengebüſch. Tankalusqualen erwecken die 
Gurkenanlagen; von der Decke, an der ſich die dichten Ranken fpan- 
nen und dem Lichte zuſtreben, hängen die grünen Früchte dichtge- 
drängt hernieder und locken zum Genuſſe. Der Volkswitz knüpft 
daran an und ſpricht von der Ullersdorfer Gurkenfabrik. Ein wei- 
teres dankbares Gefilde beſetzen die grünen Bohnen; in allen Entwick- 
lungs- und Zuchtformen, als Buſch- und Kletterbohnen bedecken fie 
große Flächen. Die Erträge wandern Tag um Tag auf die Märkte 
der Großſtädte und treten in erfolgreichen Wettbewerb mit den hol— 
ländiſchen und ſonſtigen Erzeugniſſen des Auslandes. Palmenwedel und 
ſtachlige Agaven, Kirſchlorbeer und Kamelien erinnern im Warmhauſe 
an die Ufer des Gardaſees und wecken Nachklänge vergangener Zeiten. 
Auf dem Rückwege aus jenen Zonen ſtatten wir Ungarn einen Be- 
ſuch ab, indem wir eine Anlage von echt ungariſchem Paprika be- 
ſichtigen. Freilich ſoll er auch hier erſt feine Blüten entfalten, um 
dann die Schoten mit ſcharfem Pfeffergewürz zu entwickeln. 


Durch viele Zonen find wir in wenigen Minuten gewandert, und 
im zeitigen Frühling glitten Sommer und Herbſt mit Blüten und Früch⸗ 
ten an uns vorüber. Und draußen zu Füßen der ſtolzen Glasgebäude, wel- 
che das künſtliche Klima in ſich bergen, deſſen gärkneriſche Schätze der He- 
bung bedürfen, dehnen ſich weite Beete mit den Kindern unſeres Früh- 
lings, dem die ſamtumflorten Augen der Stiefmütterchen in reichem 
Farbenſpiele beredten Ausdruck verleihen. Daneben gedeihen die 
Nußpflanzen für Garten und Feld aus der großen Familie der Kohl- 
arten. Und unten rauſcht und ſchäumt der Fluß jugendfroh und freu- 
dig vorüber; was kann er alles draußen im Lande erzählen von neuem 
Frühlingsweben und werden an ſeinen Ufern im Iſergebirge! 


Dr. Siebelt-Bad Flinsberg. 
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Wanderungen im Kreiſe Löwenberg. 


Von der Tafelfichte zum Hochſtein. 


An klarem Frühlingstage ſchaut gar mancher ſehnſuchksvoll von 


der ſchleſiſchen Ebene aus zu dem blauen Bergwalle hinüber, der im 


Südweſten in langer Linie das Geſichtsfeld begrenzt. Wellig zeichnet 
er ſich am Himmel ab; einzelne Kuppen ragen aus ihm hervor, deren 
höchſte die Schneekoppe iſt. Nehmen wir fie als Mittelpunkt, dann 
fällt von hier aus das Gebirge nach beiden Himmelsrichkungen ganz 
gemach ab, öſtlich zum Waldenburger Berglande hin; nach Weſten 
vermittelt das Iſergebirge den Uebergang zum Flachlande. Wie einen 
Eckpfeiler ſchiebt es eine ſeiner höchſten Erhebungen, die Tafelfichte, 
ans Ende der Linie, die nun ziemlich ſteil ſich hinabſenkt, gerade an 
der Grenze von Schleſien und der Lauſitz. 


Dieſe eigenkümliche Lage der Tafelfichte macht fie zu einem her- 
vorragenden Ausſichtspunkte, und es lohnt wohl, einmal zu ihr hin- 
aufzuſteigen. Verhältnismäßig bequem führt der Weg von Bad 
Flinsberg oder Schwarzbach aus am Berghange hin; mit zunehmen- 
der Höhe weitet ſich der Blick, und allmählich ſchaut man auf eine 
Menge von Städten und Dörfern, Hügeln und Wäldern und früh- 
lingsgrünen Fluren hinab. Die jäh abfallenden Böſchungen des Ber- 
ges tragen einen breiten, weithingeſtreckhten Rücken. Nahe ſeinem 
weſtlichen Rande erhebt ſich auf böhmiſchem Gebiete neben dem Aus- 
ſichtsturme eine beſcheidene Schutzhütte, in der uns der alte Fritſch 
froß feiner 80 Jahre freundlich begrüßt und eine Stärkung darbietet. 
„Jetzt muß's aber preuß'ſch giehn” meint er, wenn die Zahl der 
Beſucher beſondere Anforderungen an Umſichk und Raſchheik der 
Bedienung ſtellt. 1122 Meter über dem Meere befinden wir uns hier, 
und 20 Meter hoch erhebt ſich noch der Ausſichtskurm. Ueberwälti- 
gend iſt der Umblick, den wir von ſeiner oberſten Plaktform genießen. 
Vom Zobten im äußerſten Offen bis jenſeits der Landeskrone im 
Weſten reicht das Auge und vom Boberviadukt bei Bunzlau nördlich 
bis hinüber zur Kumburg bei Alkpaka, weit drin im Böhmerland als 
Südpunkt. Und was umſchließen dieſe Merkpunkke an landfchaft- 
licher Schönheit, an Stätten eifrigſten Gewerbefleißes diesſeits und 
jenſeits der Grenze! Es iſt gar nicht möglich, bei einem Beſuche das 
alles zu erfaſſen; wiederkommen muß man zu verſchiedenen Jahres- 
zeiten und Tagesſtunden. Immer wird man neue Schönheiten ent- 
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decken. Wenn z. B. die Abendſonne eines Frühwinkertages die wei- 
ßen Kämme des Rieſengebirges in rotgoldigen Schimmer kaucht und 
die Fenſterſcheiben des Schneegrubenhauſes aufblitzen läßt, jo iſt das 
ganz etwas anderes, als wenn die Morgenſonne eines Sommer- 
kages neugierig nach den Schläfern unten im dunklen Haindorfer 
Tale ausſchaut, wo die Eſſen zu rauchen beginnen. Und wie die 
Zacken und Grafe der Höhen, welche die Skolpichſchlucht, den Schau- 
platz der Wolfsſchlucht in Webers Freiſchütz, umrahmen, an die Herr- 
lichkeiten der Alpen gemahnen! Doch es iſt vergebliches Bemühen, 
alles das ſchildern zu wollen, was die Natur verſchwenderiſch zu 
unſeren Füßen ausbreitet. Die ganze Eigenart des Iſergebirges wird 
uns offenbar; ſeine drei oder, wie andre wollen, vier gleichlaufenden 
Höhenzüge, Kemnitzkamm, Hoher Iſerkamm, auf deſſen Endpunkte wir 
ſtehen, und drüben der Mitteliſerkamm und der Welſche Kamm um- 
ſchließen eine Menge anmutiger Hochtäler, von denen jedes feinen 
beſonderen Reiz hat. Zur äußerſten Linken das obere Queiskal mit 
Flinsberg, freilich zu einem großen Teile durch das „Heufuder” unſeren 
Blicken verdeckt; dann das Hochtal von Groß-Iſer, durch den gleich- 
namigen Fluß gebildet und geformt. Kennzeichnend für dieſes Hochtal, 
ebenſo wie für das gleichgerichtet verlaufende Flußtal der kleinen 
Iſer, ſind die von üppigen Knieholzbeſtänden überwucherten Hoch— 
moore, die ſonſt noch allerlei Merkwürdigkeiten des Pflanzenwuchſes 
aufweiſen. Grau ſchimmern die zahlreichen Bauden, welche über die 
weiten Wieſenpläne dort unten verſtreut kiegen, zu unſerm Ausfichts- 
punkte herauf. 

Doch wir müſſen von dem anziehenden Bilde ſcheiden, ſo ſehr es 
auch unſere Sinne gefangen nimmt. Vorüber am Denkffeine, der 
an die Anweſenheit des Dichters Theodor Körner im Jahre 1809 ge— 
mahnt, wandern wir auf ſchön gebahntem Wege oſtwärks. Mit Freu- 
den erkennen wir die Wirkſamkeit der Gebirgsvereine, zunächſt bis 
zur Grenze des deutſchen Gebirgsvereins für das Iſer- und Jeſchken— 
gebirge, dann des Rieſengebirgsvereins. Dank ihrer Abeit ſchreiten 
wir krockenen Fußes über den moorigen Grund im hohen, knorrigen 
Urwalde dahin. Solcher umfängt uns wirklich, und vielfach ſehen wir 
in Geſtalt von Leuchter oder Stelzenfichten deukliche Beiſpiele für 
den ſchweren Kampf ums Daſein, den die Gewächſe hier oben zu füh- 
ren gezwungen find, vor uns. Mächkige Farnbüſche ſäumen den Weg, 
und von ihnen halb verdeckt modern rieſige Stämme am Boden, die 
der Sturm daniederſtreckte, neuem Leben Nahrung ſpendend. Tiefer 
Schatten, ehrfürchtiges Schweigen erfüllt den Wald; leiſen Fluges 
huſcht eine Droſſel, ein Bergfink oder eine Blaumeiſe durch die Kro- 
nen. Manchmal freilich ſtören wir einen Auerhahn oder eine Henne 
auf oder ein Slück Birkwild, die dann in ſchwerem und lautem Fluge 
abſtreichen. Im weichen Boden gruben ſich die Fährten von Reh— 
und Rothwild ein, und der Jäger oder ſonſt geübte Nakurfreunnd weiß 
aus der Ark des Abdruckes die Stärke des Tieres zu ſchätzen. Hat 
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man Glück, daun begegnet man auch einem Stück Rotwild, doch muß 
man dazu die Lebensgewohnheiten des Wildes in Betracht ziehen 
und die vielbegangenen Wege verlaſſen. 


Unter ſolchen Betrachtungen überſchreiten wir die Senke des 
Schneeloches, und auf wieder mäßig anſteigendem Wege geht es 
hinauf zum Heufuder, dem eigentlichen Berge Flinsbergs, deſſen Kur- 
bezirk ſich unten an feinen Abhang anſchmiegt. War es früher manch- 
mal recht beſchwerlich, durch die „Feuereſſe' von dort heraufzu- 
ſteigen, ſo führt neuerdings eine ſchöne Fahrſtraße beſchwerdelos zum 
Ziele. Beinahe kahl geworden iſt in den letzten Jahren der Gipfel 
durch Sturm- und Schneebruch; aber auch ein Schädling des Waldes, 
der Borkenkäfer, hat ſchlimme Arbeit verrichtet, und dürr ſtreckt 
mancher Baum die Aeſte zum Himmel. Geſchäftig fliegt der Bunt- 
ſpecht von einem zum andern, hämmert an den Stämmen herum und 
findet reichliche Azung an Larven und Maden des Käfers. Einſt 
ſtand auch hier ein Ausſichksgerüſt, doch fiel es der Gewalt der Stürme 
zum Opfer. 


Das war im Jahre 1907. — Bis ins Jahr 1924 hat es gedauert, 
ehe hier nach zähem Ringen um die Beſchaffung der nokwendigen 
Mittel ein Erſatz geſchaffen werden konnte. Die Ortsgruppe Bad 
Flinsberg des R. G. V. errichtete die „Heufuderbaude”, die voraus- 
ſichtlich ganz weſentich zur Erſchließung des Verkehrs im bisher etwas 
vernachläſſigten Iſergebirge beitragen wird. Genau 40 Meter unter- 
halb des Gipfels in 1067 Meter Seehöhe am Nordoſthange des Berges 
im Schutze des Waldes wurde ein Blockhaus errichtet, zu dem die 
alten, bodenſtändigen Häuſer von Groß- Iſer das Vorbild abgaben. 
Freundliche Gaſträume bietet das Erdgeſchoß, welches ſich auf einem 
ſteinernen Unterbau erhebt, und oben unker dem Dache ſchmiegen ſich 
die Uebernachkungsräume aneinander wie die Kücken unter den Fitti⸗ 
chen der Henne. Ein kleines Nebengebäude dient den Jugendwanderern 
und biefet dem Jungvolke eine bequeme und billige Raftftätte auf ihren 
Fahrten. — Einzig ſchön iſt der Umblick von der vorgelegten Halle aus. 
Er umfaßt einen rieſigen Halbkreis, als deſſen Durchmeſſer man ſich 
etwa eine Linie von der Schneekoppe zur Landeskrone bei Görlitz 
zu denken hat. An klaren Tagen erſcheint weit draußen im Oſten der 
Vater Zobten. Probſthainer Spitzberg und Gröditzberg geben will- 
kommene Richkpunkke in der ſchleſiſchen Ebene. 


Nun liegt auch im waldreichen Vordergrunde das obere Queis- 
kal vor uns, bis weit hinken der Hochſtein das Bild abſchließt. An- 
mutig liegen die Baudenhäuſer von Oberflinsberg an beiden Hängen 
bis zur Waldesgrenze verſtreut, darüber die dunklen Forſten, durch 
die manches Bächlein, ſilbernem Faden auf fiefgrünem Samfgewande 
gleich, zum Queis hinabrinnt. Nach Norden gegenüber erſchauen wir 
die mächtige Pforte, welche ſein ungeſtümer Drang in die Ferne in 
den Bergwall riß: Haumberg öftlih und Haſenberg weſtlich begrenzen 
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Die Heufuderbaude 


ſie, und weit drüben erhebt ſich der Baſaltkegel des Greiffenſteins 
mit ſeiner alten Burgruine als wirkungsvoller Abſchluß. 


Weiter ſchlendern wir auf gemächlichem Pfade, immer begleitet 
von anmutigem Ausblick ins weite Schleſierland. Dann wieder um— 
fängt uns der Wald oder feſſelt ein Steilhang wie der ſchwarze Stock- 
rand, in den der Skeinbach fein Bett tief hineingrub, die Aufmerkſam- 
keit. In ſonnendurchwärmtem Felsgeröll kreiben graue Eidechſen ihr 
munteres Spiel, Blindſchleiche und Kreuzokter find nicht gerade ſelten; 
auch die ſchwarze Abart dieſer nicht ungefährlichen Natter krifft man 
hier manchmal. Kein Wunder, daß wir auch unſerem urwüchſigen 
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kleinen Freunde im Stachelpanzer, dem Igel, hier begegnen, der 
ſcharfe Waldpolizei ausübt, damit das Gezücht nicht überhandnimmt. 
Heut freilich rollt er ſich ſchnell zuſammen; denn Dackelmann, mein 
kreuer Begleiter auf mancher Wanderung, fährt ihn wütend an und 
holt ſich eine blutige Naſe an den ſcharfen Spitzen. 


Allgemach melden ſich Hunger und Durſt; da, gerade zur rechten 
Zeit, kauchen auf grünem Wieſenplane die fünf Häuschen des Jjer- 
kammes auf. Das oberſte, ziemlich genau 1000 Meter ü. M., iſt die 
Gaſtbaude, und in der gemütlichen Stube finden wir Raſt und Stär- 
kung, wie ſchon ſo manches Mal, freundlich begrüßt von Wirtin und 
Wirt. Draußen erfönt das Hüh und Hoff der Fuhrleute, die hochbe- 
ladene Wagen voller Stämme zu Tale führen. Im Winter mit dem 
Schlitten haben fie es leichter, und auf glatter Schneebahn ſauſt man- 
cher Rodel- und Hörnerſchlitlen, belaſtet mit jauchzenden Sporkfreun- 
den, vorüber. Auch der Schneeſchuh findet hier ein kadelloſes Uebungs- 
feld für Herz und Nerven ſtärkendes Tun. 


Nicht weit von hier, im Kaiſerbuſch, durch den die Straße wei- 
terführt zur abgelegenen Baudenkolonie von Groß-Iſer, ſcheiden ſich 
die Wäſſerlein, die nördlich zur Oder, ſüdlich zur Elbe hinabeilen. 
Hier liegen auch die mächtigen Eiſenmoorlager, welche den Grundſtoff 
für die heilkräftigen Moorbäder bilden, in denen unken in Flinsberg 
mancher Kranke die vom Reißen ſiechen Glieder geſund badek und 
ſonſtige Gebreſte heilt. Mitten im Walde, auf Schwedlersplan, zwei 
einſame Häuschen, von drei Familien bewohnt. Ein prachtvoller Aus- 
blick hemmt von ſelbſt den eiligen Schritt. Etwa 200 Meter tiefer 
vor uns breitet ſich die große Iſerwieſe aus; kraumhaft liegen dorf die 
grauen Bauden zwiſchen den Knieholzbüſchen, die wie ein ſchmei— 
chelndes Polſter erſcheinen, das in einer Laune die Allmutfer Nakur 
um die einſamen Hütten breitete. Es iſt das kiefſte Vorkommen der 
Zwergkiefer in unſeren Breilengraden; weiter hinab ffeigt fie nir- 
gends. Aber wir können uns bei dieſer und anderen botaniſchen 
Merkwürdigkeiten, wie Zwergwachholder, Zwergbirke und ſonſtigen 
Seltenheiten, nicht aufhalten und überlaſſen ihre Beſchreibung ande- 
rer Stelle. Es iſt ein eigener Anblick, wenn die Wolken drüben 
vom Rieſengebirge, deſſen Höhen ſich wechſelnd enthüllen und ver- 
bergen, herüberſtreichen, wenn dünne Nebelſchleier ſich mit dem 
Rauche der Hütlen verweben und das Glöckchen der Schule dazu die 
Morgen- und Abendſtunde mit dünnem Stimmchen verkündek. Das 
ſind Dinge, die man erleben muß; zu beſchreiben ſind ſie nicht. 


Doch wir wollen unſere Wanderung auf dem Iſerkamme fortſetzen, 
ſo ſehr auch Seikenwege locken. Die Verbotstafel am Wege ſoll uns 
nur eine Mahnung ſein, uns ſtill und geſittet zu benehmen; dann ſind 
wir ſicher, daß kein Grünrock uns anhält. Mächtig machen ſich jetzt 
Grüne Koppe und Hinterberg mit ihren Abhängen vor uns bemerk- 
bar, und geradeswegs auf ſie ſteuern wir los. Der Hinterberg iſt der 
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höchſte Gipfel des Iſergebirges mit 1126,5 Meter, wie unſer Freund 
Dr. A. Meißner feſtſtellte. Er übertrifft alſo die Tafelfichte um 4,5 
Meter. Seine Umgebung bildet eine Art Heiligtum des Iſergebirges, 
iſt er doch Mittelpunkt eines möglichſt unberührken Jagdreviers. An 
ihm enkſpringt der erſte weſenkliche linke Zufluß der großen Iſer, 
Lämmerbach genannt. Durch den fief eingeſchnittenen Lämmergrund 
ſchäumk der Vach und gräbt zwiſchen Felswänden feit Urzeiten fein 
Bett. Baumrieſen riß er zu ſich hinab, und mancher Stamm modert, 
neues Leben erzeugend, zur Seite des heimlichen Pfades, der hinauf 
zur Felſenwildnis der blauen Steine führk. Manchmal öffnet ſich das 
grüne Zelt für einen Fernblick. Hinter uns lugen viele Kuppen, zu- 
letzt in dämmernder Ferne der Jeſchken bei Reichenberg herüber. 


Wandert mon hier in der geheimnisvollen Zeit der Sommer- 
ſonnenwende, dann werden alle Wunder des Bergwaldes offenbar. 
Goldiges Geflimmer in grünem Dämmerlicht. Blinkend bricht es ſich 
an den Quarzkriftallen des weißen Flins, aus deſſen Geſtein die Glas- 
hülten es Jahrhunderle lang in die leuchtenden Gläſer bannlen, die es 
in bunkem Feuer widerſtrahlen. Da raſchelt es leiſe zur Seife; braun 
und weiß getupft bricht ſich ein Hirſchkalb Bahn durch das lockere 
Gebüſch, nicht eilferlig flüchtend, mehr zutraulich verſchwindet es hin— 
ker kiefdunklem Felsungetüm. Ein Zeichen der Abendburg! In ihrem 
Banne befinden wir uns, und wie Andacht weht es von ihren zerklüf- 
tefen Maſſen herüber. Weit breiten ſich die Torflügel am Sonnen- 
wendtage aus, dunkel öffnet ſich der gähnende Spalt, der in die Schatz— 
kammer, bewacht von der grünen Eidechſe mit dem goldenen Krön- 
lein, hinabführt. Doch wer kein Sonnkagskind iſt, findet den Weg 
nicht, und verſchloſſen bleibt ihm der Schimmer. Nur drohende Fel— 
fen mit zackigen Rändern; dunkel ziehen die Wolken vom frühlings- 
grünen Rieſengebirge mit feinen letzten Schneefeldern herüber, als 
wollten ſie warnen. So gehen wir denn ſtill unſeres Weges weiter 
und ſehen bald alle Schätze unſerer Bergwelt vor uns ausgebreitet, 
bis weit, weit hinein ins Schleſierland, wo Himmel und Erde mitein- 
ander in lichtem Blau verſchmelzen wollen. 


Ein halbes Stündchen fpäfer liegt das Hirſchberger Tal von 
Schreiberhau bis hinüber nach Schmiedeberg zu unſeren Füßen. Der 
Blick vom Hochſtein aus iſt einzig in feiner Art. Bunke Dächer und 
grünende Felder; die grauen Felsſtürze des Gebirges und blitzende 
Teichflächen unten im Tale wetteifern miteinander um den Preis der 
Schönheit. Wir aber müſſen uns losreißen von dem feſſelnden Bilde; 
denn ſchon haben wir die Grenzen des Heimarnkreiſes überſchritten. 
Zur einſamen Ludwigsbaude wandern wir zurück, befangenen Sinnes 
von all den ſchönen Eindrücken, die ſich kief in unſere Seele graben. 
Reihen Zeit und Kräfte aus, dann ſteigen wir am Oſthange zum Kem- 
nitzberge hinauf und ſchlagen längs des nach ihm benannten Gebirgs— 
kammes den Weg zum Ausgangspunkte der Wanderung ein. Oder 
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wir nehmen denſelben Weg, wie ihn der Queis ſich wählt; ſeine jugend- 
lichen Wellen erzählen plätſchernd und gurgelnd noch mancherlei, was 
ſie im Waldesdunkel erlebten. Wer ein feines Gehör hat, erfährt 
dann wohl, wie der Wald ſich ſchmückt mit bunten Farben des Herb- 
ſtes als Hochzeitsheim für den Rothirſch. Draußen auf der Wald- 
blöße könt im Vollmondſcheine der Kampfruf ſeiner Brunſt, mit dem er 
den Nebenbuhler herausforderkt. Krachend bricht ſich, im Echo leiſe 
verhallend, der Büchſenknall, in welchem das ſtolze Tier zuſammen- 
bricht. Dann zieht der Winter ins Tal; brauſend fährk der Sturm 
durch die Baumkronen, manche zerſplitternd; unter unendlichen 
Schneemaſſen erſtirbt das Rauſchen des Fluſſes, ſchlummern Wald 
und Wieſe zum Frühling hinüber. Und wenn er wiederkommt, grei- 
fen wir fröhlich aufs neue zum Wanderſtabe, der Sonne entgegen! 


Dr. Siebelt-Bad Flinsberg. 


— r — 


Bad Flinsberg. 


Rübezahl iſt geſtern wieder einmal mit Donnerſtimme dazwiſchen- 
gefahren, weil er, verſunken in Gottes hehre Natur, durch das Ge— 
ſchrei und Gejohle umherziehender Wanderer geſtört worden war. Hei, 
wie er da ſeine zornige Stimme in der Windsbraut erkönen ließ! Wie 
da die Blitze zuckten! Wie die Erde erbebte unter feinem Donnern 
und Grollen! Heut aber iſt ſein Zürnen wieder vorbei. Die Natur 
afmef tiefen Frieden; all ihre wunderbare Schönheit erglänzt bezaubernd 
im Licht der goldig verklärenden Sonne. Wit Andacht wandern wir 
hinein in dies weite, ſchöne Reich des Berggeiſtes. 


Wir verlaſſen die ſtaubige, belebte Dorfſtraße, die uns von Ullers— 
dorf aus im Queistale aufwärts führte, und ſteigen rechts auf ſchmalem 
Feldwege den ſteilen Haſenberg hinan. Eben noch ſtanden wir mitten 
drin im Haſten und Jagen des geſchäftigen Alltags, eben noch drängte 
ſich unſern Ohren mit Macht das einförmige, weithin tönende Sum- 
men der mechaniſchen Weberei auf. Indem wir nun immer höher ſtei— 
gen, verſtummt mehr und mehr das laute Geräuſch der arbeitenden 
Welt. Noch freuen wir uns über die ſauberen, ſchmucken Ullersdor- 
fer Häuschen zu unſeren Füßen, da enkrollt ſich ſchon ein andres herr 
liches Bild vor unſern Augen. Wir ſchauen links über die lärchen- 
und kiefernbeſtandenen Abhänge des Haſenberges hinab in das lieb- 
liche Flinsberger Tal. Leiſe rauſcht unten der Queis an den freund- 
lichen Wohnſtätten Nieder-Flinsbergs vorüber. Ueber ſie hinweg winkt 
aus der Ferne das Kurhaus mit ſeinem ernſtmächtigen Turm herüber. 
Es ragt hervor aus einer Villenſchar, die ſich ſchön zerſtreut an den 
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Abhängen des Hohen Iſerkammes hinaufzieht bis hinein in den dich- 
ten Fichtenmankel, der hoch darüber hinaus die ſteilen Bergwände 
bedeckt. Doch nur ein geringer Teil des Iſerkammes iſt ſichtbar; der 
weitaus größte wird vom nahen Haumberge verdeckt, der ſich links 
drüben jenſeits des Queis aus gewaltiger Breite erhebt und ſeinen 
dichtbewaldeten Fichtengipfel der Sonne hoch enkgegenreckk. Hinker 
dem Berge verſteckt zieht ſich das Flinsberger Tal fork. Um hinein- 
ſchauen zu können, ſteigen wir weiter den Feldweg hinan, der uns 
bald an der Haſenförſterei vorüberbringt. Den Ausſichkskurm des Ha- 
ſenſteins laſſen wir rechts oben liegen und biegen links auf ſchmalem 
Pfade in prächligen Nadelwald ein. Wie wohl iſt es hier! Die 
Bruſt weitet ſich und ſaugt mit Wonne den würzigen Duft der Fich- 
ten ein. Innig und wohltuend empfängt uns kiefer Waldesfrieden. 
Sinnend und fräumend wandern wir den ſchaktigen Wald entlang. — 
Da ſtehen wir an feinem Rande, und zur Linken liegt vor uns das 
Flinsberger Tal, bezaubernd und eindrucksvoll. So fein ſanft iſt es 
hineingebeffet in hohe Berzüge; gleich gewaltigen, langgeſtreckken 
Rieſen umlagern fie das Tal, als wollten fie alles Unheil von ihm 
fernhalten, allem Unberufenen den Einkritt wehren. Wie eine Mauer 
ſteht im Nordweſten der Hernsdorfer Kamm da, das Tal vor den kal- 
ten Nordweſtwinden ſchüzend. Vom Haſenberg zieht er ſich nach 
Südweſten bis zur Brandhöhe hin. Hinker dieſer erhebt ſich das 1107 
Meter hohe Heufuder, an das ſich die anderen Bergrecken des Hohen 
Iſerkammes faſt rechtwinklig zum Hernsdorfer Kamm anſchließen. In 
ſanftem Vogen erſtrecken fie ſich nach Südoſten bis zum zweigegipfel- 
ten Hochſtein, der aus weiter Ferne über das Tal herübergrüßt. Auf 
der linken Talſeite lagert im Vordergrund der vom Geierſtein gekrönte 
Haumberg. Er bildet den Beginn des ſich ebenfalls nach Südoſten 
hinziehenden Kemnitzkammes. 


Ein prächtiger Bergrahmen iſt's, der das Tal umſchließt, der aber 
noch verſchönt wird durch das anmutige Grün zahlreicher Fichtenwälder. 
Ringsumber ſtehen Millionen von Fichten auf den Höhen, die hier und 
da tief ins Tal hinabſteigen. Ihnen verdanken wir die balſamiſch-wür⸗ 
zige, ſauerſtoffreiche Luft, die wir in feligen Atemzügen krinken, wie der 
wegemüde Wanderer am Quell in tiefen Zügen von der ſilbernen Friſche 


ſchlürft. 


Aus dem Tale herauf klingt das Geläute der Abendglocke. Wie 
kleine, helle, recht bunt durcheinandergeworfene Würfel leuchten 
die freundlichen Häuſer auf der Talſohle. Zwiſchen ihnen hindurch 
ſchlängelt ſich der Queis an der Seite der Dorfſtraße einher. Sein 
Bett iſt faſt leer; nur kleine Waſſeradern ziehen zwiſchen vielen Skei⸗ 
nen und Felsblöcken dem Tale zu. Wie ſchnell aber kann das Bild 
ſich ändern! Wenn hoch droben im Hochgebirge der „Herr der Berge“ 
die Waſſerſchleuſen öffnet, dann füllt ſich dies Bett in wenigen Stun- 
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den urplötzlich an, und braufend und ſchäumend wälzen ſich gewalfige 
Waſſermaſſen in die Ebene hinab! 


Sanfte Klänge ſchmeicheln ſich in unſer Ohr. Der Wind trägt fie 
vom Kurhaus herüber zu uns über ein kleines Fichtenwäldchen. Wir 
gehen ihnen enkgegen. Vorbei an der „Wagnereihe” und dem aus- 
ſichtreichen „Waldfrieden' kommen wir auf die geradlinige Kurſtraße. 
Rechts und links ſtehen zahlreiche Fremdenheime, Villen, Kaffee- 
häuſer, Kaufhäuſer, dazwiſchen allerlei Kaufbuden mit allerhand An- 
denken an Flinsberg und ſeine Umgebung. Der Blick bleibt bald 
hier, bald da haften; jo wandern wir die Straße hinan, bis auf 
einmal an ihrem Ende das Kurhaus vor unſern Augen ſteht. Es iſt 
ein gewaltiger Prachtbau mit vier Stockwerken, überragt von einem 
hohen Turme! Trotz feiner Größe aber wirkt er nicht plump: der 
heifere Stil unterbricht das große Geſamtbild anmutig mik feinen 
vielen zierlichen Erkern und Balkons, Vorſprüngen und Luken. Auf 
den beiden 160 Meter langen Terraſſen vor dem Kurhaus herrſchk 
reges Leben. Alt und jung, Erholungsbedürffige und Vergnügungs- 
ſuchende von fern und nah ſchreiten gemächlich unter den abendlichen 
Klängen des Streichorcheſters auf und ab. Einige unter ihnen, das 
Glas mit dem Saugröhrchen an den Lippen, ſchlürfen das heilkräftige 
Quellwaſſer ein. 


Wir miſchen uns unter die bunke Menge und ſteigen auf breiter 
Treppe von der unkeren Terraſſe auf die höher gelegene. Hinker 
Raſenteppichen und Blumenbeeten erhebt ſich vor uns der kunſtvolle 
Holzbau der 80 Meter langen, 10 Meter breiten und 10 Meter hohen 
Wondelhalle. Zu beiden Seiten der ihr vorgebauten Trinkhalle wer- 
fen zwei mächtige Springbrunnen hohe Waſſerſtrahlen. Wie herrlich 
iſt der Blick von hier aus hinunker ins Tal. Links am Leopoldbade 
vorüber führt die vornehme, villenbeffandene Brunnenſtraße hinab. 
Ueber den Häuſern des Dorfes ſchweben leichte Abendnebel, die ſich 
mit den emporkräuſelnden Rauchwölkchen zu dünnen Schleiern ver- 
weben. Nach Norden hin zwiſchen Haſenberg und Haumberg hindurch 
ſieht das Auge in die weife Ebene. Langhin zieht ſich die Dörferreihe 
Ullersdorf, Krobsdorf, Steine, Egelsdorf, hinter der ſich die Türme 
Friedebergs ſowie die wektergrauen Zinnen des Greiffenſteins hervor- 
heben. Oft wird ein blitzendes Fenſter ſichtbar, das im Abendgolde 
flammend aufleuchtet. Auch das freundliche Greiffenberg und fogar 
der am fernen Horizont gelegene Talkenſtein find zu erkennen. In 
glücklichem Schauen ſchwelgen Auge und Herz. 


Noch iſt's Zeit, ſich einen Schluck Quellwaſſer reichen zu laſſen. 
In der Trinkhalle kreten wir an die marmorne Brüſtung des Aus- 
ſchankbeckens, in deſſen Mitte Gnomen auf erhöhter Steingruppe eine 
koſtbare Nubinglaskugel fragen. In dieſe wird das Mineralwaſſer 
durch einen elektriſchen Motor gehoben. In Röhren läuft es herab 
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und fließt durch bligende Hähne den Gläſern zu, in denen es zahlreiche 
Gasperlen wirft. — Nachdem wir uns an dem angenehm ſäuerlich 
ſchmeckenden Heilquell erfriſcht haben, wenden wir uns dem Innern 
des Kurhauſes zu. Im Speiſeſaal erblicken wir auf den prächtigen 
Kayſerſchen Wandgemälden die Schneekoppe inmitten der beiden 
Burgruinen Kynaſt und Greiffenſtein. Auch der Feſlſaal beſitzt in 
dem von Hendrich geſchaffenen Gemälde des Rieſengebirges ein ſchö— 
nes Kunſtwerk. Nicht weniger vornehm als dieſe beiden Säle ſind 
die zahlreichen Unterhalkungs- und Geſellſchaftszimmer. Außer ihnen 
enthält das Gebäude noch die Betriebs- und Wirkſchaftsräume und 
in den oberen Stockwerken 70 Fremdenzimmer. 


Jahr für Jahr iſt das Bad von Tauſenden beſucht, von Wanderern, 
Erholungsbedürftigen und Kranken. Groß iſt die Zahl derer, die hier 
ſchon Heilung fanden, ſei es durch das ſubalpine Klima, ſei es durch 
Trink- und Badekuren. Ueber die Bedeutung der leßteren ſchreibt 
ein Flinsberger Arzt, San.- Rat Dr. Giebelt: „Von lohlenſauren 
Stahlquellen find ſieben vorhanden. Fünf von ihnen werden nur zur 
Bereitung der kohlenſauren Stahlbäder benutzt, zwei, Ober- und Nie- 
derbrunnen, dienen außerdem der Trinkkur und kommen auch zum 
Verſand. Der Oberbrunnen wird zu den reinſten Stahlquellen ge- 
rechnet und kommt vornehmlich bei den Entarkungen des Blutes in 
Anwendung. Der Niederbrunnen enthält allerdings mehr Eiſen, aber 
auch Kalk-, Natron- und Wagneſiaſalze, dabei weniger Kohlenſäure. 
Deshalb wird dieſe Quelle mehr bei Krankheiten des Verdauungska- 
nals, ſowie bei katarrhaliſchen Zuſtänden der Schleimhäute aufgeſucht. 
Von großer Bedeutung iſt die Radioaktivität der Heilquellen. Neben 
den aus dem Ouellwaſſer hergeſtellten natürlichen kohlenſauren Bädern 
ſpielen die Moorbäder eine hervorragende Rolle, für welche die un- 
erſchöpflichen Hochmoore des Iſergebirges den Grundſtoff liefern, der 
reich an Eiſenverbindungen und Säuren iſt. Rheumatismus- und 
Gichtkranke erhalten in den Moorbädern Heilung und Linderung”. — 
Kiefernnadeln und Fichtenrinde werden ebenfalls zur Bäderbereitung 
benutzt und haben ähnlich den Stahlbädern Heilwirkung bei Nerven-, 
Herz- und Bruſtſchwäche, Frauenleiden und Haukkrankheiten, Kiefern- 
nadelbäder insbeſondere bei Bruſtleiden und Blutarmut. 


All dieſe Kurmittel im Verein mit der herrlichen Natur haben 
Flinsberg zu einem hervorragenden Bade des Oſtens gemacht. Ganz 
allmählich hat es ſich dieſen Platz im Laufe von anderthalb Jahrhun- 
derten errungen. Wenn auch ſchon Urkunden aus der Mitte des 16. 
Jahrhunderts Nachricht über den Gebrauch des „Heiligen Brunnens“ 
geben — jo nennt Leonhard Thurneyſſer die Quelle in feinem Buche 
„Piſo, oder von kalten, mineraliſchen und mekalliſchen Waſſern' 1572 
— fo beginnt doch Flinsbergs Geſchichte erſt 200 Jahre ſpäter. Seine 
Bedeukung als Heilbad gewann es erſt in den letzten Jahrzehnten, 
nachdem die alten Gebäude des Kurbezirks den neueren Bauten Platz 
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gemacht hatten. Ein außerordentlihes Verdienſt um die Entwicklung 
Flinsbergs hat ſich das Haus Schaffgotſch erworben, das große Opfer 
brachte, um ſolche Gebäude wie das jetzige Kurhaus erſtehen zu laſſen. 


Noch aber dürſen wir von dieſem Fleckchen Erde nicht ſcheiden; 
ein beſonders ſchönes Bild wollen wir noch genießen, und ſo lenken wir 
unſere Schritte zur Steinbachſchlucht. Hinter dem Kurhauſe ſteht rechts 
inmitten ſchöner Strauch- und Baumgruppen die neue katholiſche 
Kirche mit ihren beiden Spitztürmen. Sie iſt im gotiſchen Stile erbaut 
und an den Fenſtern mit kunſtvollen Glasmalereien geziert. An gro- 
ßen Tennis- und Kinderſpielplätzen vorüber gelangen wir auf den 
Moltkeplaß. Wieder hält uns der Blick ins Tal gefangen. 
Freundlich unregelmäßig hängen die kleinen Häuſer Ober-Flinsbergs 
an den Berglehnen. Einfache Genügſamkeit wohnt in dieſen aus 
Skämmen des Gebirges zufammengefügten Häuschen, von denen aller- 
dings viele ſchon das bemooſte Schindeldach mit der neuen blauen 
Schieferdecke verkauſchl haben. 


Die immer ſchwärzer werdenden Berge legen dunkle und zer- 
ſplitterte Flecke auf das Tal. Aus der Steinbachſchlucht herauf 
dringt ein leiſe könendes, geheimnisvolles Rauſchen. Tiefer ſteigen 
wir in die Schlucht hinein, und nun empfängt uns ein Walbdbereich 
voll wildromantifher Schönheit. In dem ſchmalen Steinbachbekte, 
das kobende Waſſermaſſen der Schneeſchmelze hinein in Moosgrün 
und Wald wie eine Wunde geſchnikten haben, liegen gewaltige Gra- 
nitblöcke, im Kampfe mit ihresgleichen und mit wilden Fluten aller 
Kanten beraubt und rundgeformk. Unausgeſetzt verſperren fie dem 
Bergbach den Weg, aber in follem Jugendmut ſpringt er über fie 
hinweg, ſprühende und glitzernde kleine Waſſerfälle bildend. Dann 
aber läßt er die Felſen recht behalten, geht ihnen, ſich mannigfach 
zerkeilend, aus dem Wege, um gleich darauf an vielen Stellen auf 
einmal hinabzuſpringen. An feinem Ufer nicken ihm ſeltene Blüten- 
köpfchen zwiſchen zierlichen Farngruppen zu. Alpenlichtnelken in 
zartem Rofa, weißgelbe Blütenſterne des Alpenranunkels und präch- 
fig in ſaktem Blau erſtrahlende Blükenſchäfte des Alpenlatlichs. 


Unter himmelaufſtrebenden Fichten auf weichbemooſtem Felsblocke 
laſſen wir uns zur Raſt nieder. — Wie das Waſſer rauſcht! Wir 
lauſchen und ſinnen. Nebel ſteigen auf und ziehen. Mehr und 
mehr dunkelt der Wald. Da beginnt oben in den Baumkronen ein 
Flimmern von filbergefränkten Streifen und Flecken: der Mond 
läuft feine Bahn. Wir kreten aus der Schlucht heraus; da hängt 
das Nachtgeſtirn gleich einer großen, ſilbernen Scheibe am Himmel. 
In geiſterhaftem Scheine liegen Berg und Tal. Weiche, bläuliche 
Lichtwellen ergießen ſich über ſie. Silbergenetzt ſind die kleinen 
Dächer, unter denen winzige Lichter wie losgelöſte Funken ſchweben. 
Im Zauber der hellen Nacht wandeln wir am Steinbach hinab zum 
Niederbrunnen. Am Fuße des Haumberges ſteht die einfache Wan- 
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delhalle mit dem Brunnenhäuschen. Mächtige Laubbäume wölben 
darüber ein ſchirmend Dach, während der Queis dicht davor feine 
Waſſer zu Tal ſendet. 

Unzählige Schönheiten beſitzeſt du, herrliches Flinsberg. Viel 
Tauſende ſchon gingen von dir hinaus in die Welt und preiſen nun 
dich und deine Schätze. Ewig jung in deinem Glanze, entzückſt du 
immer wieder das Herz eines jeden, der bei dir Einkehr hält, ſtärkſt 
du den Müden, Leidenden, der bei dir Heilung ſucht. 

Ellger -Bad Flinsberg. 


Winter in Flinsberg. 


Der Herbſtſturm hat die letzten Blätter von den Bäumen gezauſt: 
kahl ſtreben ihre Aeſte zum krüben Himmel; graue Wolken kreiben 
ſchwer dahin. Immergrüne Fichten ſtehen ſtumm und ſchweigend in 
dunklem Mantel da. Aber eines Tages ſchütten die Wolken dichtes 
weißes Flockengewirbel zur Erde nieder, und dann gießt auf einmal 
die Sonne blendendes Licht über ein entzückendes Gemälde: Der 
Winter hat ſeinen Einzug gehalten. 


Und nun wird es wieder lebendig im ſtillen Tale. Schon längſt 
ſuchten die Kinder den Rodelſchlitten und die Schneeſchuhe hervor; 
jetzt gleiten ſie mit vergnügtem Hallo Wege und Hänge hinunter, 
und ihr heiſchendes „Bahnfrei” beweiſt, daß fie ſich als Herren der 
Straße betrachten. 


Auch der Holzhändler und ſeine ganze große Gefolgſchaft von 
Waldleuten ſchauen prüfend zum Fenſter hinaus, ob die Schneedecke 
ſchon ausreicht, den Segen des Waldes hereinzuſchaffen zur Breftjchnei- 
de, die dann ſcharrend und knarrend die großen und kleinen Stämme 
zu Brettern und Balken verarbeitet. Holzabfuhr bei einer dicken 
Schneelage iſt nur halbe Arbeit, und da ein großer Teil der Bewohner— 
ſchaft Flinsbergs am Holzgeſchäft beteiligt iſt, bildet ein guter Winter 
eine Art Lebensfrage für fie. Freilich erfordert es draußen im Walde 
und oben auf den Höhen der Berge manchmal Kraft und Ausdauer, 
wenn die Holzſtapel und Klaftern aus meferfiefem Schnee bei Sturm 
und Unwetter ausgeſchaufelt werden müſſen, ehe man fie auf den 
Schlitten verladen kann. Aber Geduld, Umſicht und jahrelange Uebung 
erleichtern auch diefe Arbeit. Oben im Gaſthauſe auf dem Iſerkamme 
ſtärken ſich dann die Holzknechte und wärmen ſich wieder aus, ehe die 
ſchwere Laſt mit manchem Hüh und Hoff zu Tale gleitet. Mancherlei 
Gefahren drohen dabei aber doch, namenklich wenn gelegentliches Tau- 
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welter die Schneebahnen vereiſt. Hier und da berichtet uns eine ein- 
fache Inſchrift an einem Wegſteine, wie der eine und der andere, mag 
er nun Gläſer, Schieberle oder Hirt geheißen haben, bei der Holzab- 
fuhr ſeinen Tod fand. Wohnen doch Tod und Leben immer nahe bei— 
einander. 


Aehnlich iſt es mit Arbeit und Vergnügen. Wie der Winter mit 
ſeinen Schneemaſſen ein gutes Feld für die Arbeit bereitet, ſo iſt er 
auch ein willkommener Vermittler für manche heitere Betätigung. 
Rodeln und Schneeſchuhlaufen find nicht mehr ein beliebtes Kinder- 
ſpiel, ſondern fie gehören längſt zu den geſchätzteſten Winkerſpork⸗ 
übungen der Erwachſenen. Beide haben ſich ſeit etwa dreißig Jahren 
eingebürgert und immer mehr an Boden gewonnen. An ſchönen 
Winkerkagen ſieht man jung und alt, den Rodelſchlitten hinter ſich 
herziehend, den Höhen zuſtreben, um dann in wenigen Winuten wie- 
der ins Tal hinabzufliegen. 


Bindek uns das Rodeln immerhin an gebahnte Wege, jo macht 
uns der Schneeſchuh von Weg und Steg unabhängig. Arſprünglich 
nur von Forſtleuten gebraucht, iſt er nach und nach Allgemeingut ge- 
worden, namentlich ſeitdem der Rieſengebirgsverein alljährlich eine An- 
zahl von Schneeſchuhpaaren für Schüler der Vollsſchulen ſtiftete, die 
gewiſſermaßen im Vererbungswege einen Stamm von jungen Leuten 
heranbildeken, welche von Jugend an mit dieſem Forkbewegungsmittel 
vertraut waren. Im Kriege hat ſich das gut bewährt, inſofern meh- 
rere Flinsberger Kriegskeilnehmer Hervorragendes bei den Schnee— 
ſchuhbataillonen in den Karpathenkämpfen leiſteten. 


Um nun Ordnung in den Betrieb des Winterſporkes zu bringen, 
gründete man ſchon vor mehreren Jahren hier wie anderwärks eine 
Winkerſportvereinigung. Sie hat ſich die Ausbildung ihrer Mitglieder 
zur Aufgabe gemacht und wirkt durch Einrichtung von Jugendabfei- 
lungen darauf hin, daß ſchon frühzeitig die heranwachſenden Knaben 
und Mädchen zu geregelter ſporklicher Tätigkeit erzogen werden. Unter- 
richt wird von erfahrenen Sporkleuten erteilt; Ausflüge in die nähere 
und weitere Umgebung erküchtigen zu immer höheren Leiſtungen, 
welche ſchließlich in friedlichem Wektbewerbe erprobt werden bei der 
Veranſtaltung von fogenannten Sportwochen. Dazu finden ſich dann 
auch von nah und fern Teilnehmer und Zuſchauer in reichlicher Menge 
ein, jo daß in dieſer Zeit Flinsberg ein Bild nahezu ſommerlichen Ver- 
kehrs bietef. 


Einer Form des Winkerſportes muß noch gedacht werden, die 
immerhin eine gewiſſe Anhängerſchaft gewonnen hat, des Bobjleigh- 
fahrens. Unſchön wie der fremdländiſche Name mukek auch der Be- 
trieb an. Vier Männer benützen einen Doppellenkſchlitten und ſu— 
chen damit auf vorgeſchriebener Bahn die größtmögliche Geihwindig- 
kek zu erreichen. Geſchicklichkeit iſt nur für den Lenker erforderlich, 
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im übrigen wirkt die Schwerkraft. Da bei der raſenden Geſchwin- 
digkeit, die erzielt wird, Zwiſchenfälle an der Tagesordnung find, han⸗ 
delt es ſich mehr um einen Nervenkitzel für den Zuſchauer. Das iſt 
ein ganz weſentlicher Unterſchied dem Schneeſchuhlauf gegenüber, 
welcher körperliche Geſchicklichkeit und Kraft, unker Umſtänden auch 
Körperſchönheit und Anmut der Bewegungen voll zur Geltung kom- 
men läßt. Die höchſte Leiſtung auf dem Schneeſchuh verlangt der fo- 
genannte Skijöring, bei welchem der Läufer ſich ein Pferd vorſpannk; 
dabei hat er reichlich Gelegenheit zu zeigen, was er kann. 


Iſt mit allen Sportübungen immerhin ein gewiſſes Maß von Ge- 
fahr verbunden, jo findet gelegenklich doch auch harmloſer Scherz ſeinen 
Platz, wenn etwa zur Faſtnachtszeit die Gelegenheit günſtig für ein 
Maskentodeln iſt. Jung und alt tummelt ſich da auf glatter Bahn in 
allerhand Vermummungen herum; die Jahreszeit gebietet allerdings, daß 
ſich die Tracht mehr der der Eskimos, als der geringen Bekleidung 
der Bewohner des heißen Afrikas näherk. Flinsberger Maskenrodeln 
hielt ſchon einmal im Film einen Triumphzug durch die Kinotheaker 
unſeres Vaterlandes. 


Nun habe ich erzählt, was ein Flinsberger Winter alles zuwege 
bringen kann; es bleibt aber noch übrig, von ihm ſelber einiges mif- 
zufeilen, zumal vielfach ganz irrige Vorſtellungen vom Gebirgswinker 
herrſchen. So ſchlimm, wie viele denken, iſt er glücklicherweiſe nicht. 
Lang, d. h. länger als draußen im Lande, iſt er freilich, meiſt ſetzt er 
ſchon im November ein, und manchmal ſchickt er noch viel früher ſeine 
Vorboken, ebenſo wie er noch weit in den Frühling hinein feine Ge- 
plänkel fortſeßen kann, wenn er gerade Laune dazu hat Dabei iſt 
aber gar nicht geſagt, daß wir uns während dieſer Zeit einer dauern 
den Schneedecke zu erfreuen hätten, und grüne Weihnachten find 
keine Seltenheit für uns, ebenſo wenig wie weiße Oſtern. Dieſe ſind, 
wie ich in einem Menſchenalter beobachten konnte, hier oben häufi- 
ger als draußen im Vorlande. Von der Kälte unſeres Tales macht 
man ſich meiſt ſibiriſche Vorſtellungen. Auch das iſt unzutreffend. 
Zwar finkt mit zunehmender Höhenlage die Durchſchnittswärme um 0,5 
Grad Celſius für je 100 Meter Erhebung. Flinsberg hat alſo mit einem 
Wärmerückgange von 2,5 Grad für ſeine mittlere Lage zu rechnen. 
Das ſtimmt auch für den Jahresdurchſchnitt, nicht aber für den Win- 
ter. Seine geſchützte Tallage bedingt es, daß das Queckſilber ſehr 
ſelten unter — 10 Grad Celſius ſinkt, während es 3. B. unfen in 
Friedeberg viel öfter einmal bis zu — 20 und mehr Grad hinabſteigt. 
Dertlihe Verhältniſſe, wie Windſchutz und Beſonnung, ſpielen dabei 
eine große Rolle und begünſtigen unfer Tal ungemein, wie der ver- 
ſtorbene Badearzt Dr. Adam ausführlich nachgewieſen hat. 


Ungeheuerlich ſind in manchen Winkern die Schneemaſſen, die 
bier niedergehen. Je höher hinauf, deſto mehr nehmen ſie zu. Ich 
ſelbſt habe oben am Heufuderwege gleichmäßig gefallene Schneelagen 
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bis zu 3,5 Meter gemeſſen, und wiederholt konnte ich die frühere 
Schutzhütte auf dem Heufuder nicht auffinden, weil fie vollkommen ver- 
ſchneit war. Ein andermal ließ ich in der Nähe des ehemaligen Gaft- 
hauſes Waldſchlößchen unterhalb der Paßhöhe des Iſerkammes an einer 
wohl 10 Meter hohen Fichte etwa 3 Meter unterhalb des Wipfels die 
Aeſte weghauen, um im Sommer zeigen zu können, wie hoch hier der 
Schnee gelegen habe. Einige Male erlebte ich es auch, daß durch den 
Schnee die Fahrverbindung mit Friedeberg fagelang unterbrochen war. 
Das ſind aber Ausnahmefälle, welche für den allgemeinen Verkehr nicht 
allzuſchwer ins Gewicht fallen. 


Für mancherlei Unbilden, die der eine oder andere Winkertag 
bringt, wird man reichlich entſchädigt, wenn erſt einmal wieder die 
Sonne über die weißen Berge lacht, Schellengeläut einer luſtigen 
Schlittenfahrt zur Ludwigsbaude hinaus durch den ſchweigenden Wald 
klingelt, deſſen Bäume und Sträucher der Schnee zu allerhand merk- 
würdigen Geſtalten umformte; wenn der Rauhreif ein glitzerndes 
Spitzengewand ausbreitet, aus deſſen Falten Tauſende von Lichfpünkt- 
chen funkeln, gleichwie im Frühling die Sonnenſtrahlen ſich in den 
Tautröpfchen der Wieſe brechen. Und ihm muß der Winter weichen, 
mag er wollen oder nicht; wie alles Irdiſche iſt er dem ewigen Gejeße 
vom Werden und Vergehen unterworfen. 

Dr. Siebelt-Bad Flinsberg. 


Durch Sommerfriſchen am Kemnitzkamm. 


Der erſte ſonnige Frühlingstag, der uns nach der Schneeſchmelze 
im Iſergebirge eine Wanderung in unſeren herrlichen Bergen geſtatktet! 
Schnell iſt das Ränzel geſchnürt, und durch den ſtillen Maienmorgen 
geht es eilig dem Bahnhofe zu. Wir ſcheinen nicht die einzigen zu 
ſein, die heute feiern wollen. Das Abteil iſt bis auf den letzten Platz 
beſetzt. Zum Glück dauert die Fahrt nicht lange; aufatmend verlaſſen 
wir in Rabishau unſern Kerker. Vom Bahnſteig gehen wir ſchräg 
über die Chauſſee hinweg und gelangen auf den grün markierten Fuß- 
weg, der uns nach der Sommerfriſche Querbach geleiten ſoll. 


Welch herrliches Landſchaftsbild entrollt ſich hier unſerm Auge! 
Es läßt uns alles Erdenleid vergeſſen und erfüllt die Seele mit Freude 
an Gottes ſchöner Natur. Ja, es iſt doch wahr: unſer Heimafkreis ge- 
hört zu den ſchönſten Gauen in unſerm Schlefierland. Und das ſehen 
nun allmählich auch die Großſtädter ein, die ſich bei uns drüben am 
Kemnigkamm ihre Erholungsheime bauen und zur Sommerszeit unjere 
ſtillen Dörfer aufſuchen, um Körper und Geiſt für den Kampf ums Da- 
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fein zu erfriſchen und zu ſtärken. Freilich, wer hier wohlgepflegte 
Promenaden, Parkanlagen, Gartenfeſte und ähnliches ſucht, der kommt 
nicht auf ſeine Rechnung. Dafür gibt ihm aber unfere Heimat jtaub- 
freie, kräftige, ozonreiche, balſamiſch-würzige Gebirgsluft, die unſer 
auf naſſem, ſteinigem Untergrunde wachſende Fichtenwald in ſo reichem 
Maße ſpendet, die man nicht nur atmet, ſondern auch „ſchmeckt'. „Es 
iſt das“, wie Sanitätsrat Dr. Adam ſagt, „jener köſtliche Hauch reiner, 
ungetrübker Naturfriſche, den die großen Städte jo ſchmerzlich ver- 
miſſen laſſen; es iſt jener herrliche Gotkesodem, der durch die Wälder 
an und auf den Höhen entlang ſtreicht, deſſen Wehen den gleich er- 
quickenden Einfluß ausübt wie die mik Recht gerühmte Seeluft auf den 
frieſiſchen Inſeln und den Halligen der Nordſee“. Wer alſo löſtliche 
Ruhe, wirkliche Stärkung für Geiſt und Glieder und Erholung in rei— 
ner, unverſälſchter Natur wünſcht, der ſuche die Sommerfriſchen drü— 
ben am Kemnitzkamm auf. 


Schreiten wir auf dem bekretenen Wege eine kurze Strecke wei- 
fer, fo entjchwindef zwar das Rieſengebirge unſeren Blicken, aber um 
jo klarer kritt das Bild des herrlich bewaldeten Kemnitzkammes, der im 
vor uns liegenden Kemnitzberge eine Seehöhe von faſt 1000 Mtr. er- 
reicht, mit feinen meiſt in Quertälern eingebekteten, lieblichen Ortſchaf— 
ten hervor. Da, vom Abhang des Keſſelberges (721 Mtr.), welcher 
dem Kamm vorgelagert iſt, ſchauen die mächtigen Schieferdächer der 
zu Regensberg gehörigen Kolonie Keſſelſchloß mit dem Erholungsheim 
der Berlin-Tempelhofer Allgemeinen Orkskrankenkaſſe und der be- 
kannten Keſſelſchloßbaude weit in das Land hinein. Vorzeilen erhob 
ſich hier die Burg Keſſelſchloß, von der die Sage zu berichten weiß. 
Am Fuße der Berge zeigt ſich Giehren. Seine evangeliſche Kirche 
mit dem weiß leuchtenden, erſt 1910 erbauken Turme kritt auffallend 
aus dem Dorfbilde hervor. Rechts daneben grüßt uns, aus den hohen 
Baumwipfeln emporſchauend, der Turm der kakholiſchen Kirche. Wir 
ſehen nur einen kleinen Teil von Giehren; denn dieſe Sommerfriſche 
zieht ſich in der Schlucht des Giehrener Waſſers (Gierig, Giehre) bis 
nach dem ihm feit einigen Jahren eingemeindeten Greiffenthal hin- 
auf, das ebenfalls wie Regensberg in feinen an den Hängen zerffreuf 
liegenden Häuschen zahlreiche Sommergäſte aufnimmt. In der zu 
Giehren gehörenden Kolonie Förſtel wird zur Zeit ein Erholungsheim 
der Gubener Orkskrankenkaſſe errichtet. Drüber vor uns „greifbar 
nahe“ zieht ſich in dem Querkale links von Giehren das faſt 700 Ein- 
wohner zählende, echte Gebirgsdorf Querbach bis 660 Mtr. Seehöhe 
am Kamme hinauf, und öſtlich davon, unſerm Blick noch entzogen, la- 
den Kunzendorf, Blumendorf und Antoniwald Nakurfreunde und Er- 
holungsbedürftige ein. Ueberall finden ſich ſaubere Gaſthäuſer, die 
ſchmackhafte Koft dem Fremden darreichen. Wo es an Logierhäufern 
mangelt, tritt der Gebirgsbewohner gern feine „gute Stube“ für einen 
mäßigen Preis an die Sommergäſte ab. Vor allem iſt es das verftreuf 
drüben am Kemnitzbache liegende Ankoniwald, das weitab von den 
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Haupkverkehrsſtraßen jo viel Anmut und Urſprünglichkeit bietet, daß 
es zu einem ſehr gern aufgeſuchten Erdenwinkel geworden iſt. 


Nun aber weiter! Die Sommerfriſche Querbach, in etwa 25 Mi- 
nuten erreichbar, iſt unſer nächſtes Reiſeziel. Im Sommer 1924 fanden 
hier 585 Gäſte Aufnahme. Unterkommen bieten der mit ſeinem mäch⸗ 
tigen Manſarden-Dache die Nachbargebäude überragende Krelſcham 
(jetzt auch „Gaſthaus zum Hirſchſtein' genannt), das Erholungsheim 
der Bunzlauer Allgemeinen Ortskrankenkaſſe mit einer Schülerherberge 
(Seehöhe wie das Flinsberger Kurhaus), die herrlich gelegene Kaiſer⸗ 
Wilhelm-Baude und verſchiedene Privatgebäude. Der Krelſcham liegt 
dorf, wo die „Alte Zittau-Hirſchberger Handelsſtraße“, die vor 125 
Jahren, als es noch keine Eiſenbahn gab, für die Orte des Iſergebirges 
eine große Bedeutung hakte, die Dorfſtraße kreuzt. Das Erdgeſchoß 
iſt maſſiv und enthält mächtige Gewölbe, die den aus Fachwerk be- 
ſtehenden oberen Stock fragen. Unter dem hohen Manſarden-Dache 
befinden ſich keine Zimmer, ſondern drei übereinander liegende große, 
gedielte Bodenräume. Sie dienten in der Zeit der Erbunkerkänigkeit 
als Speicherräume für das von der Orkſchaft Querbach an die Herr- 
ſchaft Greiffenſtein abgelieferte Getreide. 


Etwa 250 Mtr. vom Kretſcham entfernt liegt hinter der Molkerei 
der mit einem anmutigen Birkenwäldchen gekrönte Pulverberg (496 
Meter). Sein Name erinnert uns daran, daß einſt in dieſem ſtillen 
Gebirgsdorfe Bergbau getrieben wurde. Sein höchſter Punkt krug noch 
vor hundert Jahren das Pulverhäuschen der Grube „St. Maria Anna“. 
Wir ſteigen hinauf und find überraſcht von dem prächtigen Rund- 
blicke, der ſich unſerm Auge darbiekekl. Im Norden ragt der Greiffen- 
ſtein (423 Mtr.) aus der Hügellandſchaft hervor. Nach Weſten zu 
ſehen wir Nieder-Giehren und dahinter die Queisdörfer; Mittel- und 
Ober-Giehren werden durch den Wald des Bergzuges, der vom Kem- 
nigkamm nach Norden ſtreicht, verdeckt. Nach Süden gewendet über- 
blicken wir das Tal, in welchem Witktel-Querbach aufſteigt; ferner ſehen 
wir, wie ſich Ober-Querbach teilt und ſich dann in drei faſt parallelen 
Zügen (Hölle, Berghäuſer, Hegewaldhäuſer) bis an das herrſchaftliche 
Forſtrevier hinaufzieht. Das große, in den Berghäuſern hervortrekende 
Gebäude mit dem weiß leuchtenden, von ſchwarzen Balken durchzoge- 
nen Giebel iſt die Kaiſer Wilhelm Baude. Das Forſthaus mit den 
beiden großen Linden vor der Hausküre gehört zu den Hegewaldhäu— 
fern, ſteht aber etwas abſeits zur Linken der Häuſerreihe, dicht am 
Saume des „Hegewaldes“. Auch nach Oſten zu iſt der Blick durch 
einen nach Norden ziehenden Ausläufer des Kemnitzkammes, der den 
ſchön bewaldeten Hirſchſtein und die beiden Baſaltkuppen Hüktenhübel 
und „Kahle Berg“ trägt, beſchränkt. Dieſer Bergzug bildet die Waſ⸗ 
ſerſcheide zwiſchen Bober und Queis und ſchützt Querbach vor den rau- 
hen Oſtwinden. Hinter ihm liegt Kunzendorf. Wir verlaſſen unſern 
Skandpunkk. Nach der Südſeite zu abſteigend, ſtehen wir bald wieder 
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auf der Dorfſtraße und gelangen zu der dicht am Rande der Straße 
ſtehenden R.-G.-V.-⸗Buche. Obgleich fie nach Schätzung erſt 70—80 
Jahre alt iſt, beträgt doch ihr Umfang in Manneshöhe 294 Mir. Der 
glatte, aſtreine Stamm hält bis neun Meter Höhe faſt gleichmäßig aus, 
erſt dann beginnt die mächtige Krone des herrlichen Baumes, den der 
jetzige Beſitzer des Grundſtücks dem R.-G.-V. als Naturdenkmal unenf- 
geltlich überwies. Nach Eintragung ins Grundbuch beim Amtsgericht 
zu Friedeberg darf der Baum erſt gefällt werden, wenn der Gemeinde- 
vorſteher und der Vorſitzende der Orksgruppe des Rieſengebirgsver- 
eins anerkennen, daß der Baum krank iſt und gefällt werden muß. 


Wer in Querbach einige Tage oder Wochen verbringen will, 
findet Gelegenheit zu überaus reizvollen und genußreichen Wande- 
rungen in das Vogksbachkal, zum Hüktenhübel (548 Meter), Kahlen 
Berge (562 Meter), Hirſchſtein (der „Große Hirſchſteinfelſen' — 720 
Meter — iſt als Ausſichtspunkt durch Treppe und Eiſengeländer zu- 
gänglich gemacht), ins Scheibental, in den Hegewald, an Weidmanns— 
ruh vorüber zur „Kapelle'. Dieſer Ort, den wir uns als Wanderziel 
erwählt haben, iſt auf den Karten meiſt als heidniſche Kapelle bezeichnet. 
Hier befrefen wir das Gebiet von Querbachs Geſchichte und Sage. Nach 
neueren Quellen ſollen es chriſtliche Koloniſten geweſen ſein, die zu Ende 
des 12. Jahrhunderts dieſe Kapelle erbaut und dem hl. Wolfgang ge— 
weiht haben. Die Ueberreſte der ſogenannken Wolfgangskapelle waren 
im vorigen Jahrhundert vollſtändig verſchwunden; man kannte nur noch 
den mit hohen Fichten bewachſenen „Forſtkeil Kapelle”. In neuerer 
Zeit entdeckte man beim Aufforſten einige Reſte der Grundmauern 
im Erdboden. Der Platz wurde nun freigelegt, ein Kranz von Steinen 
auf die Grundmauern geſetzt und vier Douglastannen angepflanzt. Eine 
Bank ladet uns zum Ausruhen ein. Der über der Kapelle aufſteigende 
Plan heißt jetzt noch im Volksmunde „Kirchhof“; vieleicht diente er 
den zahlreich herbeigeſtrömten Pilgern einſt als Lager- und Marktplag. 
Die Glocke der Kapelle ſoll ſpäter in der Kunzendorfer kath. Kirche ge- 
hangen haben, bis ſie 1880 durch Feuer zerſtört wurde. Skeigen wir 
von der Kapelle efwa 100 Schritte den rot markierten Fußpfad hinauf, 
fo bemerken wir links in der Schonung, einige Schritte vom Wege ent- 
fernt, die mächtige „Grenztanne', jo genannt, weil in ihrer Nähe die 
Forſtreviere Querbach und Kunzendorf aneinander grenzen. Ihr Um- 
fang beträgt am Erdboden 445 Meter. Von hier aus gelangen wir 
bald auf die neue, ſchöne Forſtſtraße. Wir wenden uns auf derſelben 
nach links und kommen nach drei Minuten zum „St. Wolfgangsbrun- 
nen”, der dicht am rechten Rande der Straße liegt. Von dieſem lebt 
im Volksmunde hieſiger Gegend noch folgende Sage: „Der Wolfgangs 
brunnen war einſt ein heilkräftiger Quell. Lahme und Krüppel, die zu 
ihm wallfahrteten und von dieſem Waſſer kranken, wurden geſund. Sie 
legten dann ihre Krücken am Brunnen nieder. Der Quell verlor feine 
Wirkung, als ihn eine Here verwünſchte und ein „Mäßlein' Hirſe hin- 
einſchüttete. Wenn aber ſoviel Jahre verfloſſen ſind, als Hirſekörnlein 
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in den Brunnen fielen, verliert der Zauberſpruch feine Wirkung und der 
Quell erhält feine Kraft wieder.“ Wir denken hier an den „Zehr— 
brunnen“, der auf der weſtlichen Dorfflur von Querbach am Waldes- 
ſaum liegt, an den ſich ebenfalls Sagen von Krankenheilungen knüpfen 
und an dem einſt ein Eremit (frommer Einſiedler) in ſeiner Klauſe wohnte. 
In der Nähe des Zehrbrunnens bemerkt man heute noch im Walde eine 
alte, verpflanzte Wegeanlage. Der Weg von Giehren über Förſtel zur 
Kapelle ſoll hier am Zehrbrunnen vorüber durch den Wald geführt 
haben. Ungefähr 5 Minuten vom Wolfgangsbrunnen entfernt, ſchneidet 
ein Forſtweg unſere neue Straße. Wir wenden uns nach rechts und 
gehen den Forſtweg etwa 160 Schritte entlang. Hier ſteht an einem 
alten Kreuzwege die „Kreuzfanne”. Die urſprüngliche „Kreuzfanne”, 
mit einem Kruzifix geſchmückt, war vor alter Zeit „Wallfahrtsſtation“, 
fie blieb daher als heiliger Baum, wenn ihre Schweſtern unter der Art 
des Holzhauers fielen, verſchont, bis ſie der Sturm zu Fall brachte. Der 
durch und durch morſche, ſehr ſtarke Skamm war am Ende des vorigen 
Jahrhunderks noch ein Zeuge längſt vergeſſener Zeiten. Die an Stelle 
der alten „Kreuztanne' gepflanzte Douglastanne iſt nun etwa 7 Meter 
hoch und durch eine Umzäunung geſchützt. Wir gehen nun die kleine 
Strecke, welche wir auf unſerer Forſtſtraße bereits vorwärks ſchritten, 
wieder zurück. Bald biegt die Straße hier am oberen Ende des Schei— 
benkales bogenförmig nach rechts um, fo daß wir, da das Holz zu beiden 
Seiten der Forſtſtraße geſchlagen wurde, das lange, ſchmale Waldtal 
und fein Vorland überſehen können. In einigen Minuten ſtehen wir 
dem langgezogenen Scheibenberge (783 Meter) gegenüber. Er krägt 
an feinem nordweſtlichen Abhange den Großen und Kleinen Hirſchſtein- 
felſen. Ehe wir wieder in den Hochwald eintreten, drehen wir uns 
noch einmal um, überblicken ſtaunend die Waldespracht und ſehen jen- 
feits des Tales die bei der „Kapelle? ſtehende „Grenzkanne“ hoch aus 
den Gipfeln emporragen. Da die Forſtſtraße in ihrer weiteren Flucht- 
linie noch nicht ausgebaut iſt, jo ſteigen wir den bald vom „Hohen Hübel” 
herabkommenden Waldweg rechts hinab. Waldesrauſchen, Waldes- 
ſchweigen, Waldesdunkel, Waldeseinſamkeit — das ſtimmt die Seele 
höher. 


Hört ihr der Vögel Schall Merkt ihr, wie ringsumher 
Den Schöpfer preiſen, Die Dämmer fließen 

Seht ihr die Säulen all Und oben mehr und mehr 
Zum Himmel weiſen? Die Wölbung ſchließen? 


Zu einem Tempel ein 
Sind wir getreten, 
Nun laßt uns ſtille fein 
Und kindlich beten. 
(„Andacht im Walde“ von Martin Greif.) 


Ja, auch ohne „Kapelle' und „Kreuzfanne” würden wir es wiſſen: 
hier iſt heiliges Land. Zögernd, als könnten unſere Schritte den Goktes- 
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frieden ſtören, gehen wir weiter. In wenigen Minuten jind wir auf 
dem ſchönen, breiten „Schichtenwege’, jo genannt, weil er immer in 
derſelben Höhenſchicht, alſo ohne Steigung und Gefälle am Kamme hin- 
führt. Wir haben daher jetzt auf dieſem prachtvollen Wege 5 Kilomeker 
weit bis zu ſeinem weſtlichen Ende, von dem die Keſſelſchloßbaude nur 
noch 1 Kilometer entfernt liegt, eine bequeme und abwechſelungsreiche 
Waldwanderung mit immer neuen, feſſelnden Ausblicken ins Vorland. 
Fröhlich ſingend ſchreiten wir rüſtig durch die Waldespracht der Vaude 
zu. Noch einmal laben wir uns hier an dem herrlichen Landſchafts- 
bilde, das bis zur Landeskrone, dem Gröditzberg und dem Probſthainer 
Spitzberg reicht. Dann nehmen wir Abſchied: Schirm dich Gott, du 
ſchöner Wald! 

Rai eilen wir den Abhang des Keſſelberges übers „Kochhäufel” 
hinunter. Nachdem wir uns durch einen kühlen Trunk in der „Saft- 
quetiche” in Krobsdorf erfriſcht und geſtärkt haben, geht es dem Bahn- 
hof Ullersdorf zu, von wo uns die Iſergebirgsbahn in unſern Heimaks- 
ork zurückbringt. 

Rüger⸗Querbach und Volkmann -⸗Friedeberg. 


— — — 


Von Norden nach Süden. 


(Von Karlshof bis Groß-Iſer.) 


Neben manchen Merkmalen des Niederganges in unſerm Volke 
iſt es ein erfreuliches Zeichen der Zeit, daß das Wandern immer mehr 
in Aufnahme kommt. Trotz Eiſenbahn, Fahrrad und Automobil wan- 
dert die Jugend fröhlich zu Fuß mit Geſang und Lautenklang. Unſere 
engere Heimat bietet ein reiches und weites Gebiet für Ausflüge 
aller Ark. 

„War aus'm Bunzl' noch Lambrich wiel, 
Dar muß über ſieba Barje giehn.“ 


Damit kennzeichnet der Volksmund kurz den Weg von Bunzlau nach 
Löwenberg. 

Den Kreis Bunzlau verläßt die ſüdwärks nach Löwenberg führen- 
de Straße bei Neu-Jäſchwitz. Don dorf aus ſieht man auf einer 
Anhöhe die erſte Ortſchaft des Kreiſes Löwenberg liegen. Es iſt die 
Kolonie Karlshof. Sie beſteht aus wenigen Häuſern und einem 
Vorwerksgut. Baumſchulen und Obſtanlagen zeigen, daß neben Ge— 
kreidebau auch Obſtbau betrieben wird. 

Beim Dahinſchreiten auf der Höhe kommt man zur Gaſtwirk⸗- 
ſchaft Luiſenhain mit Geſellſchaftsgarken und Vergnügungsplätzen. Das 
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Gaſthaus gehört noch zum Kreiſe Bunzlau. Wie ſtimmt das aber? 
Wir verließen doch dieſen Kreis bei Jäſchwitz? Die Kreiskarte belehrt 
uns, daß der Bunzlauer Kreis an dieſer Stelle mit einem ſchmalen 
Landſtreifen noch einmal an unſere Landſtraße herantritt. 


Einen weiten Ausblick haf man von der Höhe. Links ziehen be- 
waldete Bergrücken hin, rechts liegt die Flußlandſchaft des Bobers. 
Beim Niederfteigen berühren wir die Häuſer von Dürrkunzen- 
dorf. Noch zwei Dörfer unſers Kreiſes führen nach ihrem Gründer 
den Namen Kunzendorf. Seikab von der Straße zieht ſich das Kirch- 
dorf Groß-Walditz hin. Nachdem wir abermals einen Höhenzug 
überſtiegen haben, ſenkt ſich der Weg zum Bober hinab. Hier kehren 
die Enden zweier Bergzüge ihre Skeilkanten gegeneinander, hüben 
der hiſtoriſche Huſarenſprung und drüben der Steinberg bei 
Menig-Rakwiß. 

Beim MWeitergange haben wir links das Dorf Hohlſtein mit 
dem gleichnamigen Schloſſe. Das ſteht auf der Höhe und iſt weit in 
der Gegend ſichtbar. Der Dichker Theodor Körner hat es auf ſeiner 
ſchleſiſchen Reife im Jahre 1809 bejucht. 


Sehenswert iſt hier auch der Schokten-, Schatten- oder 
Schartkenſtein, ein einzelner, ſäulenartiger Fels. 


Wir erreichen weiterhin das Dorf Sirgwitz mit ſeiner ſchlichten 
Kirche. Der Bober fließt zwar weit drüben in der Aue. Aber überall 
blinken Lachen und tote Arme des Fluſſes herüber. Sie erzählen 
von den Irrgängen ſeines Laufes. Bei Hochwaſſer iſt die Talaue ein 
einziger See. Vor Erbauung der Bobertalſperre hat manche Ueber— 
ſchwemmung die Gegend heimgeſuchk. Der Fluß bringt alle Gewäſſer 
aus den Talkeſſeln von Liebau, Landeshut, Hirſchberg und Lähn mit, 
und da ſind die gewaltigen Waſſermengen nicht verwunderlich. Aus dem 
vorigen Jahrhundert find die Zahlen 1829, 1854, 1860, 1883, 1888 
und 1897 als Hochwaſſerjahre bekannk. An der Brücke in Löwenberg 
ſind Hochwaſſermarken angebracht, die ſehr lehrreich wirken. 


Nochmals an einem Höhenzuge, den Braunauer Bergen, vorüber, 
führt uns die Straße nach dem Dorfe Braunau. In den Bober- 
mühlen daſelbſt klappern die Räder und ſummen die Turbinen. Waj- 
ſerkraft und elektriſcher Strom ſind die Triebkräfte dieſer Werke. 
Die Straße überſchreiket nun den Bober. Ein ſteinerner Laufſteg dient 
dem Fußgängerverkehr, wenn die Wieſen und mit ihnen die Straßen 
überflutet ſind. Das Boberkal iſt hier bis 1½ Kilometer breit und 
von mekertiefem, lockerem Boden bedeckt. 


Hinter dem Bahndamme ſchauen ſchon die Türme von Löwen— 
berg herüber, und bald ſchreiten wir durch die Straßen der ſchönen, 
traulichen Stadt. Nur zur Wanderraſt kehren wir auf kurze Zeit ein. 
Bald ziehn wir weiter; denn der Weg bis zur Südgrenze des Kreiſes 
iſt noch weit. 
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Wir verlaffen die Boberaue und biegen hinter dem Kreishaufe, 
dem ehemaligen Schloſſe des Fürſten Konſtantin von Hohenzollern 
Hechingen, in ein ſüdliches Seitental, das des Görisſeiffen-Vaches, 
ein. Der Zutritt wird durch einen Höhenzug aus Quaderſandſteinen 
eingeengt. Rechker Hand kreten die Felſen dicht an die Straße heran, 
links liegen fie jenſeits des Baches; dort iſt das ſagenreiche Jungfern- 
ſtübchen. 


Auf unſerm Weitermarſche durchlaufen wir das Dorf Nieder— 
Görisſeiffen, dem im Jahre 1893 die kleinen Gemeinden Ober- 
und Nieder-Poitzenberg und Nieder-Skamnißdorf einverleibt wurden. 
An dieſe Ortſchaſt ſchließt ſich Ober-Görisſeiffen an. Es iſt 
ſo recht ein Abbild der deutſchen Dorfanlagen. Im Talgrunde, dem 
Laufe des Baches folgend, ziehen ſich die Dörfer oft meilenweit im 
Bergland aufwärls. Dem Beobachter entgehen nicht die Formunter- 
ſchiede der Siedelungen. In der Ebene und im Vorlande finden wir 
breit angelegte Ortſchaften. Sie erweitern ſich nach der Witte zu 
und ſchließen einen Anger, wohl auch einen Dorfteich ein. Solche 
Siedlungen weiſen noch der Bunzlauer Kreis und der Löwenberger an 
feiner Grenze auf. Slaviſche Runddörfer finden wir allerdings nicht 
mehr. Aber die Ortsnamen Rackwitz, Sirgwitz, Plagwitz, Zobten deuten 
auf ſlaviſche Gründung. Ganz anders find die Dörfer, die deutſche 
Anfiedler aus Thüringen und Franken nach dem Jahre 1200 anleg- 
ken. Solche Siedlungen find die den Talfurchen folgenden Orte Göris- 
ſeiffen und Schmottſeiffen. Die Häuſerzeilen ſtehen dichtgedrängt im 
Tale entlang. Hier und da hängt auch ein Haus gleichſam am Ber- 
geshange. Oben auf den Höhen find ſtattliche Bauernhöfe angelegk. 
In beiden Dörfern ſteht im Mittelpunkte des Dorfes auf hoher Tal- 
kante die ſteinerne Kirche. 


Der landſchaſtliche Reiz der beiden Dörfer wird noch gehoben 
durch die Obſtgärten der Gehöfte. Zur Zeit der Baumblüte prangt die 
Gegend im einer Fülle von Naturſchönheik. Jedes Gehöft, jedes 
Häuschen iſt dann umgeben von weißer und roſafarbner Blütenpracht. 
Die vielen Kirſch- nud Apfelbäume bringen zur Zeit der Ernte den 
Beſitzern auch ſchönen Gewinn. 


Beim Wandern und Schauen wird uns der Weg durch das lang— 
geſtreckte Ober-Görisſeiffen nicht allzulang. Ein Zug von Melaphyr- 
geſtein, der von Lähn aus weſtwärks ſtreicht, engt das Tal im Mit- 
keldorfe ein. Im Zwicker-, Linden- und Hopfenberg ſetzt ſich der Zug 
bis Hagendorf fort. Wenn wir bei den letzten Häuſern des anſchlie- 
ßenden Dorfes Neundorf-Liebenthal angelangt find und das 
Torgebäude des uralten Kretſchams durchſchritten haben, ſtehen wir 
auf der Waſſerſcheide von Bober und Queis und damit auf den Grenz- 
höhen von Ober- und Niederkreis. Ein lachendes Gelände kut ſich vor 
uns auf: von der reizvoll zu unſern Füßen liegenden Ortſchaft Krumm- 
öls ſchweift der Blick links zum Städtchen Liebenthal, und rechls er- 
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blicken wir vor den Queishöhen die Türme und Schornſteine Greif- 
fenbergs. Hier oben auf der Waſſerſcheide und auf dem Wege nach 
dem Niederdorfe von Krummöls befinden wir uns auf dem gejchicht- 
lichen Boden des Lagers von Schmoktſeiffen (Kaltenvorwerk) im 
Jahre 1759. 


Quer durchſchreiten wir Krummöls. Nun ziehen wir auf uralter 
Landſtraße durch die dunkle Harte dahin. Wie überall auf den Me- 
gen um Liebenthal begleiten uns das Weiß der Birke und ihr helles 
Grün. Am Ausgange des auf Greiffenberg zu ſich hinziehenden Dor- 
fes Groß-Sköckigt vorbei, erreichen wir die Landſtraße Greif— 
fenberg—Liebenthal. Dort oben auf der Höhe ſteht unter hochgewölb— 
ten Linden ein Kreuz. Ein einfach-frommes Gemüt erwählte hier ein 
Fleckchen Erde als Stätte der Andacht, das zugleich dem die Schön- 
heit der Heimat ſuchenden Wanderer volles Genüge bereitet. 


Unter der Bahn Greiffenberg—Hirſchberg hindurch führt die Land- 
ſtraße weiter zur Kreuzſchenke. Von da aus geht ſie als aus— 
gebaute Fahrſtraße zum Greiffenſtein. Rechts erhebt ſich der Ka— 
pellenberg mit der Leopoldskapelle, dem Wahrzeichen der Gegend. 
Bald ftehen wir auf den Trümmern der Burg Greiffenſtein. Hier 
erhebt Frau Sage ihre Stimme, und die Geſchichte redet zu uns manch 
ernſtes Work von den ereignisreichen Schickſalen des Greiffenſteins. 
Wie einſt den Dichter Theodor Körner, jo feſſelt auch uns die herr- 
liche Ausſicht, hinauf zu den nahen Bergen, hinüber über die Fluren 
und Ortſchaften, hinab auf die zerfallene Burg. Zur Erinnerung an 
Theodor Körners Anweſenheit hat die Ortsgruppe Greiffenberg des 
R. G. V. im oberen Teile der Ruine eine Marmorkafel angebracht. 


Vom Greiffenſtein haben wir nicht mehr weit zu dem freundlich 
gebauten Städtchen Friedeberg. Von hier aus liegt der Jier- 
kamm zum Greifen nahe. Die ſtaubige Kunſtſtraße dahin kann man 
vermeiden. Ein Dorfweg führt uns oſtwärts von hier hinan. Die Orte 
Röhrsdorf, Steine, Krobsdorf und Ullersdorf ſind zu 
durchſchreiken, ehe wir dicht an die Berge kommen. Endlich befrefen 
wir das Hochkal Flinsbergs, das der Queis in ſteinigem Bette durch- 
rauſcht. Im Rahmen der dunklen Fichtenwälder bietet das vielbeſuchte 
Stahlbad ein überaus freundliches Bild. Auf einer Terraſſe des 
Iſerkammes ſteht das ſchöngegliederte Kurhaus. Von ſeiner Wan— 
delhalle aus öffnet ſich uns ein reizvoller Blick hinaus in die fruchtbare 
Ebene durch die Lücke, die das Querfal des Queis in den Kemnitzkamm 
geſägt hat. Schräg am Gehänge des Kammes herab zieht ſich die Iſer⸗ 
ſtraße, an deren höchſter Stelle die Kammhäuſer liegen. Da hin- 
auf ſteigen wir, am Gaſthaus „Germania' vorbei. Es iſt ein ſchwieriges 
Stück Weg nach jo langer Wanderfahrk. Die Vikkoriahöhe nebenan 
der Paßhöhe liegt 1001 Meter hoch. An einer weiteren Bauden- 
gruppe, Schwedlers Plan, vorüber, führt die Iſerſtraße unſerm 
Ziele zu. — Durch dunklen Nadelwald und an düſteren Hochmoor— 
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wieſen entlang geht es mäßig bergab nach Groß-JIjer. Witten in 
der Einſamkeit von Wald und Moor liegt dieſes Baudendörfchen in 
830 Meter Höhe. Von den niedrigen Hüften heben ſich die Schule 
mit dem zierlichen Glockentürmchen und das freundliche Gaſthaus 
beſonders ab. 


Unſere Wanderung iſt beendet. Der Weg vom nördlichſten 
Punkte des Kreiſes bis zu ſeiner Südſpitze bekrägt in gerader Linie 45 
Kilometer. Wir mußten etwa 50 Kilometer zurücklegen. Von der 
Grenze des Bunzlauer Kreiſes, der in das Gebiek der niederſchleſiſchen 
Ebene hineinreicht, find wir bis auf die Höhenkämme des Sudeken⸗ 
gebirges gekommen. Faſt alle Höhenſtufen, die ein Gelände aufwei- 
ſen kann, haben wir durchwandert. 


Lang war die Varſchſtrecke, aber reich an Eindrücken für das 
verlangende Auge und das für die Heimat empfindende Herz. Wer 
der Heimat kundig werden will, darf ſich nicht damit begnügen, aus 
Karte und Buch ſich ein Wiſſen über ſie zu verſchaffen. Er muß ihre 
Schönheit und anziehende Kraft erleben auf friſcher Wanderfahrt, 
kreuz und quer über Berg und Tal, durch Dorf und Stadt, von Oſt 
nach Weſt, oder wie heute von Nord nach Süd. 


Holzbecher-Hohlſtein. 


Von Oſt nach Weſt. 


(Von Flachenſeiffen bis Greiffenberg.) 


Die großen Touriſtenwege unſers Rieſengebirges find in der Reife- 
zeit jo belebt wie eine Haupkſtraße der Großſtadt. Manchen wander- 
luſtigen Naturfreund zieht es dann nichk hinauf in die Berge. Er 
ſucht lieber das Vorgelände des Gebirges auf, das auch eine Fülle von 
Schönheiten bietet. 


So brachen wir denn an einem Morgen von Hirſchberg auf und 
ſchritten nach Norden. Am Ende der Stadt wird die Straße von dem 
Bahndamm der Strecke nach Greiffenberg überquerk. Hinter dem 
Durchgange ſehen wir das bekannte Dorf Grunau. In feinem un- 
teren Teile überſchreitet die Boberbahn nach Lähn unſern Weg. Da 
liegt der Grunauer Bahnhof. Er iſt, wie alle Bahnhofsgebäude 
dieſer ſeit 1909 eröffneten Strecke, in feiner geſchmackvollen Bauart 
der Gebirgslandſchaft und dem Dorfcharakter beſſer angepaßt als die 
nüchternen Bahngebäude älterer Linien. Im oberen Teil des Dorfes 
geht es ſteiler bergan, und endlich haben wir das letzte Gehöft erreicht. 
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Schon in Hirſchberg erblickhten wir die abgerundete Kuppe des 
Grunauer Spitzberges. So wird der Berg von der Hirſch— 
berger Seite aus genannt, während er von der Löwenberger Seite her 
der Flachenſeiffener Spitzberg heißt. Als wirklicher Spitzberg erſcheink 
er auch dem Beſchauer mehr von Weſten und Norden her. Ein ſteiler 
Aufſtieg führt uns hinan und verſchafft uns eine prächtige Rundſichk. 


Vom Spitzberge ſteigen wir hinab nach Flachenſeiffen, 
der erſten Ortſchaft in unſerm Heimatkreiſe. Der Bergrücken auf der 
anderen Seite des Dorfes iſt das „Gebirge“ oder der Ludwigsdorfer 
Kamm. Dahinter liegt Ludwigsdorf, kief eingebettet in zwei Bergzüge 
des Bober-Katzbach-Gebirges. Die Nachbarn ſagen ſpottweiſe von den 
Ludwigsdorfern, fie müßten ſich auf den Rücken legen, wenn fie die 
Sonne ſehen wollten. Das Dorf Flachenſeiffen zieht ſich, wie die 
meiſten unſerer Gebirgsdörfer, an einem Bachlaufe enklang. Eine 
Merkwürdigkeit bietet es in einer vorgeſchichklichen Wallanlage. Im 
Mitteldorfe ſchreitet man durch ein Bauerngut den Feldweg hinaus 
in nordöſtlicher Richtung. Unter den Gipfeln des Höhenzuges liegt 
vor uns eine vorſtehende Bergkuppe. Sie wird von den Bewohnern 
der „Hemrich“ genannk. Er iſt ſchon von weitem erkennbar an den röf- 
lichen Wänden eines Steinbruches auf Quarzporphyr an feiner Stirn- 
ſeike. Auf dem Scheitel des Berges bemerkt man einen rundlichen 
Wall mit Graben, auch Reſte einer Brunnenanlage und Steingeröll 
wie von Mauerkrümmern. Man hält die Anlage für einen Burgwall 
aus altſlaviſcher Zeit, wie Schleſien deren viele aufweiſt. Sinnen) ver- 
laſſen wir das Denkmal früherer Zeiten und Gejchlechter. 


Wieder im Dorfe angekommen, wandern wir bachabwärts nach 
Langenau zu. Auf halbem Wege ſteht rechts eins der alten Stein 
kreuze, die man in unſerer Gegend häufig antrifft. Der Chroniſt Su- 
lorius berichtet in feiner Geſchichte der Stadt Löwenberg etwas über 
ſolche Zeichen. Ein Mord oder Totſchlag wurde außer andern Strafen 
dadurch geſühnt, daß am Orte der Tat ein ſteineres Kreuz aufgerichtet 
werden mußte. 


Das große Kirchdorf Langenau iſt bald erreicht. Das Schloß, 
die beiden Kirchen und ſchöne Landhäuſer geben dem Orte ein ſtakt— 
liches Ausſehen. Die katholiſche Kirche iſt in ihren älteren Teilen aus 
dem 13. Jahrhundert. Das Innere birgt einen holzgeſchnitzten Altar 
aus der Zeit der Hochrenaiſſance. Außerdem bewundern Alterfums- 
kenner noch die Malereien, die Riktergrabſteine und den Taufſtein. 
Hinter der Kirche find Mauerreſte eines alten Schloßbaues zu ſehen. 
Das jetzige Schloß, ein moderner Bau, ſteht näher an der Dorfſtraße. 
Das evangeliſche Gotteshaus iſt ein Bau im Stil der Predigtkirchen aus 
der Zeit Friedrichs des Großen. Sowohl durch Erneuerung und In- 
ſtandſetzung als durch Anbau eines ſchönen Turmes iſt die Kirche recht 
ſtattlich geworden. Das lange Dorf hat große Bauernhöfe, die von 
Obſtgärten umgeben find. Die Langenauer und Flachenſeiffener brin- 


122 


gen ihr Obſt ſelbſt auf den Hirſchberger Markt, wo große Nachfrage 
danach iſt. Wir gehen das Dorf weiter abwärts. Es folgt in feiner 
Anlage den Windungen des Engelbaches. 

Da, wo Nieder-Langenau beginnt, zweigt ſich eine Landſtraße ab, 
die wir weiter verfolgen. Sie bringt uns über die Höhe hinweg ins 
nächſte Taldorf. Auf der Höhe des Bergrückens ſteht wieder eins der 
alten Steinkreuze. Vor uns im Tale liegt Tſchiſchdorf. Es iſt eine 
uralte Anſiedlung aus der jlavifhen Zeit unſerer Gegenden. Wir gehen 
nur durch den unteren Teil des Dorfes. Beim letzten Gaſthauſe biegen 
wir links ab, verfolgen den Weg durch das gegenüberliegende Gehöft 
und gehen dann nördlich am Harteberge hin. Ein Stollen iſt hier in 
den Berg getrieben. Es wird auf Eiſenerz geſchürft. Auf dem Wege 
bieten ſich ſchöne Ausblicke dar: Vor uns liegt das Boberkal. Jen- 
ſeits ſteigen überall Berge empor, die Teufelsmauer bei Waltersdorf, 
der mächtige Hußdorfer Windmühlberg, der Matzdorfer Schloßberg. 
Unſer Weg ſenkt ſich hinab nach dem Dorfe Mauer. Das war früher 
ein ſtilles Dörfchen im abgelegenen Tale, das kaum jemand kannte. 
Durch die Talſperre hat es Berühmtheit erlangt. Viele Neubauten, 
Gaſthöfe und Landhäuſer haben den Ork vergrößert. 


Ueber die eiſerne Brücke hinweg gelangen wir aufs linke Bo- 
berufer. Die Talſperre ſelbſt erblichen wir nicht. Sie liegt weiter 
aufwärts hinter einer Flußbiegung. Den Südrand bildet ein Bergzug 
mit der WMargarekenhöhe. Drei einſame Birken ſchauen von der 
Höhe herab und erinnern an Rembrandts Bild von den drei Bäu— 
men. Wir ſteigen nun hinauf nach Maßdorf. Das frühere Schloß, 
ein altertümlicher Bau, iſt ein Wirtſchaftsgebäude geworden. Dafür 
haben ſich die Befiger ein neues Herrenhaus auf der Höhe errichket. 
Nach den Befreiungskriegen wohnte hier der General von Natzmer. 
Der ließ auf dem Berge und feinen Abhängen einen herrlichen Na— 
kurpark anlegen. Auf ſchönen Parkwegen geht man zwiſchen hohen 
Baumgruppen und grünen Wieſenplänen dahin. Einzelne Plätze bie- 
ten wundervolle Blicke ins Boberkal und aufs Hochgebirge. Auf der 
großen oder der kleinen Skeinkreppe kann man hinab in den kühlen 
Matzdorfer Grund ſteigen, wo ein Waſſerfall rauſcht. 

Gern würden wir noch länger an dem ſchönen Orke verweilen. 
Unſer Weg weiſt uns weiter durch die Orkſchaft Matzdorf. Nachdem 
wir ſie verlaſſen, durchqueren wir einen Nadelwald. Am Wege ſteht 
ein Denkffein. Hier ſtarb 1849 auf einer nächtlichen Wanderung, wo- 
zu ihn feine Berufspflicht veranlaßte, der Liebenfhaler Arzt Franz 
Heßelt. 

„O, wahrer Menſchenfreund, Du wirft mit Recht beweink.“ 

So kündet der Denkſtein. Die Höhenzüge linker Hand von uns wei- 
ſen vielfach Quarzgänge auf, die zwiſchen Matzdorf, Spiller und Johns⸗ 
dorf auch ausgebeutet wurden. Der Landweg erhebt ſich nochmals etwas 
und ſteigt dann nach Ullersdorf hinab. Rechts iſt ein Steinbruch, 
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der ſchöne Baſaltſäulen aufweiſt. Die Baſalthöhen treten häufig im 
ſchleſiſchen Vorgebirgslande auf und bilden eine Zierde der Landſchaft, 
jo der Greiffenſtein, der Laubaner Steinberg, der Heidersdorfer Spiß- 
berg, die Landeskrone bei Görlitz, der Gröditzberg, der Probſthainer 
Spitzberg. Jenſeits Ullersdorf liegt ſchon wieder ein Baſalkdurchbruch, 
die Hennersdorfer Höhe. 

Wir müſſen das lange Ullersdorf faſt bis ans Ende durch— 
ſchreiten. Außerhalb des Dorfes liegt eine Ziegelei. Vor einigen 
Jahren wurde dort eine Wineralquelle, die Hannaquelle, entdeckt. Sie 
iſt vom Beſitzer gefaßt worden und liefert ein angenehmes Ta— 
ſelwaſſer. 

Nachdem wir Ullersdorf verlaſſen haben und an der Geppers- 
dorfer Teichmühle vorüber find, nähern wir uns der Stadt Lieben 
tkhal. Von weitem ſichtbar iſt die hochgelegene Kloſterkirche mit 
ihrer nach Oſten gerichteten Schaufronk. Südlich von der Stadt liegt 
der Liebenthaler Stadtwald. Die Stadk kann ſich glücklich ſchätzen, 
daß fie ein fo großes Forſtgelände beſitzt, das in Zukunft immer mehr an 
Werk ſteigen wird. In dem ſumpfigen Waldgebiete des Forſtes ſind 
ſeltene Pflanzen zu finden, von denen wir nur Sonnentau und Waſ— 
ſerſchlauch nennen. 

Nach kurzer Raſt im Städtchen machen wir uns an den letzten 
Teil der Wanderung. Am Liebenthaler Bahnhof vorüber gehen wir 
durch das Dorf Krummöls. Der Name des Dorfwaſſers, des 
Oelſebaches, deutet wie bei Langenöls im Kreiſe Lauban auf reiche 
Erlenbeſtände des Dorftales in flaviſcher Zeit hin. Hinter dem letzten 
Hauſe befrefen wir einen Wieſenpfad. Angeſichts der aus dem 
Oelſekale aufſtrebenden Bergſtadt Greiffenberg ſchreiten wir immer 
an der Seite der in zahlloſen Krümmungen dahinfließenden „Krum— 
men Oelſe“. Es iſt das Ueberſchwemmungsgebiet des Baches, das 
wir durchwandern. Im induſtriereichen Greiffenberg, das wir 
nun befrefen, find wir unmittelbar an der Weſtgrenze des Löwen- 
berger Kreiſes angelangt. Hier beenden wir unſere Wanderung von 
Oſt nach Weſt. 

Holzbecher-Hohlſtein. 


Auf der Waſſerſcheide. 


Durch die Mitte unſers Heimatkreiſes zieht ſich von Nordweſten 
nach Südoſten ein Höhenzug. Er keilt den Kreis in zwei faſt gleiche 
Hälften, den Ober- und Niederkreis. Im Volksmunde wird der 
Höhenzug „die Waſſerſcheide“ genannt, weil er die Waſſer des Krei- 
ſes in zwei Flußgebiete fcheidet. Nach Norden und Oſten fließen die 
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Bäche dem Bober zu; nach Süden und Weſten eilen fie zum Queis. 
— Die Waſſerſcheide war das Ziel meiner Wanderung. 

Es war an einem heiteren Sommertage, als ich „frühmorgens, 
wenn die Hähne krähn”, die alte Sechsſtadt Lauban verließ, den Queis 
überſchritt und auf der Straße nach Greiffenberg-Hirſchberg das 
Lauban gegenüberliegende Dorf Berthelsdorf mit ſeiner alten Kirche 
und dem ſchönen Schloſſe erreichte. Hier am Queis erheben ſich die bei- 
den Baſaltkuppen Kreuzberg und Hofeberg. Es find die erſten Höhen 
des Bergzuges. Wanderluſtig ſchritt ich weiter, der Sonne entgegen, 
dem Dorfe Langenöls im Tale der „Langen Oelſe“ zu. Zur linken 
Seite, nördlich des von Welkersdorf herabkommenden Welnkebaches, 
ſtieg allmählich der Höhenzug an. Reiche Fructfelder, oft von einem 
Laubholzgebüſch unterbrochen, bedeckten ihn. Zahlreiche Arbeiter kehr- 
ten mit geſchulterter Senſe von der Frühmahd heim. Ein Bild günſti⸗ 
ger Enkwicklung zeigte das Dorf Langenöls. Wie ändern ſich doch die 
Zeiten! Früher ein armes Weberdorf kam es ſeit dem Jahre 1845, 
der Zeit der erſten Braunkohlenfunde, durch den Bergbau mächtig em- 
por, und überall ertönte der ſinnige, ernſte Bergmannsgruß „Glück 
auf“. Aber die Kohlenlager ſind erſchöpft, und heute erinnert wenig 
mehr als das Gaſthaus „Glück auf“, das alte Zechenhaus, an den einſt 
jo lebhaften Bergbau. Dafür erſtanden dem Orte andere Induſtrie— 
zweige und förderten fein weiteres Aufblühen: die Bafaltichotterge- 
winnung und die weltbekannte Langenölſer Möbelfabrikation. — Drü⸗ 
ben über dem Bahnhof des Ortes erhebt ſich der Steinberg mit der früher 
zur Einkehr einladenden Uhuhükke. Ich ſtieg hinauf. Wie 
lohnend war der Ausblick! Beſonders fejjelte den Blick das ſchöne 
Queistal zwiſchen Markliſſa und Lauban, das man hier mit feinen blü- 
henden Ortſchaften, geſegneken Fluren, induſtriellen Anlagen und wald- 
bedecklen Höhen überſchauen kann. — Aber im Vordergrunde, hinter 
dem Ausgang des Dorfes liegt eine kleine, düſtere Waloͤſchlucht. Der 
Mordgrund iſt es; er erinnert an die Leiden der Einwohner im Huf- 
ſitenkriege. 

Weiter ging ich in den Sommerkag hinein, auf Welkersdorf zu. 
Kuppenreicher und höher wird die Waſſerſcheide, ſobald ſie hier die 
Grenze unſers Kreiſes überſchreitet. Kreuzberg, Blauſteine 
und Talkenſtein erreichen eine Höhe von rund 400 Meter. War 
im erſten Teil des Höhenzuges der Baſalt vorherrſchend, ſo iſt es hier 
der Gneis, den Adern von Hornſtein durchziehen. Dem Gneis, der 
das Hauptgeſtein des Höhenzuges bis zu ſeinem Ende ausmacht, iſt 
nördlich eine Zone von Tonſchiefer und Rokliegendem vorgelagert, in 
die bei Gießmannsdorf, Cunzendorf u. W., Görisſeiffen, Geppersdorf 
und Wünſchendorf Lager von Kalkftein eingebeftet find. — Ich war in 
der Nähe einer der höchſten Erhebungen der Waſſerſcheide angekom- 
men, dem Windmühlenberge (437 Meter) ſüdöſtlich von Wel- 
kersdorf. Eine Windmühle ſtand einſt da oben. Im Jahre 1905 zer- 
ſtörke fie ein Wirbelwind. — Wolken zogen verſtreut am Himmel da- 
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hin und ihre Schaffen über Tal und Hügel. Es drängfe mich, die Höhe 
zu gewinnen, deren Fernblick mir unter der wechſelnden Beleuchtung 
der Sonne einen köſtlichen Genuß verſprach. — Es gibt unter den 
Vorbergen des Rieſen- und Iſergebirges eine Anzahl von Höhen, die 
dem Beſchauer die Schönheit unſrer Heimat offenbaren und ihn mit 
Bewunderung und Staunen erfüllen. Zu dieſen Höhen gehört unſtrei⸗ 
tig unſer Windmühlenberg bei Welkersdorf. Sieben Städte: Bunzlau, 
Löwenberg, Liebenthal, Friedeberg, Greiffenberg, Lauban und Naum- 
burg a. Qu., freundlich im Grün der Wälder liegend, erblickt das Auge 
Ueber das gipsreiche Neuland ſieht vom bewaldeten Harkeberge das 
Simonishaus herüber, das eine Stätte frommer Andacht iſt und im 
„Bergfeſt“ für die Bevölkerung der Umgegend das Ziel zu heiterem 
Beiſammenſein biefef. Erhaben überragt im Nordoſten die Höhen um 
Löwenberg der Gröditzberg mit ſeiner größtenteils wiederhergeſtellten 
Burg, die im Jahre 1633 nach längerer Belagerung durch Verrat von 
den Wallenſteinern erobert und zerſtört wurde. Rechks von Löwen- 
berg ſehen wir das ſtadtähnliche Zobten, weiterhin den Wolfsberg bei 
Goldberg, die ſchöne Kegelform des Probſthainer Spitzberges, in der 
Nähe das Kalte Vorwerk bei Ober-Görisſeiffen und dicht vor uns auf 
einem Hügel im Tale des Seiffenbaches, von Moos und Flechten über- 
wuchert, die alte Wallburg Poitzenburg. Drüben vom fernen Süd- 
often über Süden hinweg nach Südweſten iſt die Mauer des Rieſen⸗ 
und Iſergebirges aufgebaut mit Kämmen, Berggipfeln, Schluchten, Ab- 
hängen und dunklen Wäldern. Ich ſehe die Lauſche des Lauſitzer Ge— 
birges und grüße die Landeskrone bei Görlitz im Weſten. Und rings- 
herum ein anmufiges Hügelland mit Wieſen, Bächen, Aeckern, Bi- 
ſchen, Wäldern und Dörfern. Heimat, ſchöne Heimat! 

Vom Windmühlenberge hinüber zum felſigen Gipfel des Tal- 
kenſteins war nur eine kurze Wegſtrecke. Bald ſtand ich in der 
Ruine der alten gleichnamigen Burg. Hier hat man faſt dieſelbe herr- 
liche Ausſicht wie auf dem Windmühlenberge. Beinahe unbegrenzt, 
ſich endlich am bleichen Horizonte verlierend, iſt die Fernſicht nach 
Norden und Nordweſten in die waldigen Ebenen der Kreiſe Bunzlau 
und Görlitz hinein. — 

Nach einem letzten Blick in die Runde verließ ich die Trümmer- 
ſtätte mittelalterlicher Fehde- und Raubluſt und ſezte meine Wan- 
derung fort. Ich benutzte dazu die alte Geiſauer Straße. Sie iſt ein 
Verbindungsweg, den der General von Geiſau im Jahre 1759 zwiſchen 
der bei Welkersdorf liegenden preußiſchen Vorhut und dem Lager 
Friedrichs des Großen bei Kaltenvorwerk anlegen ließ. Bald umfing 
mich prächtiger, grüner Wald, ein Teil des Löwenberger Stadtwaldes. 
Ich ſchritt an der ſüdlichen Lehne des Hengſtberges (427 Meter) 
hin, dem höchſten Punkte des Löwenberger Waldes. Hier lernk man 
den Höhenzug als rechte Waſſerſcheide kennen; denn die Ouellbäche 
zur Linken fließen dem Seiffenbache und mit dieſem dem Bober zu, 
und die Quellbäche zur Rechten vereinigen ſich in dem Fiſchbach, der 
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der Krummen Oelſe zufließt und mit ihr in den Queis fich ergießt. — 
Wie ſchön iſt's hier im Walde! Hingeſtreckt in ſchwellendes Grün bei 
Tannen- und Blütenduft, Windesrauſchen und Vogelſang, ein ſonniger 
Sommerhimmel darüber und das Auge in die bergige, blaue Ferne 
gerichtet, muß der krübſte Blick ſich erhellen und jede bange Saite des 
Herzens in fröhlichen Harmonien erklingen. Hier oben in der Wajjer- 
ſcheide heimatlichem Höhenwalde bewegten übervoll, wie nirgends fonft, 
Eichendorffs Dichterworte meine Bruſt, froh und wehmütig zugleich: 


„O Täler weit, o Höhen, o ſchöner, grüner Wald, 
Du meiner Luft und Wehen andächt'ger Aufenthalt!” 


Von der kleineren Waldfläche zur Rechten ſieht ein einfacher Denk- 
ſtein herüber. Seine Inſchriften ſagen uns, daß die Forſtgemeinde 
Welkersdorf dieſen 252 Hektar großen Wald im Jahre 1822 auf An- 
regung des Paſtors Johann George Krüger von dem damaligen Domi- 
nialbefiger, dem ruſſiſchen Baron von Dießenhauſen, für 210 000 Mark 
erwarb. — Weiter wandernd, kam ich durch die kleine Kolonie Ober- 
Hagendorf mit der reizvoll und heimelig am Waldesſaum gelegenen 
Förſterei. Dann überſchritt ich die Straße Krummöls — Neundorf- 
Liebenkhal und verfolgte den hinter Krummöls hinführenden fogenann- 
ten Pikettweg hinauf zum Steinberg (469 Meter) oder den Krumm- 
ölſer Schanzen, hoch über dem Dorfe Krummöls. Die beiden Namen 
„Pikettweg” und „Schanzen“ erinnern an das friedericianiſche Lager 
des Jahres 1759. Spuren von Verkeidigungsanlagen auf der die Ge- 
gend weithin beherrſchenden Höhe des Steinberges find noch zu erken- 
nen. Heute wogten auf den ſüdlichen Abhängen der „Schanzen“ Aeh- 
renfelder, und auf den nördlichen ergingen ſich Viehherden, friedlich 
graſend auf freier Weide. — Schon vom Zalkenffein aus ſandte der 
Höhenzug eine Abzweigung über Cunzendorf u. W. nach Norden zum 
Harkeberge. Hier wiederholt ſich der Fall: vom Steinberg aus zieht 
ein niedriger Bergzug über Kaltenvorwerk und den Lindenberg bei 
Ober-Görisſeiffen nach Norden zum Bober. Auch der Steinberg ge- 
währt eine wundervolle Ausſicht. Beſonders enkzücken das ſchauende 
Auge die mannigfachen Formen der Berge um Lähn und des Bober- 
Katzbach-Gebirges. Zu Füßen, unten im Tal der Krummen Oelſe, liegt 
langgeſtreckt das Dorf Krummöls mit feiner alten Kirchenruine, da drü- 
ben das Städtchen Liebenthal mit feinem altehrwürdigen Kloſter, da- 
hinten das Dorf Geppersdorf mit dem von Sagen umwobenen Ring- 
walle aus vorchriſtlicher Zeit, dem Mönchswalle. — Bevor ich auf der 
Höhe weiterwanderke, ging ich hinüber zum Kaltenvorwerk. In der 
Nähe des weithin ſichtbaren Gehöftes iſt ein Denkſtein errichtet wor- 
den zur Erinnerung an das vorhin genannke befeſtigte Lager Friedrichs 
des Großen. Sinnend ſtand ich und gedachte der Zeiten, da des Gro— 
ßen Königs Heer hier an der alten ſchleſiſchen Grenze Wacht hielt. — 
Zur Höhe der Waſſerſcheide zurückkehrend, überſchritt ich bald den 
Körper der Sekundärbahn Greiffenberg—Löwenberg und die dicht an 
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ihr hinführende Straße Liebenthal—Schmoktſeiffen. Ich berührte die 
Geppersdorfer Schanzen, das Schanzen köppel, und kam auf der 
Löwenberg —Hirſchberger Kunſtſtraße nach Ullersdorf-Liebenthal. Dort, 
wo ſich von der überaus ſteilen alten Straße ein mäßig anſteigender 
neuer Wegekeil abzweigt, ſtand bis in die Witte des vorigen Jahrhun- 
derts die an den Beſuch der Königin Luiſe im Jahre 1800 er- 
innernde „Luiſenfichte“. 

Der Sommertag ging zur Rüſte, und meine Wanderung neigte ſich 
dem Ende zu. Noch einmal ſtieg ich zur Waſſerſcheide empor und zwar 
auf die öſtlich vom Dorfe Ullersdorf liegende Höhe. Hier keilt ſich die 
Waſſerſcheide. Sie ſendet einen Höhenzug über den Windmühlenberg 
bei Wünſchendorf nach dem Bober bei Mauer und einen andern über 
Haynvorwerk, Johnsdorf, Birngrüß und Neuſorge zum Kahlenberg, 
der ihre Verbindung mit dem Kemnitzkamm vermittelt. Meine Blicke 
ſuchken und fanden die beiden Hügelreihen, auf die ſich allmählich die 
Schatten der Dämmerung herabſenkken Talwärts ſtieg ich in den 
Abendfrieden des Dorfes hinein. Mit tiefer Befriedigung ſchrieb ich 
meine Wanderung auf der Waſſerſcheide in meine Erinnerung. 


A. Groß ⸗Greiffenberg. 


Eine Wanderung durch die weſtlichen Ausläufer 
des Bober⸗Katzbach⸗Gebirges 
im Kreiſe Löwenberg. 


Von den majeſtätiſch aufgebauten Rieſenbergen kam ich her. Sie 
halten nicht vermocht, mich wandermüde zu machen. Stärker war mein 
Verlangen, ihre Herrlichkeit von Ferne noch recht lange zu ſchauen, 
länger als der raſch enteilende Zug es geffattet. Das heimatliche Dorf 
über Berge und Täler des Kreiſes hinweg zu erreichen, erſchien mir 
als ein lohnendes Ziel. 

Die ſonnige Morgenfrühe findet mich auf dem Wege nach dem 
gewerbtätigen Dorfe Grunau. Hinker mir liegt das gaſtliche Hirſch— 
berg. Vor mir erhebt ſich als mächtiger Ausguck ins Land der Gru- 
nauer Spitzberg. Doch das Wanderziel iſt weit. Ich bleibe alſo auf 
der Straße, die mich nach Neu- Flachenſeiffen führt. Vei die- 
fer Kolonie, die früher einmal Hummel hieß und jetzt noch oft Buſch⸗ 
kate genannt wird, befrete ich das Gebiet des Löwenberger Kreiſes. 
Rechts drüben zieht ſich das Dorf Flachenſeiffen im Tale des Molken- 
waſſers hinauf, vor Jahren ein Weberdorf und bekannk durch ſeine 
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Schleierweberei. Hinter dem Dorfe ſteigt ſteil und dunkel eine Berg- 
keffe auf, das Langenauer Gebirge. Es erſcheint mir verlockend, durch 
die aufſtrebenden Fichkenwaldungen die Höhen zu gewinnen, die ſich 
vom Stangenberge bis zum Kreuzberge hinziehen. Aber ein Blick auf 
die Karte hält mich davon ab: wenig Wege und Stege führen durch 
dieſe Grenzberge. Nur für den Ortskundigen wird vorläufig wohl dieſe 
Berg- und Waldeinſamkeit ein freudebringender Aufenthalt fein. Eine 
Erhebung führt den ſonderbaren Namen „Altes Pferd”. Ich höre, daß ein 
früherer Beſitzer den Berg für ein altes Pferd verkauft haben ſoll. Da- 
her der Name. Nordwärts ſenkk ſich der Bergzug zu einer Schlucht, 
der „Hölle”. Ein Fußweg führt von Flachenſeiffen hinauf. 

Auf der alten Hirſchberg—Lähner Straße weiterſchreitend, hakte 
ich eine Anhöhe zu überwinden, ehe ſich mir der Anblick des im ge- 
wundenen Tal des Zippelbaches liegenden großen gefreide- und obft- 
reichen Dorfes Langenau bot. Die beiden Kirchen des Ortes und 
das alte, in letzter Zeit vielfach erneuerte Schloß rufen in mir reiche 
geſchichtliche Erinnerungen wach. Hier wurde am 12. Mai 1575 das 
in Lehnhaus begonnene Religionsgeſpräch zwiſchen den Verkrekern der 
ſchon in den erſten Jahrzehnten der lutheriſchen Kirche ſich bildenden 
zwei Richtungen forkgeſetzt. Acht Tage lang ftritf der bekannte Theo- 
loge Flacius, der ſich bemühte, die reine lutheriſche Lehre möglichſt 
ſcharf gegen die andere abzugrenzen, gegen Paſtoren der Umgegend, die, 
auf dem Boden Melanchthons ſtehend, eine Annäherung an die Katho- 
liken und Reformierken erſtrebten. Man ſprach in heißer Redeſchlacht 
über das verfängliche Thema vom Weſen der Erbſünde und über die 
Gnadenwahl. Im Dreißigjährigen Kriege krote das Schloß der Be— 
lagerung durch einen wilden kaiſerlichen Heerhaufen unker Graf 
Dohna. Aber das Dorf wurde dabei zur menſchenleeren Wüſtenei. Zu 
der bewegten Geſchichke des Schloſſes gehört auch jener Mord, den im 
Jahre 1672 der Beſitzer Oswald von Left im Rauſche an feinem Bruder 
beging. 

Bergauf und bergab ſchreitend, der alten Poſtſtraße folgend, komme 
ich an Neu-Gieshübel und Kalkenſtein vorüber nach Klep- 
pelsdorf, wo der von den Würfelhäuſern und Wieſenthal herabflie- 
ßende Würfelbach in den Vober mündek. Immer wandre ich im Anblick 
des einzigſchön unfer der Burgruine Lehnhaus liegenden Städtchens 
Lähn, das vom ſilbernen Bande des Bobers reizvoll umſchlungen iſt. 
Ich bleibe auf der rechten Seite des Fluſſes und ſteige zum Arnsberge 
jenſeits des Würfelbaches empor durch das kirſchenreiche Dörfchen 
Arnsberg, deſſen Häuſer ſich vertrauensvoll hoch über dem Bober- 
tale an die ſteilen Lehnen des Berges ſchmiegen. — Oft ſchon hemmten 
bisher den rüffigen Wanderſchritt die ſtarken Eindrücke der lebens- 
vollen Landſchaft. Hier oben über Arnsberg iſt ein Verweilen ein hoher 
Genuß. „O Luſt, vom Berg zu ſchauen, weit über Wald und Strom, 
hoch über ſich den blauen, fiefklaren Himmelsdom'. In all ſeiner Er- 
habenheit ſteht im Süden die Mauer der Rieſenberge. Das Auge folgt 
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den weitgeſchwungenen Linien der Bergrücken, verweilt an dem ragen- 
den Aufbau manches Gipfels und haftet an viel ſchöngeformten Vor- 
bergen. Von Offen her ziehen die Linien des Bober-Katzbach-Gebirges 
heran, vom Großen Hau bei Bolkenhain und den Kauffunger Bergen 
her bis zur Kapelle bei Berbisdorf, und ſetzen ſich von da in zwei, oft 
durch Querkäler unterbrochenen Bergzügen nach Nordweſten zu quer 
durch den Kreis Löwenberg fort. Während mein Blick die Berge und 
Hügel hinauf- und hinabgleitet, habe ich von der Landſchaft den Ein- 
druck einer Wellenmaſſe, die heranwogt, mich umbrandet und, geteilt 
in zwei Wellenreihen, nach Weſten zu zur Ruhe abebbt. Zu meinen 
Füßen liegt lieblich und geborgen das Lähner Ländchen, und es will 
mir ſcheinen, als ob hier die Natur und ein ungekünſtelt geftaltender 
Menſchenſchlag eine Landſchaft geſchaffen haben, jo voller Schönheits- 
züge, daß ſie ihresgleichen ſucht. In der Richtung der Hogolie ſehe ich 
noch das ſchmuck einen Hügel krönende Kuttenberg und daneben im 
Bergkeſſel die kleine Kolonie Schellenberg, im Volksmunde Schelmrich 
genannk. Dann ſchicke ich mich in ſonnkäglich gehobener Stimmung 
zum Abſtieg an. — Bald klingt das Rauſchen des nahe zur Straße 
heranfließenden Bobers in meinen Schritt. Er ſoll mein Weggenoſſe 
bis zum Abend ſein. Am ſteilen Loreleyfelſen floß er ſoeben vorüber. 
Der hat nach Loreleyart die an feinem Fuße vorübereilenden Bahn- 
züge wiederholt in Gefahr gebracht. Rechts oben an der Lehne des 
gleichnamigen Berges liegt das Vorwerk Lerchenberg. An der 
Kolonie Sandau vorüber, die früher viel unter den Ueberſchwemm— 
mungen des Bobers zu leiden hakte, führt der Weg nach Dippels- 
dorf, das einſt dem Jungfrauenkloſter in Liebenkhal zinspflichtig war. 
Auf der Höhe hinker dem Dorfe winken vorn ſchon die zwei Kirchkürme 
Zobtens. Rechts liegt auf der Höhe Hohndorf. Darüber hinaus iſt 
kühn emporragend der Probſthainer Spitzberg zu ſehen, Schleſiens ſchön— 
ſter Baſaltberg. Jenſeits des Bobers liegen die Dörfer Märzdorf mit 
dem wallgekrönten Frauenberge und Siebeneichen mit einem alten 
Schloſſe. Den Galgenbeg hinab, wo bis zum Jahre 1819 ein ſteinerner 
Galgen ſtand, gelange ich nach Zobten. Hier bin ich auf uraltem 
Siedelungsboden, dem altflaviſche Flurentwicklung und Siedlungsart 
fein Gepräge gaben. Ihre Spuren find heute noch in der ganzen Dorf- 
anlage klar zu erkennen. In dem Namen Zobken erklingen verbor- 
gen flaviſche Laufe; er wurde zum Denkmal längſt verwehter, fraum- 
verlorener und gläubiger flaviſcher Phantafie, die an dieſem „Ort der 
Heinzelmännchen' ihr geſtaltendes Spiel krieb. In den allererſten An- 
fangen der nachfolgenden deutſchen Beſiedelung begegnet uns Zobken 
als Pfarrdorf. 1242 wird es urkundlich erwähnt, und ſchon 1212 mag 
hier von hohem Stuhl die Glocke zu Ehren der Apoſtel Peter und Paul 
erſchallt fein. Zobfen wird vom Jordan durchfloſſen. Ich überſchreite ihn 
und komme nun zwar nicht in das gelobte Land, aber durch den Wald 
zur Höhe ſteigend, bei Höfel, in das alte Goldland, das einſt in dem 
goldhaltigen Sande der „Zeche“ Fürſt und Volk beglückke. 
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Man wird nicht an Höfel vorübergehen, ohne den berühmten 
Bienenſtand zu beſichtigen. Der Bienenvaker Gottfried Ueberſchär, 
der 1842 ſtarb, ſchnitzte einſt Bienenwohnungen, die ſich als menſch⸗ 
liche Figuren darſtellen. Es find teils bibliſche Perſonen, teils Land- 
bewohner in alter Tracht. Lange ſtehe ich vor dieſem einzigartigen 
Denkmal volkskundlicher Beſchaulichkeit und volkstümlicher Kunſt und 
ergötze und belehre mich. 


Am Spätnachmittag durchwandere ich Plag witz. Alle die Berge 
ringsum ſehen ſeit etwa drei Jahrkauſenden ſchon auf die Siedlung 
in der Talſohle; die bekannten Gräberfunde in der Umgegend und im 
Orte ſelbſt geben Kunde davon. Der Steinberg zur Linken weckt mit 
Machk die erſchütternden und zugleich ſtolzen Erinnerungen an 1813, da 
die ſiegreich verfolgende ſchleſiſche Armee im Verein mit der Wogen- 
gewalt des Bobers die Flucht der Franzoſen zur vernichtenden Nieder- 
lage wandelle. Heut lenken noch im Dorfe die umfangreichen Gebäude 
der Provinzial-Heil und Pflegeanſtalt die Aufmerkſamkeit auf ſich. Un- 
willkürlich verlangjame ich den Schritt. Nachdenklich wird der Sinn, 
und mitfühlend ſchlägt das Herz beim Gedenken an die Unglücklichen, 
denen ein hartes Geſchick die Himmelsgabe der Vernunft getrübt oder 
gar genommen hak. Ein edles Menſchenwerk wird dorf kagaus fagein 
vollbrachl: zu pflegen, was verloren, und zu heilen, was welſe Führung 
und ſtarker Wille zu retten vermag. — Da liegt im Abendlichte 
Löwenberg, das Ziel meiner Tagfahrkt. Auf alter Bogenbrücke 
ſchreite ich über den Bober in die vertraute Stadt. Auf den dunkelnden 
Gaſſen, vor den Bauwerken der Vergangenheit, fängt alle meine Sinne 
der Zauber ein, der Löwenberg vor anderen Orten in weiler Runde 
eigen iſt. Hier iſt gut ſein, hier ordnen ſich in kraulicher Herberge die 
Eindrücke des Wanderkages zum harmoniſchen Erinnerungsbilde, und 
die Glieder ſtärken ſich in ruhiger Nacht zu neuer Wanderfahrt. 


Wit der ſtrahlenden Morgenfonne geſellt ſich ein lieber Löwen- 
berger Freund zu mir. Die Löwenberg -Laubaner Straße geht es 
hinaus, den lezten Ausläufern des Bober-Katzbach-Gebirges zu. Auf 
einer Weghöhe vor Hartelangenvorwerk halten wir und 
wenden den Blick zur Stadt zurück, deren Türme hoch über der Häufer- 
welt im Morgenglanze ſtehen. Im idylliſch gelegenen Dorfe Langen- 
vorwerk regt ſich ſchon kroz der Frühe der Fleiß des Landmanns. Wir 
wenden uns rechts von der Straße ab und beſichtigen die Reſte der alten 
Waſſerburg, eines Zufluchtsorkes aus vorgeſchichklicher Zeit inmitten 
von Wald und Sumpf. Im Dorf erregt das ſchöngebaute Schulhaus 
unſer Wohlgefallen. Nun ſteigen wir rechts zur Harte hinauf, einem 
langen, bewaldeten Bergrücken. Von der „Ausſicht' haben wir einen 
ſchönen Rundblick. Das ganze Löwenberger Becken iſt zu überſehen. 
Dahinter liegt im lieblichen Hügellande Löwenberg. Dork zieht der 
Vober in gemächlichem, vielgekrümmtem Laufe, als ob er ſich von der 
Landſchaft nicht trennen könne. Braunau, Sirgwitz und Groß-Walditz 
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find zu ſehen und vor uns Groß-Rakwig. Auf einem Hügelzuge er- 
blicken wir Hohlſtein mit ſeinem alten Schloſſe und dem baffionarfig 
vorſpringenden Schokten- oder Schaktenſtein. Aus dem Kreiſe Gold- 
berg—Haynau herüber grüßt die ſtolze Gröditzburg. Wir lagern uns 
hier zu kurzer ſtärkender Raſt, dann ziehen wir weiter die Harke enklang. 
Hochſtämmiger Wald umgibt uns; der Anblick des prächtigen Baum- 
beſtandes entſchädigt uns für die verſchloſſene Fernſicht. Ein alker 
Mühlſteinbruch liegt am Wege; der Schall einſtiger emſiger Tätigkeit 
iſt erſtorben. Wieder umfängt uns ſchweigende Waldespracht. — Da 
plötzlich lichten ſich die Stämme und das dichte Grün: wir ſtehen vor 
dem Simonishauſe. Es iſt ein Gebäude der Krankenanſtalt bei 
Neuland. Eine Schweſter macht uns in liebenswürdiger Weiſe mit der 
Geſchichte der Anſtalt und mit dem Zwecke der Gebäude bekannk. Zur 
Rechten hält ein wunderſam gelegener Friedhof unſer ganzes Empfin- 
den gefangen. Kein Laut ringsum; nur in den Wipfeln der alten 
Bäume rauſcht leiſe der Wind, und ein Vöglein zwitſchert aus dem 
nahen Walde herüber ſein krauliches Lied. Wir ſteigen nun den Berg, 
an deſſen Abhange alljährlich das bekannte Bergfeft gefeiert wird, hin- 
ab nach dem Dorfe Neuland. Hier laſſen wir uns den inkereſſanken 
Gipsbruch und die Gipsmühle zeigen und erfriſchen uns dann in dem 
einfachen Gaſthauſe. 

Im Tale der Ivenitz zieht ſich das ſchöne, große Dorf Cunzen⸗ 
dorf unterm Walde herab. Dorthin führt mein Weg heim- 
wärts. Zuvor aber ſteigen wir rechts hinauf auf die Höhe, wo die 
kleine Zeilenſiedlung Sköckigt gräflich liegt, die zu Neuland ge- 
hört. Das Oertchen trägt denſelben Namen wie mein Heimatdorf. 
Oben angelangt ſehen wir, wie über Gießmannsdorf hinaus die Hügel- 
reihen ſich ſenken und drüben am Queis enden. 

Wieder im Talgrunde von Cunzendorf angekommen, ſchreiten wir 
hinauf bis Hagendorf. Dort frennen wir uns, mein Freund und ich. 
Auf der Waſſerſcheide hoch oben am Windmühlenberge umfaſſe ich noch 
einmal mit zufriedenem Blick das durchwanderke Land. Dann ſteige 
ich, während mein Lied durch den Wald ſchallt, zur Niederung von 


Greiffenberg hinab. 
K. Groß ⸗Görlitz. 


— ä ——— 


Schloß Hohlſtein. 


Auf der Terraſſe von Schloß Hohlſtein glutet die Sonne des Som- 
mervormittags. Ueber der weißen Bank an der breiten durchbrochenen 
Mauerbrüſtung ſteht die ſengende Luft flimmernd, lautlos, reglos. Sie 
bohrt ſich mit goldenen Pfeilen in die ſteile altersgraue Felſenwand, die 
weinumrankt in ihrem Herzen den hohlen Stein hütet, der dem Schloſſe 
einſt den Namen gab. 
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Der Hof des Dominiums zu Füßen des umgrünten, von Bäumen 
umbegfen Felſens liegt ſauber und ſchweigend. Ein uraltes, krummes 
Mütterchen ſitzt ſchlafend in der grellen Sonne. Nicht weit von ihr 
ein ſchwarzer Hund, mittagsmüde, lang geſtreckt. Weiße Tauben hok- 
ken auf den Dächern der Wirtſchaftsgebäude mit matten Flügeln. 

Die Zeit hält den Atem an wie in Dornröschens Reich. Nur die 
weltabjperrende Roſenhecke fehlt. Im Gegenteil: Weit ſchweift der 
Blick ins Löwenberger Land hinein. 

Ueberall freudige Farben. Sprühend das Rot der Dächer, kräftig 
das Grün der weit fi dehnenden Wieſen, leuchkgelb die Fülle hoch- 
ſommergoldener Felder, edelſteinblitzend die Kirchturmſpitze von Lud- 
wigsdorf, die Sonnenſtrahlen umflirren. 

Als abſchließender Rahmen des heiteren Bildes die Berge am Ho- 
rizont: Das breite Dreieck des Probſthainer Spitzberges, die langge- 
ſtreckte Hogolie, die neckiſch hervorlugende runde Puddingform des 
Grunauer Spitzberges. Erblaſſend im ſchwelenden Dunſte des Mittags 
der zarte Kamm des Rieſen- und Iſergebirges. 

Fleckenlos darüber gebreifet der Mantel Gottes, die himmliſche 
Bläue. Das iſt das felig-ffille Bild von der weißen Bank auf der 
Schloßterraſſe von Hohlſtein. 


* * * 


Das Schloß ſteht ſchweigend, goldangeglühk. Die gelbbraune Zaj- 
ſade krinkt ſehnſüchtig die Sonne. Die Fenſter mit den herabgelaſſenen 
grünen Rolläden gleichen ſchlafenden Augen hinter geſchloſſenen Lidern. 

Träumt das Schloß von vergangener Herrlichkeit? Von den wech- 
ſelnden Geſchlechtern, die ſeit 500 Jahren in den hohen, kühlen Hallen 
ihr Verhängnis lebten? 

In heißer Mittagsftunde, wenn die Zeit den Atem anhält, geiſtert 
es im Schloſſe. 

Im hohlen Stein des Kellergewölbes ſtöhnt die Seele von Kaſpar 
Kopatſch, dem letzten Raubritter. 

Gepanzerk und geſpornt wuchtet Adam von Left, der Neuerbauer 
von Hohlſtein, die hölzerne Schloßkreppe hinan. Stählernen Blickes, 
als ſei ſein Sleinbild in der Sirgwitzer Kirche drüben eiſernes Leben 
geworden. Geſammelte Kraft, die Tod und Zeiten überdauert. 

Und hinter ihm in langer Reihe ziehen die Ritter und Herren, die 
wie er Hohlſtein beſaßen: die Pückler, und Arnim, die Glaubitz und 
Roeder, die Kurländer und Hohenzollern-Hechinger. Duft und Hauch 
ferner Jahrhunderte iſt um ſie. 

In der kühlen, geräumigen Felſengrotte unterhalb der Terraſſe gellt 
ein Schrei auf. Ein ſchluchzendes Lachen quillt aus den dicken Stein- 
mauern. So hallte der Schrei, als der Hohlſteiner Pückler ſein Schloß 
im Kartenſpiel verlor. 
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Vom Halbrund des Balkons über das ſchmiedeeiſerne Gitter winkt 
die weiße Hand der Fürſtin Pauline, der Kurländerin. Sie weiſt nach 
dem verdämmernden Kamm des Gebirges. Neben ihr kaucht lihfum- 
floffen aus dem Meer von Sonnenwellen ein blondes, ſchönes Haupk: 
Luiſe von Preußen, ihr königlicher Gaſt. Ihre ſtrahlenden Augen 
ſuchen das ferne Erdmannsdorf, woher ſie gekommen. Weiße Schleier- 
enden wehen anmufig. Oder find es zwei Falter, gaukelnd im Wittags⸗ 
glanz? 

In einer Fenſterniſche lehnt der junge Theodor Körner. Sein 
Auge ſinnt. Er dichtet die Charade: Auf ſteiler Felſenhöhe thront 
mein ſtolzes Ganzes 

Am runden Tiſch des großen Speiſeſaales beugt ſich der alte Blü- 
cher über Karten und Pläne. Er flucht durch die Zähne. Er will die 
Schlacht bei Plagwitz ſchlagen und die Feinde in den Bober kreiben. 

Im Arbeitszimmer des Fürſten vor dem Schreibliſch am Fenſter 
ſitzt Friedrich Wilhelm Conſtantin, der letzte Hechinger. Nachdenklich 
blickt er auf das eingeſchnitzte „Nihil fine Deo’. Hehre Melodien er- 
klingen in ſeinem Gemüt. 

Auch im Fürſtinnenzimmer geiſtert Muſik. Das Harfenſpiel der 
Leuchtenburgerin ertönt. Es vermiſcht ſich mit der herrlichen Opern- 
ſtimme der ſchönen Amalie, Gräfin von Rothenburg, des Hechingers 
zweiter morganatiſcher Gemahlin. Und der Genius von Wagner und 
Liſzt ſchwebt weihend durch den Raum. Wie weiland 1867 im Rofen- 
mond fchreitet Wilhelm J. durch das Portal des vekterlichen Schloſſes. 
Sein Silberbart gleißt. Buchsbaumgewinde duften. 

Die farbenfrohen Tapeken und goldbrokakenen Vorhänge im 
Schloſſe kniſtern. Leiſe knacken die blanken Mahagoniflächen der 
Möbel. Verblaßte Bilder brennen farbig. Auch das der jungen Ma- 
ria Thereſia mit der Taube. Hinker hohen, ſeltſam mit Bildern be- 
klebten Wandſchirmen wiſpert es. Tapetenküren zu geheimen Gängen 
öffnen ſich knarrend. Kriſtallgefäße blitzen. Pompejaniſcher buntfar⸗ 
bener Marmor glüht auf. Zierliche Mekallklöppel ſchlagen gegen hell- 
blau geköntes Porzellan alter Tiſchglocken. Silbern und lebendig klin- 
gelt es durch die foten Räume. Wappen und Namenszug der Hechin- 
ger ſpringt aus alten, ſchön geſchweiften Taſſen und Schalen. Schloß 
Hohlſtein gehört den Geiſtern der Vergangenheit. Nur der alte, freund- 
liche Kaſtellan, der kreue Hüter und Wächter ihres Beſitzes, der in den 
ewig kühlen Gewölben des Erdgeſchoſſes hauſt, iſt Fleiſch und Blut le⸗ 
bendiger Gegenwart. 

* * * 

An das Schloß ſchließt ſich der Park. Er iſt von ſchöner, friede- 
voller Einſamkeit. Weite Grasflächen, ſauber geharkte Wege, weiße 
Bänke, über die ſich hundertjährige Bäume breiten. Ein Laubengang 
uralter Linden, in dem noch der koſtbare Duft behaglicher Biedermeier- 
zeit zu hängen ſcheint. 
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Buchenwipfel und Eichenkronen ragen. Breitäſtige Plo anen 
ſchaklen. Von echten Kaſtanienbäumen fallen Blükenraupen im Strahl 
der Sonne. Blautannen und Balſamfichten mit blaſigem Stamm mi- 
ſchen ſich mit Oelbäumen aus Afien, Pyramiden-Eichen aus Amerika, 
Fichten vom Kongo und virginiſchem Wacholder. 


Mächtige Tulpenbäume und Ahorne recken ihre Zweige himmelan. 
Alte Trompetenbäume fragen zartweiße, kerzenarkige Blüten, zierlich 
geformt wie das Mundſtück einer Trompeke. Die gelben Blütenriſpen 
des Gökterbaumes duften lieblich, widerlich die Blätter. Neben Trauer- 
eſchen ſtehen ſeltſame Dorn-Chriſti-Bäume, die abſterbenden Zweige 
mit den langen Dornen vom Alter mooſig überkrauſt. Ein Buchsbaum 
krägt Früchte, die dreibeinig wie Schuſterſchemel ſind. Ganz hinken im 
Park — verborgen und ſchwer zu finden — wächſt der Glückskerndel⸗ 
baum, eine Staffilea mit grünen Samenſäckchen, in denen die Glücks- 
kerne klappern. 


Mitten in dieſem Paradiesgarten ſteht wie ein Baum des Lebens 
die hunderkjährige Silberpappel. Lieblich und ehrwürdig zugleich. Ein 
Bote der Schönheit und Liebe Gottes. 

Blumenrabakten glühen bunt im Grün des Raſens; jattfarbene 
Levkojen und Nelkenbündel, Gerberich und indiſches Blumenrohr. Der 
ſtrenge Duft der Myrthen miſcht ſich mit dem zarken der Roſen. Um 
die Blüten gewordenen Sonnenſtrahlen ſummen ſommerſelig die 
Bienchen. 

Heimlich hoch, mit weißer Birkenrinde moſaikartig ausgelegt ladet 
der Luiſentempel zu kräumeriſchem Verweilen ein. Noch abſeitiger im 
Park verborgen liegt die Mooshükke. Wenn in ſpäter Abendſtunde 
Glühwürmchen um die Wette leuchten mit den Sternen des Himmels 
und der Mond den Glanz ſeiner ſilbernen Schale auf das ſtille Land 
ſchüttet, iſt dort zu figen ſchön wie ein Märchen aus kauſend und einer 
Nacht. 

A. Eimert⸗ Liegnitz. 


Theodor Körner's Wanderung durch den Kreis 
Löwenberg. 


Das Gebiet unſers Heimarkreiſes, das alljährlich von Hunderten 
naturfroher Menſchen durchſtreift wird, hat im Jahre 1809 auch der 
Dichter und Held der Freiheitskriege, Theodor Körner, als 
Bergſtudent zu naturwiſſenſchaftlichen Zwecken durchwanderk. — Er 
war damals Student an der Bergakademie zu Freiberg in Sachſen und 


135 


wollte den Bergbau Schleſiens, der unter den Miniftern Freiherrn 
von Heinitz und Grafen von Redern einen bedeutenden Aufſchwung 
genommen hakte, aus eigener Anſchauung kennen lernen. 


Am 10. Auguſt 1809 trat Theodor Körner in Bergmannskracht mit 
feinem Jugendfreunde Friedrich Henoch von feinem Heimakorke Dres- 
den aus die Fußreiſe nach Schleſien an. Der erſte Tag führte die bei⸗ 
den Wanderer, die auf ihrem Varſche eifrig geſteinskundliche Studien 
krieben, über Biſchofswerda nach Bautzen, der zweite durch das 
ſchöne Spreekal über Weißenberg bis Reichenbach O/L., wo der 
„Stern“ (Gaſthof „zum goldenen Stern”) feine Strahlen, wie Körner 
ſcherzend nach Hauſe ſchrieb, während der Nacht ſchützend über ſie 
breitefe, der dritte auf die Landeskrone und in das nahe Görlitz, 
wo ſie das Haus der Oberlauſitzer Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und 
deren Nakuralienſammlungen, die Pekerskirche und das Grab Jakob 
Söhmes befichfigten. Von der Landeskrone aus konnten fie ſchon einen 
Blick nach Schleſien werfen; ganz beſonders feſſelte fie der mächkige 
Wall des Iſer- und Riefengebirges. Der vierte Tag (13. Auguſt) brach 
te die jungen Wanderer dann über Lauban nach Löwenberg und 
damit in unſern Heimatkreis. 


In der Frühe des nächſten Tages wanderke Körner zunächſt nach 
dem Dorfe Wenig-Rackwitz, um das dorfige Steinkohlenbergwerk, die 
vier Jahre jpäter wieder aufgegebene „Gottesſegen'-Grube, zu befah- 
ren. Der Steiger war aber zum Unglück abweſend, und die andern 
Bergleute ließen ihn ohne den Erlaubnisſchein des Schichkmeiſters nicht 
einfahren. Körner mußte ſich daher mit einer Beſichtigung der Tages- 
anlagen begnügen; auch konnte er von der gewonnenen Kohle nichks zu 
ſehen bekommen, weil man noch mit dem Treiben eines Skollens aus 
dem Tale beſchäftigt war, der bisher nur kaubes Geſtein durchquert 
hakte. Körner begnügte ſich unter dieſen Umſtänden mit dem Beſuch 
des nahegelegenen Steinbruchs, der für ihn, weil er bis jezt noch kei⸗ 
nen Sandſtein in der dritten Formakion geſehen hakte, beſonderen Reiz 
hatte. Mittags machten beide Freunde einen Abſtecher durch das Bo— 
berkal hinüber nach dem auf Bergeshöhe khronenden Schloſſe Hohlſtein. 
Dort wohnte damals die Prinzeſſin Pauline von Hohenzollern-Hechin- 
gen, eine Tochter der Herzogin Dorothea von Kurland, die eine Freun- 
din des Hauſes Körner und Patin Theodor Körners war. Einer der 
Empfehlungsbriefe, mit denen er reichlich verſehen war, verſchaffte ihm 
die liebenswürdigſte Aufnahme. Er ſchreibt über dieſen Beſuch in 
Hohlſtein in ſeinen Reiſeberichten: „In der Schenke machke ich meine 
Toilette und ging dann ins Schloß, wo ich der Prinzeß Hohenzollern 
den Brief überbrachte. Ihre Schweſter, Prinzeß Accerenza, war eben- 
falls da. Sie nahmen mich ungemein arkig auf, führten mich in dem 
Garten herum und ließen Freund Henoch, der zurückgeblieben war, 
überall ſuchen, bis er gefunden war, dann aßen wir, und Prinzeß Pau- 
line ſang mir ihre lieblichen Compoſitionen vor. Es waren herrliche 
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Stunden; wir follten durchaus bleiben, aber wir wünſchten noch, bis 
Greiffenberg zu kommen, und wanderken weiter. Eine Frucht des Auf- 
enthalts in Schloß Hohlſtein war ein Silbenräkſel auf den Namen dieſes 
ſtolzen und doch auch lieblichen Landſitzes und ſeine gaſtfreundlichen 
Bewohner. Es hat folgenden Worklauf: 


„Vas iſt jo oft der Schädel der Sophiſten, 
Die ſich mit hoher Gökterweisheit brüſten 
Als könnten ſie des Lichtes Urquell ſchau'n? 
Was iſt der Kern ſo mancher Luſt des Lebens, 
So manches ſtolzen, mühevollen Strebens? 
Die erſte Silbe wird es Dir vertrau'n. 


Doch was die zweite Silbe Dir verkündet, 
Dem hat kein Strahl des Lebens ſich verbündet, 
Kalt ſteht es da, wenn alles ſteigt und fällt; 
Nur dem, der der Natur Geſetz erkannte, 
Erſcheinen fie als freundliche Bekannte, 

Die ſtummen Zeugen der vergang'nen Welt. 


Auf Felſenhöhen thront mein ſtolzes Ganze, 
Blickt freundlich nach des Fluſſes Silberglanze, 
Blickt in des Tales Zauberduft hinein! 

Doch Schönres noch als all der Reiz der Fluren 
Zwei holde Weſen höherer Naturen 

Schließt es beglückt in ſeine Mauern ein. 


Ach, da iſt all der Liebreiz ſchöner Seelen, 
Und Stimmen, wie das Lied von Philomelen, 
Vereinigt mit der zarteften Geſtalt; 

Und alles beugt das Knie zu Huldigungen 
Und jedes Herz, von ſüßer Macht bezwungen, 
Erkennt der Schönheit heilige Gewalt”. 


Auf dem Wege nach Greiffenberg wurden noch die Gips- und 
Kalkbrüche bei Neuland und Cunzendorf u. W. und der Tallkenſtein 
bei Welkersdorf aufgeſucht, der mit feinen ſchrofſen und kahlen, mit- 
ten aus der Fläche emporragenden, mit den Trümmerreſten der einfti- 
gen Burg bedeckten Gneisfelſen einen maleriſchen Eindruck auf die 
Freunde machte. Wo in Greiffenberg, der „freundlichen 
Stadt”, wie er nach Haufe berichtet, das Nachkquartier genommen 
wurde, erzählt Theodor Körner leider nicht. Am nächſten Morgen be- 
ſtiegen beide die Burgruine Greiffenſtein. Körner ſchreibk in feinen 
Reifeberichten darüber folgendes nieder: „Schon von weitem erblickt 
man das romankiſche alte Schloß, und je näher man kommt, je inferef- 
ſanter wird auch die Anſicht der Ruine, die wohl eine der ſchönſten iſt, 
die ich je geſehen habe. Manche Teile des Schloſſes, einige Kammern, 
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Keller und vorzüglich die eine Stube des Turmes find noch ziemlich gut 
erhalten und werden dem Beſteiger als deutliche Zeichen einer vergan- 
genen Welt höchſt wichtig und merkwürdig. Die Ausſicht gegen Nord 
und Oſt iſt die weiteſte. Die gegen Süd und Weſten wird durch die 
nahen Schleſiſchen und Oberlaufißer Berge ſehr verengt, iſt aber da- 
durch auch die, welche den größten Eindruck macht und ohne Zweifel 
maleriſcher als jene. Die Städte Lauban, Greiffenberg, Friedeberg, 
welche man alle ſehr deutlich ſieht, verſchönen das reizende Bild nicht 
wenig. — Die Mauern ſelbſt, die meiſtens noch dem Zahne der Zeit 
widerſtehen, nachdem der Blitz und ein daraus enfffandener Brand (?) 
einen großen Teil davon vernichtet haben, find größtenteils aus Ba- 
ſaltſäulen und wenigen Gneusſtücken gebaut, und ein Mörtel, wie man 
ihn nur bei alten Gebäuden finden kann, verbindet fie zu einer völ- 
ligen Felsmaſſe, die noch lange der Zerſtörung Trotz bieten wird.” 
Dieſe weitreichende und mannigfache Ausſicht hat Körner in folgenden, 
vielumſtrittenen Diſtichen geprieſen: 

„Skaunend krek' ich hinaus auf den Söller, das trunkene Auge 

Schwelgt unenkſchloſſen umher. Schwer iſt die glückliche Wahl! 

Soll es nach Weſten hinauf in die dämmernden Berge ſich kauchen? 

Soll es der ſpiegelnden Flut folgen in ſchlängelndem Lauf, 

Oder verwegen ſich dort zu den flatternden Raben geſellen, 

Um das verfallene Schloß magiſche Kreiſe zu ziehn? 

Alles auf einmal, ſo wär es Dir recht, ungenügſames Auge, 

Alles auf einmal, ein Blick über die ganze Natur, 

Rückwärts kief in den Wald, vorwärts zur Feſte hinüber, 

Dort zu den dämmernden Höhn, hier in die Fluten hinab; 

Dann zum Himmel hinauf und zu euch, ihr ergötzlichen Wolken, 

Wie eure Nebelgeſtalt keck nud verwegen ſich bauk: 

So mit dem einzigen Zug den Nektar der Freude zu ſchlürfen, 

So mit dem einzigen Blick, Erde, dein blühendes Reich 

Klar in des ſpiegelndes Auges enkzückten Kryſtall zu verweben, 

Leben und Frühling und Licht all in die Seele getauchtl' — 


Mittags waren die jungen Wanderer bereits in dem damals ſchon 
ſtark beſuchten Badeorte Flinsberg, wo ſie noch zur gemeinſamen 
Mittagstafel zurecht kamen. Jedenfalls waren ſie nicht dementſprechend 
angezogen und erregten daher — vielleicht hielt man Körner für einen 
einfachen Bergmann — einiges Aufſehen. Körner ſchreibt dazu in 
feinem Reifebriefe: „Wir machten uns den Spaß, an der gemeinſamen 
Wittagstafel zu eſſen, wo wir den echten ſchleſiſchen Adelston beobach- 
ten konnten. Es war höchſt komiſch.“ Die beiden Freunde blieben 
dort über Nacht und machten Mittwoch, den 15. Auguſt, einen anftren- 
genden Warſch über die Tafelfichte (ein Gedenkſtein erinnert dort an 
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Körners Beſuch) und den Iſerkamm — auf welchem Wege iſt nicht zu 
ermitteln — nach Schreiberhau, das ihnen „in der obern Scen- 
ke’, wahrſcheinlich in dem Ortsteile Marienthal, „miſerable Koſt und 
ſchlechtes Nachtlager“ gewährte. 


Damik ſchließt der erſte Teil der Wanderung Theodors Körners 
in unſerm Heimatkreiſe. Nachdem er mit feinem Reiſegefährten des 
Rieſengebirge, die Kreiſe Waldenburg, Neurode, Glaß, Frankenſtein 
und Reichenbach durchzogen und einige befreundete Familien beſucht 
hatte, kehrte er am 14. September, von Waldenburg kommend, über 
Kupferberg nach Warmbrunn und Schreiberhau zurück, wo er dem 
ſchönen Wirtstöchkerlein der alten ſchleſ. Baude, Veronika Hallmann, 
zu dem ihn eine liefe Zuneigung erfaßt hakte, noch einen Beſuch ab- 
ffattete. Von Peterswaldau (Kr. Reichenbach) aus ſchickte er feinen 
letzten Reifebericht in die Heimat: „Dies wird wohl der letzte Brief fein, 
den Ihr von mir erhaltet. Ich gehe von hier nach Kupferberg und dann 
über das Rieſengebirge nach Friedeberg (Queis), wo ich den ſächſiſchen 
Boden wieder bekreten werde. Den 22. September (es war der Tag 
vor feinem Geburkstage) bin ich bei Euch. Glück auf!“ Im allge- 
meinen hat Theodor Körner dieſen Vorſatz durchgeführt. Am 15. Sep- 
tember befrat er noch einmal den Kreis Löwenberg auf der Wanderung 
nach der Heimat. Die jungen Mineralogen befichfigten in Querbach 
das reichsgräflich Schaffgotſch'ſche Kobaltwerk (Blaufarbenwerk in 
Rabishau-Mühldorf), befuhren die dortige Grube „St. Maria-Anna” 
und unterzogen auch die bereits verlaſſenen Bergwerksſtäkten bei Giehren 
einer Beſichtigung. In Friedeberg nahmen fie Nachtquarkier. 
Ueber Gebhardsdorf, Markliſſa, Reichenbach O. -L. und Bautzen kehrke 
Theodor Körner zunächſt nach Freiberg und ſpäter nach Dresden ins 
elterliche Haus zurück. 


Das von Körner auf feiner Reife nach Schleſien mitgeführte No- 
tizbuch enthält neben den Aufzeichnungen über das wahrgenommene 
Nützliche, Gute und Schöne auch ein Verzeichnis der Reifefage, der 
Stationen und deren Entfernung von einander. Für unſern Heimat- 
kreis ſind daraus folgende Bemerkungen von Inkereſſe: 

Am 10. Auguſt 7 Weilen bis Bautzen, 

am 11. Auguſt 4 Meilen bis Reichenbach O / L., 
am 12. Auguſt 2 Weilen bis Görlitz, 

am 13. Auguſt 6 Meilen bis Löwenberg, 

am 14. Auguſt 4 Meilen bis Greiffenberg, 

am 15. Auguſt 2 Meilen bis Flinsberg, 

ani 16. Auguſt 5 Meilen bis Schreiberhau. 


In der Zeit vom 17. Auguſt bis 13. September hielt er ſich, wie 
ſchon erwähnt, im Rieſengebirge und, um feiner bergbaulichen und 
mineralogiſchen Studien willen, in verſchiedenen ſchleſiſchen Kreiſen 
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auf. Ueber Waldenburg, das er am 14. Auguſt verließ, kehrte er noch 
einmal in das Rieſengebirge und unſern Kreis zurück, um dann weiter 
die Heimreiſe ſorkzuſetzen. 


Am 14. September 4 Weilen bis Warmbrunn, 
am 15. September 6 Meilen bis Friedeberg (Queis), 
am 16. Sepkember 6 Meilen bis Reichenbach O/L., 
am 17. September 5 Meilen bis Bautzen und 
am 18. September 12 Meilen bis Freiberg 

unter Benutzung des Eilwagens. 


Da die Reife nach Schleſien, wie wir wiſſen, nicht nur der 
Erholung des 17 jährigen Bergſtudenten oder deſſen Vergnügen, ſondern 
auch feiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung dienen follte, jo finden wir in 
dem genannken Tagebuche auch Angaben über wichtige Mineralien und 
deren Fundorte. Er bemerkk darin, joweit dies den Kreis Löwenberg 
betrifft: 


„Bei Neuland Gipslager. Zeolith nud Baſalt am Kahlenberge und 
Greiffenſtein. Topas bei Friedeberg (am Queis) auf dem Tolkenſtein. 
Jaspis bei Löwenberg. Auf „Maria-Anna' zu Querbach Feldſpat und 
Hornblendekroſt. Bei Krobsdorf unweit Giehren im Baſaltlager 
Glimmerſchiefer.“ — 


Die Schönheit und der Reiz der durchwanderken ſchleſiſchen Ge— 
birgsgegenden haben auf das Gemüt Theodor Körners mächtig und nach- 
haltend eingewirkt. Er hat, wie ſein Vater ſpäter niederſchrieb, den 
Aufenthalt in Schleſien zu den glücklichſten Tagen feines Lebens ge- 
rechnek. Vielleicht hat die Erinnerung an dieſe Tage ihn, wenn auch 
unbewußt, im Frühzahr 1813 mit nach Schleſien von neuem gezogen, 
um von hier aus im Kampfe für das Vaterland mit Leyer und Schwert 
den Weg zur Unſterblichkeit zu beſchreiten. 


Theodor Körner fiel am 26. Auguſt 1813 in dem Gefechte bei 
Gadebuſch in Mecklenburg und wurde von feinen Kameraden unter 
einer Doppeleiche bei dem Dorfe Wöbbelin beſtaktet. 


Wir aber, die Bewohner des Löwenberger Kreiſes, können uns 
freuen und wollen es für immer feſthalten, daß auch ein Theodor 
Körner, deſſen Gedenken in der verfloſſenen ſchweren Zeit wieder ſo 
mächtig in unſerm deutſchen Volke auflebte, auf ſeinen Studienreiſen 
auch unſern ſchönen Heimafkreis durchwandert hat. 


A. Groß -⸗Greiffenberg. 


—— 2 ůů 
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Löwenberg. 


In lieblicher Lanoͤſchaft, die vom rauſchenden Bober durchfloſſen 
wird, liegt anmutig zwiſchen den Höhen die Stadt Löwenberg, die 
Kreishauptſtadt. Als ſolche ift fie Sitz der Verwaltungsbehörden des 
Kreiſes, und der Verkehr mit dieſen erfordert oft das Erſcheinen in 
Perſon. So lenkk wohl jeder Kreisbewohner einmal ſeine Schritte nach 
unſerm Städtchen. Doch noch andere Gründe gibt es, die Löwenberg 
für viele zu einem beliebten Reiſeziel machen: ſei es feine reizende Lage, 
fei es der Reichtum ſchöner alter Bilder in feinen Winkeln und Gäß⸗ 
chen, die das Künſtlerauge enkzücken und zu freudigem Schaffen begei- 
ſtern, oder ſei es der hiſtoriſche Zauber, der um feine Türme ſchwebk. 


Vom Bahnhofe aus gelangt der Wanderer über die Goldberger 
Straße auf den geräumigen Markk. Die weiten Ausmaße dieſes Platzes 
erklären ſich wohl aus der Wichtigkeit, die man Löwenberg als der 
erſten deutſchen Stadt auf ſchleſiſchem Boden beigelegt hat; wahrſchein⸗ 
lich ſollte es der Ausgangsort und Stützpunkt der deutſchen Beſiedlung 
Schleſiens werden. Hier auf dem Markte kritt das alte Löwenberg 
beſonders ſtark in die Erſcheinung. In ſeinem kunſtgerecht und fein- 
ſinnig erneuerten Rathauſe iſt uns eine Perle alter Baukunſt erhalten. 
An das Rathaus ſchloſſen ſich in älteſter Zeit die nach Norden liegen- 
den Kaufkammern an, aus denen jpäter die Kramhäuſer hervorgegangen 
find. An ihre Stelle find dann die Markthallen gefreten. In launiger 
Weiſe deuten noch heufe die Bruſtbilder der Butter-, Eier-, Geflügel- 
händlerin und der Fiſchhändler auf ihren Zweck hin. Im 15. Jahr- 
hunderk iſt der nach Oſten gelegene Teil angefügt worden. Doch erſt 
im 16. Jahrhundert hat das Rathaus das Ausſehen erhalten, das es 
noch heute zeigt. Sein Schöpfer war der bekannte Baumeiſter Wendel 
Roßkopf, der auch das Görlitzer Rathaus erbaut hat. Von außen be- 
trachtet iſt das Löwenberger Rathaus ein prächtiger Renaiſſancebau. 
Beſonders ſchön find der dem Turme naheliegende Erker, 1546 aus- 
geführt, die Fenſter und das Haupfporkal. An der Weſtſeite des 
Turmes iſt noch das in Stein gehauene Wappen mit dem doppelge- 
ſchwänzten böhmiſchen Löwen zu ſehen, an der Südſeite das von zwei 
Männern gehaltene Wappen des Fürſtentums Jauer mik dem fchle- 
ſiſchen Adler. Tritt der Beſucher in das Innere des Rakhauſes, jo 
wölben ſich mächtige reingofifhe Kreuzbogen über ihm. Alte Grab- 
ſteine lenken ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Da lieſt er auf dem einen 
den Namen des Ritters Chriſtoph von Talkenberg, der 1525 ſtarb und 
ein Nachkomme jenes gefürchteten RNaubriktergeſchlechts auf dem Tal- 
kenſtein war; der andre gibt Kunde von der 1605 verſchiedenen Frau 
Magdalena von Schaffgotſch. Der Turm barg in ſeinem Inneren den 
grauſigſten Raum, die Folterkammer; heute führt noch ein ſchmaler 
Gang nach dem Verlies. In den Jahren 1903-1905 iſt das Rathaus 
unter der Leitung des Direkkors der Breslauer Kunſtſchule, Profeſſor 
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Pölzig, der auch der Erbauer von Haus „Fichteneck' iſt, in feiner alten 
Schönheit wieder hergeſtellt und ergänzt worden. Mit ſeinem ſchlanken 
Turme, dem mächtigen Dache und den vorſpringenden Treppenhäuſern 
wirkt es eigenartig maleriſch. Beſonders ſehenswerk iſt der Stadt- 
verordnekenſitzungsſaal im Erdgeſchoß mit ſeinen prächtigen Gewölben; 
Bilder des alten Marſchalls Blücher und des Grafen von Noſtiz zieren 
ihn. Im erſten Stockwerk ſind die Zimmer des Kämmerers und des 
Magiftrats mit ihren hölzernen Decken, das Sparkaſſenzimmer mit 
Kreuzgewölbe und alten Wandmalereien recht eindrucksvoll. Die Perle 
des Rathauſes iſt aber ohne Zweifel das Trauzimmer, das Mitglieder 
der Breslauer Kunſtſchule einzig in ſeiner Art geſchaffen haben. 

Ein kleines Gäßchen krennkt den Oſtteil des Rakhauſes von einem 
andern bemerkenswerten Baue, einem Bürgerhauſe aus der Renaifjance- 
zeit. Um dieſes in feiner ſchönen alten Form zukünftigen Geſchlech- 
kern zu erhalten, hat es der Heimatſchutzverein angekauft und als 
Schülerherberge eingerichtef. Daneben finden ſich noch die halbverfal- 
lenen Brol- und Schuhbänke und auf der andern Seite das Kaufmann 
Weinerk'ſche Haus mit ſehenswerken Erkern. Auch auf der äußeren 
Marktfeite begegnen wir Häuſern, die 3. T. bis in das 16. Jahrhundert 
zurückreichen. Sehr alt iſt das „Gaſthaus zum ſchwarzen Raben“, das 
die Goldgräber als Herberge benützt haben ſollen. Im 15. Jahrhundert 
hat dort König Matthias von Ungarn übernachtet; ſein Wappen an 
der Wand des Hauſes erzählt davon. Ebenſo weiſt das Hokel „du roi“ 
noch heute auf ſeinen königlichen Gründer hin. Friedrich der Große, 
der in den Jahren 1753, 1761, 1762 und 1763 in Löwenberg geweilt 
hat, hat es — weil die vorhandenen Gaſthäuſer ſeinen Anſprüchen nicht 
genügfen — aus einem urſprünglichen Bürgerhauſe mit Hilfe von 
Skaatsmitteln zu einem Gaſthauſe erſter Klaſſe herrichten laſſen. Ihm 
zum Gedenken wird es weiter ſeinen urſprünglichen Namen behalten, 
auch in unſrer Zeit, die keine Fremdwörter in der deutſchen Sprache 
dulden darf. Das Eckhaus am Markt und der Laubaner Straße iſt 
am 23. Mai 1813 König Friedrich Wilhelm III. und dem Minifter 
Stein Herberge geweſen, und am 21. und 22. Auguſt 1813 nahm Kaiſer 
Napoleon dort ſeinen Aufenthalt. In einem beſcheidenen Eckhauſe an 
der Nordfeife des Marktes, der Dinger'ſchen Druckerei gegenüber, hat 
Gneiſenau mehrere Jahre hindurch, von 1785—1793, gewohnt; er war 
damals Offizier der Löwenberger Garniſon. In feinem Heime hak er 
ſich ſehr wohl gefühlt. Wie der Kammermuſikus Moritz Hanemann, 
ein geborener Löwenberger, in feinen Erinnerungen erzählt, hat Gnei- 
ſenau auch ſpäterhin, fo oft er durch Löwenberg reiſte, dort kurzen 
Aufenkhalt genommen und feine alte Wirtin beſucht. Er bat ſich von 
ihr immer einen beſtimmten Stuhl zum Sitzen aus; es war der, auf wel- 
chem er einſt als Leufnant geſeſſen hakte, wenn er ſeine makhemakiſchen 
Aufgaben machte. „Dieſen Arbeiten”, pflegte er oft zu ſagen, „ver- 
danke ich den Feldmarſchall.“ Auch ſonſt finden wir auf dem Markte 
noch mancherlei Wahrzeichen der vergangenen Jahrhunderte, und wenn 
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in den ſpäten Abend- 
ſtunden das Wondlicht 
über der Stille des 
I Marktes liegt, dann um- 
fängt den Beſchauer ein 
wunderbarer Zauber aus 
längſt vergangenen Zei⸗ 
ken. 
| Wie in den meiſten 
ſchleſiſchen Städten füh- 
ren vom Warkte aus 
Straßen nach den vier 
Himmelsrichtungen. 
Schulſtraße, Mauergaſſe 
und einzelne kleine Ver- 
bindungsgäßchen weiſen 
noch Schwibbogen auf, 
d. ſ. gemauerte Ver- 
bindungsbogen zwiſchen 
den beiderſeitig ſtehen⸗- 
den Häuſern. Die Häu- 
ſer ſelbſt ſind meiſt ſehr 
ſchmal, aber von be- 
kträchtlicher Tiefe und 
mit hohen Giebeln ver- 
ſehen. Mitten aus dem 
i Gewirr dieſer Häuſer 
Schwibbogen-Gaſſe in Löwenberg und Gäßchen heraus er- 
hebk ſich der maſſige Bau 
der kakholiſchen Kirche mit feinen zwei ſchlanken Türmen. Es iſt ein Bau- 
werk aus dem 13. bezw. 16. Jahrhundert, das beſonders am Haupfpor- 
kale kunſtvolle Steinverzierungen aufweiſt. Die Kirche iſt zweimal, in 
den Jahren 1455 und 1752, durch Brände zerftört und aus Mangel 
an Mitteln nicht wieder in ihrer ſchönen gokiſchen Form vollſtändig 
hergeſtellt worden. Man legte über den Haupffeil des Kirchenraumes 
eine flache Holzdecke, und die Türme haben nicht mehr ihre frühere 
Höhe erhalten. In den Jahren 1863/64 iſt die Kirche einer gründlichen 
Erneuerung unkerzogen worden. — Südlich von ihr fteht die kleine 
Kreuzkirche, die 1458 zuerſt erwähnt wird. Nördlich der Pfarrkirche 
erftreckte ſich in früheſter Zeit der Kirchhof. In den ſpäteren Zeiten 
wurde hier das Haus der ehemaligen Malteſer-Kommende erbaut, 
deren Wappen und Inſchriften heuke noch ſichtbar find. Dann hat man 
in dieſen Räumen unter dem Namen der ſchleſiſchen Schußheiligen 
Hedwig ein Krankenhaus eingerichtet, das heute als St. Hedwigsſtift 
beſteht. Nicht weit davon, in der Tuchmacherſtraße, liegt das ftäd- 
kiſche Krankenhaus, das mit feinen neuen Anbauken den Anforderungen 
der modernen Heilkunde gerecht wird. Das Gebäude ſelbſt iſt alt. 
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Steinverzierungen in Form von römischen Waffen, welche die Wand 
ſchmücken, erzählen davon, daß es einſt Kaſerne war. — Im ſüdlichen 
Teile von Alt-Löwenberg erhebt ſich die evangeliſche Kirche. Erſt 
nachdem Schleſien preußiſch geworden war, durfte ſich Löwenberg eine 
evangeliſche Kirche bauen. Dieſe verdankt es zum größten Teile dem 
Geheimrat von Blockmann; er hat ihm die Erlaubnis zum Bau und 
zur unentgeltlihen Entnahme des Bau- und Rüſtholzes aus dem Stadt⸗ 
walde verſchafft; außerdem hat er den Kirchenbau ſelbſt durch bedeu- 
tende Geldmittel unterſtüzt. Er war ein geborener Löwenberger, und 
ſeine Liebe zur Vakerſtadt bekundete er auch dadurch, daß er die alten 
Pfarr- und Schulhäuſer ſüdlich der Kirche aus eignen Mitteln erbauen 
ließ. Erhielt ſo Löwenberg bereits 1748 ſeine evangeliſche Kirche, 
fo konnle man damals aber noch nicht an einen koſtſpieligen Turmbau den- 
ken. Das iſt erſt hundert Jahre ſpäter geſchehen: als die Kirche 1848 ihr 
hundertjähriges Jubelfeſt feierte, da ertönten zum erſten Male die neuen 
Glocken vom eignen Kirchturme. — Weiter öſtlich vom Turme ſtand 
das Minoritenklofter, das ſpäter umgebaut wurde und jeßt verſchiede- 
nen Zwecken dient. Die alte Minoritenkirche, mit deren Bau etwa 
um 1300 begonnen wurde, iſt noch in ihrer allen Form erhalten. In 
ihrem unleren Teile befinden ſich jetzt Zeughaus und Speicherräume, 
in dem oberen ſchön gotiſch gewölbten Raume iſt das Muſeum des 
Vereins Heimalſchutz untergebracht. 

Entfernen wir uns von dem Kern der Stadt, jo flohen wir oft auf 
die alten, meiſt noch gut erhaltenen Stadtmauern, die einſt die Stadt 
nach außen abſchloſſen und ihr Schuß waren. An der Weſtpromenade, 
der Gasanſtalt gegenüber, auch an der Südpromenade, etwa in der Ge- 
gend des Landraksamkes, erheben ſich auf ihr noch einzelne Mauertürme, 
die erfreulich gut erhalten find und als Wohnungen dienen. An der 
Nordoſtpromenade, neben dem Kinderſpielplatze, iſt eine Baſtei erhalten, 
die ehedem in den Stadtgraben vorſprang. Vor allem find es zwei alte 
Tortürme, die Löwenbergs altertümliche Art vervollſtändigen. Da iſt 
der Laubaner Torkurm, der in halber Höhe von einer in Steinmeßar- 
beit ausgeführten Kekte mit Schloß umgeben iſt und von deſſen ober— 
ſten Stockwerke man eine herrliche Rundſicht genießt. Am Bunzlauer 
Tor iſt es der alle, bekannte Hungerkurm, deſſen tiefes Verlies einſt 
widerklang von Jammer und Schmerz. Ohne Dach und von Efeu um- 
rankt, bietet er jetzt ein maleriſches Bild, das jedes Künſtlerauge feſſelt. 
Jenſeitls von Mauern und Wallgraben kann man ſich heute auf einer 
ſchön angelegten und wohlgepflegten Promenade ergehen, die ſich rings 
um die Stadt zieht. 

Ueber die Promenade hinweg aber führk uns der Weg nach Neu- 
Löwenberg. Dort, wo ſich einſt die ſumpfigen Jordanwieſen ausdehn- 
ken, iſt in den lezlen Jahrzehnten das neue Jordanvierkel mit Kaifer 
Friedrich- und Bismarckſtraße erſtanden. Vom Schießhausberge grüßen 
freundliche Villen ins Tal herunker. Auch die Nordpromenade hat 
durch die neuen Bauten des Amtsgerichts, des ſtaaklichen Lehrerinnen- 
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ſeminars und der Kleinkinderſchule ein neuzeilliches Ausſehen erhal- 
ten. An der Südpromenade erhebt ſich dicht am Friedͤhofe, der ſich 
mit feinem neueren Teile bis zur halben Höhe des Hoſpitalberges er- 
ſtreckt, der ſtattliche Bau der evangeliſchen Volks- und gehobenen 
WMädchenſchule. Und wenn auch jetzt die bittere Not des Vaterlandes 
den Gemeinden wie jedem einzelnen ſtrengſte Sparſamkeit auferlegt, 
jo wird doch an der Ausdehnung Löwenbergs rege weitergearbeitef. 
Schon iſt an der Langenvorwerker Straße mit den Kleinſiedlungen ein 
neuer kleiner Stadtteil entffanden, deſſen Straßen in dankbarer Er- 
innerung an Löwenbergs Wohltäter Blockmann- und Gneiſenauſtraße 
genannk werden. 


Es iſt Löwenberg immer möglich geweſen, auch durch wirtſchaftlich 
ſchwierige Zeiten hindurchzukommen. Denn in kluger Vorausſicht ha- 
ben in früheren Zeiten feine Bürger durch Ankauf der großen Wald- 
beſtände und Ländereien die Grundlage für einen gewiſſen Wohlſtand 
geſchaffen. In den erſten Jahrhunderten feines Beſtehens genoß Löwen- 
berg einen weit über feine Nachbarſtädte hinausgehenden Ruf; man 
legte ihm ſogar die Bezeichnung „Klein-Breslau” bei. Unter den Ge- 
werben blühte damals beſonders das der Tuchmacher. Löwenberger 
Tuche waren in ganz Schleſien berühmt. In der Lauterſeiffener und 
Höfeler Zeche wurde nach goldhaltigem Sande gegraben und die Gold— 
wäſcherei betrieben. Mit dem Dreißigjährigen Kriege kamen aber 
über Löwenberg Zeiten der größten Not, die noch durch die ſchleſiſchen 
Kriege und die Unglücksjahre 1806—13 verlängerk wurden. Doch mit 
dem Frieden ſetzte wieder neues Leben ein. Beſonders bedeuten die 
Jahre 1851—69, in denen es die Reſidenz des Fürſten Konftanfin von 
Hohenzollern-Hechingen war, für Löwenberg eine Blütezeit in geiſtiger 
und künſtleriſcher Beziehung. Von dieſer Glanzzeit erzählt noch heute 
das Landratsamt, das ehemalige Schloß des Fürſten, mit feinem reich 
geſchmückken Konzertſaale. Hier hat einſt Wagner mit der vorzüglichen 
Hofkapelle ſeine Schöpfungen vorgetragen, auch Liſzt und Berlioz mufi- 
zierten hier. Noch heute werden in dieſem Saale die großen Werke 
unſrer alten Meifter aufgeführt. 


Wohl iſt Löwenberg heute weit davon entfernt, die Stelle einzu- 
nehmen, an der es einſt ſtand, als es gleich hinter Breslau und Glogau 
eingereiht wurde. Und doch regt ſich überall neues Leben. Nun iſt 
es auch durch die Bahnen Liegnitz —Goldberg—Greiffenberg und Siegers 
dorf.—Hirſchberg, deren Knotenpunkt es iſt, mit der Außenwelt ver- 
bunden. Dadurch iſt es auch für den Fernwohnenden leicht erreichbar 
geworden. Mehr und mehr werden ſeine liebliche Lage im Boberkale 
und feine eigene Schönheit wie die feiner Umgebung bekannt. 

Denn nicht minder lieblich iſt auch Löwenbergs nächſte Umgebung. 
Dazu iſt fie reich an Erinnerungsſtäkten bedeutender hiſtoriſcher Ereig- 
niſſe. Sie bietet mit ihren Bergen faſt nach allen Seiten hin den 
Rahmen für das geſchloſſene Stadtbild. Der Skadt am nächſten liegt 


10 Heimatbuch des Kreiſes Löwenberg 145 


der „Hofpifalberg”, etwa 300 Meter hoch. Er iſt weithin erkenntlich 
an dem gleichmäßig mit Bäumen beſtandenen Wege, der über ihn 
hinwegführt. Da er mit ſeinen Aeckern zum Hoſpikal St. Mathiae 
gehörte, wurde er Hoſpitalberg genannt. Im Dreißigjährigen Kriege 
diente er den Kaiſerlichen als willkommenes Angriffsfeld; vom 3.—8. 
Dezember 1648 beſchoſſen ſie vom Berge aus die Stadt ſo arg, daß 
die Schweden, die als Beſatzung darin lagen, abziehen mußten. Heute 
erhebt ſich auf ſeiner Höhe eine Schutzhütte, die um 1830 von der 
Stadtverwaltung Hort erbaut wurde. Von der Höhe aus kann das 
Auge nach allen Seiten weithin in die Landſchaft ſchweifen und ſich 
überall an lieblichen Naturbildern erfreuen. Wenden wir uns von hier 
nach Süden, fo gelangen wir nach kurzer Wanderung zu dem roman- 
liſchen „Jungfernſtübchen“, einem wildzerklüfteten Sandſteingebilde in 
deſſen Spalten und Höhlen Frauen und Jungfrauen während des Huſ— 
ſitenkrieges Schutz geſucht haben ſollen. Durch herrlichen Eichengrund 
führt uns der Weg nach den Moifer Felſen, der „Löwenberger Schweiz”, 
wo wir ähnliche Gebilde wie in den Adersbach-Wechkelsdorfer Felſen 
finden. Wandern wir auf den Höhen der Felſen weiter, fo ſtehen 
wir bald vor dem „Obelisk“, der als ein weithin ſichtbares Wahrzeichen 
hier auf die Felshöhe geſtellt wurde. Dieſer ſchlichke Stein ſoll jeden 
Löwenberger an den 30. Auguſt 1813, den Tag der Errekkung Löwen- 
bergs aus Franzoſenhand, erinnern. Bald nehmen uns nun keils 
ältere, teils jüngere Waldbeſtände auf, und ſchöne, ſtille Wege, auf 
denen uns Bänke zum beſchaulichen Genießen der Waldesruhe ein- 
laden, führen zur „goldenen Ausſicht'. Zu unſern Füßen liegt der 
„Vorwerksbuſch“, der dem Wandrer mit feinem Wechſel von Laub- und 
Nadelwald einen angenehmen Aufenthalt bietet. Ruhig fließt im Tale 
der Bober; zu beiden Seiten erſtrecken ſich ſaftige Wieſen. Doch wie 
verändert ſich das friedliche Bild, wenn infolge der Schneeſchmelze oder 
ſtarker Regengüſſe im nahen Gebirge gewaltige Waſſermaſſen den 
ſonſt jo harmloſen Fluß füllen! Dann vermag fein Beff fie nicht zu 
faſſen, und wie ein breiter See flutet er, alles mit ſich reißend, zwiſchen 
den Bergen dahin. Ueber den nächſten der Berge hinweg grüßen die 
Kuppen der weiter entfernt liegenden: im Nordoſten der Gröditzberg 
mit den Reften feiner Burg, im Offen der Kegel des Probſthainer Spitz 
berges, weiter ſüdlich der breite Rücken der Hogolie und wie ſie alle 
heißen, die Höhen des Bober-Kaßtbach-Gebirges. Im Süden erhebt ſich, 
gleichſam als Abſchluß des vor uns liegenden lieblichen Vorgebirgs- 
landes, der dunkle, ſcharfumriſſene Zug des Rieſengebirges. Trennen 
wir uns von dem ſchönen Bilde, und wandern wir nach Weſten, dem 
Stadtpark „Buchholz' zu! Er iſt mit feinen neueren ſchönen Park- 
anlagen, die ſich auf halber Höhe weithin ausdehnen, zum Abhalten 
von großen Feſten beſonders geeignet. In einem Gaſthauſe mit Garken 
und Muſikhalle wird für Erfriſchung und Unterhaltung geſorgk. Eine 
Bühne, die künſtlich wohl kaum ſchöner geſchaffen werden kann, als 
fie uns hier die Natur biefef, lädt zum Spiel im Freien ein. Und ein 
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Aufenthalt in den uralten Felspartien, wo die Eichkätzchen gewandt 
von Baumkrone zu Baumkrone huſchen und die Vögel, un- 
bekümmert um den Feſtestrubel in nächſter Nähe, ihr fröhliches Lied er- 
könen laſſen, läßt auch uns für eine Weile fernab von der Welt ſein, 
die oben ihr lautes Weſen treibt. Denn dort oben findet neben man- 
chen andern Feſten alle Jahre eine Erinnerungsfeier an den herrlichen 
Sieg Blüchers und feiner Tapferen ftaff, das „Blücherfeſt'. Es 
iſt im Laufe der Jahre zu einem glänzenden Volks- und Kinderfeſte 
geworden, zu dem die Bewohner von nah und fern herzuſtrömen. Im 
Mittelpunkte des Feſtes ſteht „Vater Blücher“, Schleſiens Befreier. 
Auf hohem Steinſockel erhebt ſich ſeine Büſte inmitten des Feſtplatzes. 
König Friedrich Wilhelm IV. hat ſie auf Veranlaſſung des Grafen 
von Noſtiz, der Blücher bei Ligny das Leben rettete, der Stadt ge- 
ſchenkt. Sie iſt von dem berühmten Bildhauer Rauch aus carrariſchem 
Marmor geſchaffen und ſo aufgeſtellt worden, daß der Blick des Siegers 
auf die Kampfſtätte gerichtet iſt. Dem Buchholz gegenüber, jenſeits 
des Bobers, erhebt fich, ſteil zu ihm abfallend, der maſſige „Steinberg” 
mit den zu Plagwitz gehörenden „Saubornhäuſern'. Hier haben wir 
das Gefechtsfeld vom 29. Auguſt 1813 vor uns, wo die Franzoſen 
teils in die Flucht geſchlagen, keils gefangen genommen wurden. Durch- 
ſchreiten wir dann Plagwitz, jo erreichen wir bald den „Luftenberg“ 
und den „Weinberg“, einen Höhenzug, auf dem wir durch Wald und 
wogende Felder nach Weſten hin wandern können. Jeßt ſchauen wir 
weiter nach Norden hinein. Auch hier grüßen uns kleinere Berge und 
zwiſchen ihnen freundliche Dörfer. Steigen wir nach dem Bober zu ab, 
fo kommen wir auf der Braunauer Kunſtſtraße zum „Popelberge“. Auf 
feiner Höhe wurden in alter Zeit pechgetränkte Strohſtangen, Popel 
genannt, aufgeſtellt und bei Kriegsgefahr angezündet. Sie dienten den 
Leuten als Warnungszeichen. Parallel zum Popelberge, jenſeits der 
Stadt, ſteigt eine dichte Kaſtanienreihe zum „Schießhausberge“ an, 
der früher auch Galgenberg hieß; denn bis 1820 ſtand nahe beim 
Schützenhauſe ein Galgen als das Zeichen der ſtädtiſchen Gewalt über 
Leben und Tod. Schweift das Auge weiter nach Weſten, ſo erblickt 
es im Hinkergrunde die ſchwarzbewaldeke „Harte“, einen Bergzug, auf 
dem man im Waldesſchakten bis zum Kloſter „Neuland“ wandern kann. 
Zu unſern Füßen aber bietet ſich hier zwiſchen Popel- und Schießhaus⸗ 
berg der Weſtteil von Löwenberg in beſonders ſchönem Bilde dar, und 
über Neu-Löwenberg hinweg grüßen uns noch einmal die würdigen 
Türme der alten Stadt. 
E. Ritter- Lömenberg. 


10* 147 


Greiffenberg. 


Aus den Gebieten des Reiches flutet alljährlich, im Sommer wie 
im Winter, ein ſtarker Reiſeverkehr auf der Eiſenbahn durch unfern 
Heimafkreis. Das Rieſengebirge, ſchön und gewaltig zugleich, iſt es, 
das aus Nähe und weiter Ferne die Menſchen anlocht zum Wan- 
dern und zum Verweilen. Aber allmählich iſt es geſchehen, daß auch 
zum Iſergebirge ein immer größer werdender Strom Wanderer ſich 
abzweigt, um auf feinen ſtillen Waldhöhen und in ſeinen fraumdunk- 
len Gründen Nakturſchönheit auszukoſten und rechtes Wanderglück 
zu ſuchen. — Die Stadt Greiffenberg iſt das Eingangstor zum Iſer⸗ 
gebirge. Hier kreffen die Schienenwege zuſammen, die die Reiſenden 
von Görlitz und Kohlfurt, von Liegnitz und Hirſchberg her ins Jferge- 
birge führen. Der Fremde, der nur über abgemeſſene Zeit verfügt, 
fährt wohl mit der Eiſenbahn über Friedeberg nach Flinsberg und 
ſteigt von dort aus in die Berge hinein. Wer aber das ſchlichte, frau- 
liche Weſen des Iſergebirges in ſeinen Vorbergen und Ortſchaften 
ſehen will, wer der Heimat Schönheit reicher als die andern erleben 
will, der wähle Greiffenberg zum Ausgangspunkt ſeiner Wanderung. 


Inmikten einer reizvollen Umgebung liegt Greiffenberg da. 
Im Weſten, dicht an der Stadt, bedeckt von den Feldern der Acker- 
bürger, erhebt ſich die Höhe des Kienberges. Ein ſchaktiger Weg führt 
hin zu einem einladenden Gaſthauſe und ſchönen Anlagen, die fich 
vorzüglich dem Steilufer des Queis anpaſſen. Der Wanderer, der von 
Markliſſa her durchs Queistal kommt, wird nicht verſäumen, hier 
Einkehr zu halken, und die Greiffenberger pilgern gern an dieſen Ork. 
Reich iſt die Ausſicht. Drüben zieht nach Oſten die „Waſſerſcheide“ 
dem „Bober-Katzbach-Gebirge' zu, deſſen Gipfel ſcharf umriſſen den 
Horizont beleben. Dort im Süden, in klarer Sicht über den Kapellen 
berg und Greiffenffein bei Neundorf hinweg, ſtreichen die Kämme des 
Iſer- und Rieſengebirges. Tief unken zu unſern Füßen wand ſich 
einſt der Queis eilig in ſeinen Felſenſchluchten nach Weſten. Heute 
verrinnen ſeine Waſſer ſchon am Fuße des Kienberges im Staubecken 
der Goldentraumer Talſperre, und das tieſe Queistal füllt ein gewaltiger 
Bergſee, deſſen Spiegel zur Höhe des Kienberges herübergleißt. — Aber 
unruhig und unmutig rauſchen die Queiswellen in der Talrinne am Burg- 
berg von Greiffenberg. Er hemmt jäh des Fluſſes eiligen, nordwärts 
gerichfefen Lauf und zwingt ihn in weſtliche Richkung. Eine maſſige 
Brücke aus mächtigen Quaderſteinen überſpannt hier die Waſſer. Sie 
führt hinüber ins benachbarte Nieder-Wieſa. Dort fteht inmitten einer 
kleinen Anzahl Wohnhäuſer Greiffenbergs evangeliſches Gotteshaus. 
Es iſt ein geſegnetes Plätzchen, eine einladende Stätte, lieblich und 
friedevoll. — Der wertvollſte Ort in Greiffenbergs Umgebung iſt der 
Greiffenſtein. Nur 34 Stunden weit iſt der Weg dahin. Er führt 
an dem großen Neubau des Sanakoriums Birkenhof und dem vergeſſenen 
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Geſundbrunnen Baumgarken vorüber durch bunten Wieſengrund und 
durch das anmutig zum Greiffenſtein hinaufziehende Neundorf. Wer 
dort oben auf den Ruinen der Burg Ausſchau gehalten hat, ſei es vom 
Söller, ſei es vom Ritterſaal aus durch die Fenſterbogen, die ganz 
prächtig die Landſchaftsbilder umrahmen, wird für immer ſeine ſtaunende 
Seele mit Eindrücken erfüllen von unſerer Heimat reicher Herrlichkeit. 
Selbſt in Ruinen noch iſt die alte Ritterfeſte ein Bauwerk von Kraft 
und Wucht und doch zugleich von ſtolzer Leichtigkeit: alles in allem ein 
Kleinod der Landſchaft, werk, behükek und bewahrt zu werden. — 
Sagenreich find Burg und Gegend. Der Kapellenberg jenſeits der 
Häuſerreihe Neundorfs iſt der Schauplatz der innigſten Sage der Burg- 
herrn vom Greiffenſtein, der Sage vom verlorenen und wiedergefundenen 
Trauring. Vom Gipfel des ſchöngeformten Berges ſchaut die Kapelle 
ſtill ins Tal hinab. Wen es drängt, das fromme Walzeichen glücklichen 
Dankes aufzuſuchen, da oben auf felsgekrönter, weitſichtiger Höhe, der 
wird wohlbefriedigt ſcheiden. — Nicht minder wertvoll iſt ein Veſuch 
des nahe an Greiffenberg gelegenen Buchberges bei Groß-Stköckigt. 
Er iſt weithin erkennbar an den vier Berghäuſern. Hier hielt einſt 
Graf Moltke mit dem Großen Generalſtabe Umſchau. Der Anblick 
des ſich entrollenden Landſchaftsbildes löſte auch in ihm, dem großen 
Schweiger, begeiſterte Worte aus über dieſes ſchöne Fleckchen Erde, 
Worte, die im freuen Gedenken der Anwohner ſtehen. 

Von allen Höhen in Greiffenbergs Umgebung bietet das Städt- 
chen ein buntes, freundliches Bild. Scharf begrenzt im Süden durch 
das kiefeingeſchnittene Queisbett, ſteht der alte Stadtteil gedrängt und 
feſt auf einem Felsſtock, der gegen den Queis vorſpringt und zum 
Wieſenkal des Oelſebaches abfällt. Die neueren Stadtteile ſtreben zum 
Bahnhofe hinüber, dem Lebensknoten des modernen Verkehrs. Die 
Eigenart Greiffenbergs als Bergſtadt erſcheint von Nieder-Wieſa (ſiehe 
Bild) und von Baumgarten aus am freueften bewahrt. Schlank und 
hoch überragt der Turm des Ratkhauſes die Giebel und Firſle der 
Häuſer, weit ins Land ſchauend. 

Greiffenberg iſt nicht groß; es zählt rund 3800 Einwohner. Aber 
am Kreuzungspunkte zweier lebhaft befahrener Bahnſtrecken gelegen, 
hat ſich im Orte eine bedeutſame Induſtrie- und Fabrikfäfigkeit ent- 
wickelt, deren Erzeugniſſe in der Provinz, im Reiche und über Deutſch- 
lands Grenzen hinaus einen trefflichen Ruf haben. Ein erheblicher 
Teil der Arbeit der Bevölkerung Greiffenbergs und auch der um— 
liegenden Dörfer krägt induſtrielle Prägung. Beſonders am Bahnhof 
regt ſich großgewerblicher Fleiß. Hier zeigen ſich die umfangreichen 
Gebäude einer Fabrik für chemiſche Düngemittel, der große Gasbehälter 
der Gasanſtalt, die Holzlager einer Holzbiegerei, die hohen Bauten 
einer Schokoladenfabrik und die weiten Fabrikanlagen einer Blau- 
druckerei. Drüben am Queis und am Oelſebach bekunden die weiß- 
leuchtenden Flächen bleichender Leinen, daß Greiffenberg feinen alf- 
berühmten Namen einer Leinenſtadt auch in Zukunft behalten wird. 
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Vom Bahnhofe aus gehen wir auf der langgeſchwungenen Bahn- 
hofſtraße der inneren Stadt zu. Bald laſſen wir die Gegend neuzeit⸗ 
licher Forkentkwickelung hinter uns. Vom Topfmarkt an gelangen wir 
in Gaſſen und Gäßchen, aus denen uns überall das alte, ſchlichte Bild 
einer ſchleſiſchen Kleinſtadt entgegentritt. Die katholiſche Kirche er- 
ſcheint noch ganz als Altertum. Sie birgt im Innern einen werf- 
vollen Altar und die Familiengruft der Reichsgrafen Schaffgotſch. 
Unken am Queis umſchließen noch Reſte von Mauern, von einem wohl- 
erhaltenen Wehrkurm gekrönt, Häuſer und Gärten. Sie helfen uns, 
das Bergſtädtchen in unfrer Phankaſie aufzubauen, wie es einſtens war: 
geſchloſſen und kraulich und doch krutzig und wehrhaft. 


Ein Schmuckſtück Greiffenbergs iſt fein Ring. Sei es im Früh- 
gold des Sommermorgens oder im Frieden des Abends und der fin- 
kenden Nacht, ſei es im Winker, wenn dem Markfplaß ein weißer 
Teppich bereitet iſt: hier erfaßt uns am tiefſten der Zauber der Klein- 
ſtadt in all ſeiner Eigenart und Eindrucksfähigkeit. Da iſt in der 
Mitte das ſchöngebaute Rathaus mit rundbogigem Eingang und reich- 
gegliedertem, hoch aufſtrebendem Turm. Ringsum ſtehen die Bür- 
gerhäuſer, oft mit ſchmaler Front, aber jedes von ſichtlicher Eigenheit 
im Giebel und jedes, wenn auch gedrängt, ſelbſtbewußt ſeinen 
Platz behaupkend. Dort ſind einige Patrizierhäuſer mit reicher 
Ausſchmückung und Toren von gediegener Arbeik. Da iſt 
der geräumige Marktplatz ſelbſt, ein Abbild ruhigen und ficheren 
Bürgerlebens. Ein Brunnen mit ſpielenden Knaben und Greifen, 
die Waſſer ſpeien, gereicht dem Platz zur ſchmucken Zier. — Hier 
find wir auf dem Boden einer ereignisreichen Geſchichte, und frefen 
wir in eins der alten Gaſthäuſer am Ring ein, etwa in den „Greiff” 
oder in die „Burg“, an deren Stelle einſt eine Kaſtellanei der Burg 
Greiffenſtein ſtand, oder in den „Schwarzen Adler”, wo man vor 
einiger Zeit als Bürgen feines hohen Alters eine Menge wertvoller 
Goldmünzen aus den Jahren 1519 bis 1630 fand, fo wird in frau- 
licher Dämmerſtunde die Geſchichte zu uns verſtändliche Worte 
reden von den bewegten Schickfalen Greiffenbergs, von zerſtörender 
Kriegszeit und gefegnefen Friedensjahren, von verzehrender Not und 
aufbauendem Bügerfleiß. 


Noch im 12. Jahrhundert bedeckten undurchdringliche Waldun⸗ 
gen das Grenzland am Queis zwiſchen dem polniſchen Schleſien und 
der deutſchen Mark Meißen. Vielleicht, daß durch den wilden Hoch- 
wald am Queisknie zuweilen ein ſlaviſcher Jäger ſchlich oder ein fla- 
viſcher Fiſcher im ſteinigen Queisbett die Forelle griff. — Da erſtand 
auf dem nahen Baſalkkegel im Süden die Feſte Greiffenſtein als Truß- 
burg gegen die Einfälle der Böhmen, gewiß auch als Sicherung für 
die Straße, die von Zittau her zur Boberniederung heranführte, feit- 
dem vom Beginn des 13. Jahrhunderks an die Gegend ſich mit einem 
Strom deukſcher Koloniften füllte. Unter dem Schutze Greiffenſteins 
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Greiffenberg. 


lichteten bald die Aexke der Deulſchen auch im Oberkreis den Hoch- 
wald und das dichte Buſchwerk. Auf den Waldblößen erhoben ſich 
neue Orkſchaften, ſo z. B. eine an der Niederung des Winkerſeiffens, 
wo noch Baumſtümpfe und ⸗ſtöcke ſtehengeblieben waren. Im „Stöcigt” 
wurde die Anſiedlung aufgebaut: es iſt das heutige Dorf Groß-Sköckigt. 
— Für die aufblühenden Dorfſchaften mußte ein Markkort geſchaffen 
werden und ein ſicherer Platz, in dem man ſich in Kriegsnot mit Weib 
und Kind, Gut und Habe bergen konnte. Deshalb wurde Greiffenberg 
angelegt, etwa um 1220. Man nannte die Stadtanlage nach der ſie 
beſchirmenden Feſte Greiffenſtein. 


Deutſch iſt Greiffenbergs Name, deutſch iſt die Anlage des ritter 
lichen Städtchens, hoch und frei über dem Queis. Deutſch iſt der 
Grundplan: In der Mitte liegt der Marktplaß in Rechtecksform; 
von feinen Ecken gehen gradlinig die Straßen in der Richkung der 
Marktſeiten bis an die Skadttore. Seitwärts, fern vom Geräuſch des 
Marktes, aber durch eine Gaſſe mit ihm verbunden, liegt der Kirch- 
platz mit der Stadtkirche und der Tokenruheſtakt. Dieſe urſprüngliche 
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Anlage hat der Stadtkern freu bewahrt; nur der Friedhof um die 
Kirche iſt teils eingeebnef, teils in einen Garten verwandelt worden. 


Wir ſchlagen die Chronik von Greiffenberg auf, wenden Blatt 
um Blatt und leſen mit Teilnahme von den Geſchicken der Stadt bis 
in leßfvergangene Zeit. Nur ein paar Takſachen aus den Jahren des 
Stadfwerdens ſeien hier genannt: Im Jahre 1242 verlieh Boleslaw II. 
Greiffenberg das Stadtrecht, und im Jahre 1300 ließ Volko I., der 
Kriegeriſche, die Stadt mit einer Mauer umziehen. — Schnell mag 
nun Greiffenberg aufgeblüht fein. Von der Wertſchätzung der Stadt 
durch die Herzöge zeugen die bedeutſamen Vergünſtigungen, die ihr 
1354 Herzog Bolko II. gewährte. Sie find z. T. im geſchichtlichen Ab- 
ſchnitt dieſes Buches genannt. Von allen den Höhen und Tiefen deut- 
ſchen Volkslebens, von dem reichen Wechſel im geſchichtlichen und 
kulturellen Werdegang des deutſchen Volkes iſt Greiffenbergs Ge— 
ſchichte ein getreues Abbild. 


Es iſt im Jahre 1497. Oede und verlaſſen liegen Marktplatz und 
Gaſſen. Finſteres Unheil brütet über der Stadt. Es iſt nicht Kriegs- 
not; denn die verheerenden Huſſitenkriege find längſt vorbei. Aber 
ein andrer Gaſt weilt in der Stadt: unabläſſig ſchreitet durch die 
Gaſſen das fürchterliche Geſpenſt der Peſt. Mit knöcherner Fauſt 
errafft es gierig Greis und Knaben, Mutter und Mägdlein. Sein 
Gifthauch ſpringt von Menſch zu Wenſch; zerriſſen find die Fami- 
lienbande. Das Dörfchen Alt-Wieſe dahinten am Queisbogen iſt völ- 
lig ausgeſtorben. Man muß die leeren Häuſer anzünden und ab- 
brennen; denn niemand wagk ſich hinein aus Furcht vor Anſteckung. 
— Und 100 Jahre ſpäter, man ſchreibt das Jahr 1585, die gleiche 
Enkſetzenszeit. Noch grauenvoller wütet die Seuche im Jahre 1613. 
Mehr als kauſend Menſchenleben werden vernichtet. Der neue Be— 
gräbnisplaz vor dem Laubaner Tore, den man 1553 anlegte und auf 
dem man 1560 das Laurentiuskirchlein erbaute, wird bald zu klein 
ſein, um die Zahl derer zu faſſen, die ſterben. 


Andere Gewalten brachten Verderben über die Stadk. — Seit viel 
kauſend Jahren wirft der Queis feine Wellen gegen den Burgberg, 
aber fruchtlos müſſen ſie nach Weſten gleiten. Von der Spitze des 
Burgberges wagten ſich die Menſchen hinab, erbauten ihre Häuſer 
unten am Fluſſe und wähnten ſich geborgen und in Sicherheit. Da 
überfiel fie der Queis mit Hochfluten in ſtürmiſcher Nacht. So z. B. 
in den Jahren 1550, 1608, 1804. Aber hilfsbereite Nächſtenliebe und 
faffreudige Bürgerpflicht ſtützten die ſchwankenden Wohnftätten oder 
bauten die zerſtörten von neuem auf. — Ungleich furchtbarer jedoch 
erfuhr Greiffenberg des Feuers Macht. Verbrecheriſche oder leicht- 
ferfige Hände enkfeſſelten mehrmals das blindwütende Element, jo daß 
das Städtchen dann ſtets ein Aſchenhaufen wurde. 1472 war ſolch ein 
Feuerjahr. Im Jahre 1603 verwandelte ſich die Pfingſtfreude des 
Maitages in nächtlichen Flammengraus. Schon 1624 wälzte ſich wieder 
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ein ungeheurer Brand durch die Gaſſen, alles zerſtörend, was man auf- 
zubauen begonnen hatte. Daß man die Brandſtifter am Kreuze ver- 
brannte oder aufs Rad flocht, kat wohl der Gerechtigkeit genüge, brachte 
aber keine Abhilfe des unſagbaren Unglücks. Weit über die Grenzen 
der Heimat hinaus iſt die große Feuersbrunſt vom Jahre 1783 bekannt 
geworden. Damals hob die königliche Hilfe Friedrichs des Großen 
Greiffenberg aus dem Schufte. Ewig iſt mit dem Ereignis das Königs 
work verbunden, das Friedrich an die Abgeſandken, die ihm den lief. 
gefühlten Dank der Stadt überbrachten, richtete: „Ihr habt mir nicht 
zu danken; davor bin ich da!” Das künſtleriſch hochwertige Stadtgeld 
Greiffenbergs vom Jahre 1920 hält dieſen denkwürdigen Augenblick 
im Bilde ſeſt. 


Dank der ſchnellen Hilfe Friedrichs hatte das Brandunglück nicht 
vermocht, das Aufblühen Greiffenbergs zu hindern. Beſonders die 
Leinenherſtellung, worauf die Bedeutung der Stadt ſeit 400 Jahren 
beruhte, entfaltete ſich in ungeahntem Umfange. In der Leinwand— 
ordnung des Jahres 1788 erſcheint Greiffenberg als eine der Kommer- 
zialſtädte des ſchleſiſchen Gebirges neben Hirſchberg, Schmiedeberg und 
Landeshut. Die Greiffenberger Handelshäuſer handelten bis nach 
Polen, Rußland und Holland, und ihre Leinwand war wegen ihrer 
Feinheit in aller Welt berühmt. — Den Ruf einer Leinenſtadt ver- 
dankt Greiffenberg größtenteils dem Bürgermeiſter Matthias Rothe, 
der in den Jahren 1570—1614 im Rat ſaß. Auf großen Reifen nach 
Weſt- und Süddeutſchland erkannte er, daß die in feiner Heimat gefer- 
figfe Leinwand im Handel ſchon eine wichtige Rolle fpielte und in 
Zukunft noch größeren Wert erlangen werde. Er kaufte deshalb ſeit 
1555 die Leinwand der Weber von Greiffenberg und aus der Um- 
gegend zuſammen und handelte nach Leipzig, Augsburg, Frankfurk, 
Köln und andern großen Plätzen. — Vor unſerm geiſtigen Auge be- 
lebt ſich der mittelalterliche Marktplatz. Es iſt Markttag. Der weite 
Raum füllt ſich mit Landleuten, Webern, die ihre Leinen den Händlern 
und Kaufleuten zum Kaufe anbieten. Garnſtände überall. Verſand- 
fertige, geſtempelte Waren werden auf der Stadfwage gewogen. Hoch— 
beladene Frachtwagen knarren den Stadttoren zu, Greiffenbergs Fa— 
brikate in weite Lande kragend. — Wohlhabenheit zieht dafür in die 
Stadt ein. Auf arbeitsreiche Wochen folgen frohe Feſte ... Frohes, 
buntes Treiben auf dem Ring. Durch die Gaſſen ſchallt Trommel- 
ſchlag und Pfeifenklang. Unter wehendem Tuch zieht die wehrhafte 
Schützenbrüderſchaſt hinaus zum Armbruſtſchießen auf dem Schützen- 
platz bei den Scheunen am Wege nach dem Stadtbuſch. Voran prahlt 
das leuchkendgelbe Gewand des Zielers, dahinter prangt des Königs 
prächtige Zier: güldene Kette und ſilbernes Schild. Stolz marſchieren 
die Schüßen im Bewußtſein ihres Werkes und des Befiges reicher 
Privilegien. — Januar 1614; mitten im Winter iſt Greiffenberg in 
Feſtesfreude. Auf der Laubaner Gaſſe drängt ſich das Volk. In jedem 
Anlitz iſt Jubel und Frohlocken. Der, den die Skadt ſegnet, iſt von 
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einer langjährigen Reife heimgekehrk: Hans Ulrich von Schaffgolſch. 
Der Rat hat ihn herzlich begrüßt, und nun begleitet ihn die Bürger- 
ſchaft mit ihren Fahnen unker dem Geraſſel der Keſſelpauken und dem 
Geſchmetter der Trompeten über Neundorf nach dem Greiffenſtein. 


Und wieder ein Bild aus ernſter Zeit .... Die Schrecken des 
Dreißigjährigen Krieges find vorüber. Geblieben aber iſt die Glau- 
bensſpaltung. Sie iſt tiefer denn zuvor. Ueberall find die Kirchen der 
katholiſchen Konfeſſion zurückgegeben worden. Die Proteſtanten find 
ohne Gotteshaus. Da ſteigt 1667 in einigen beherzten Männern des 
Rats der Plan auf, im Dorfe Wieſa, das nur getrennt durch den 
Queis ſo nahe an der Stadt liegt, unter ſächſiſchem Schuße eine evan- 
geliſche Kirche zu bauen. Klug, kreu und verſchwiegen handeln die 
Wiſſenden. Ihre Führer ſind der Bürgermeiſter Gleisberg und der 
Skadtſchreiber Heydorn. Sie reifen heimlich nach Dresden und er- 
bitten des Kurfürſten Erlaubnis. Nun wird der Grundſtein gelegf; 
raſch geht der Bau vor ſich; Ende 1668 iſt die Kirche unter Dach. — 
Da wird die Beleiligung des Greiffenberger Magiſtrats an der Sache 
ruchbar. Gleisberg und Heydorn werden vor das Kaiſerliche Amk in 
Jauer geladen. Im März 1669 begeben ſie ſich dorthin und leugnen um 
des guten Werkes willen, fo gut fie können. Nun fordert man aber, 
fie möchten am nächſten Tage ihre Unſchuld und Unwiſſenheit am 
fraglichen Werke durch einen Eid bekräftigen. Da rektek der edle 
Heydorn den Bürgermeiſter und ſämkliche Beteiligten aus der Nok. 
Er wählt freiwillige Verbannung, wirft ſich aufs Pferd, reitet in der 
Nacht nach Greiffenberg und begibt ſich nach Wieſa in ſächſiſchen Schutz. 
Jetzt war der Bürgermeiſter Gleisberg in der Lage, alle Schuld auf 
den Geflohenen zu wälzen. Ohne Eidesleiſtung und ohne Strafe wurde 
er enklaſſen. Markin Heydorn ging nach Kamenz und ſtieg dort zum 
Bürgermeiſter der Stadt auf. 


So manche Seite der Chronik erzählt von den Kriegsnöten, die 
Greiffenberg im Laufe der Jahrhunderte erlitten hakt. Die Huſſiken 
plünderten es aus; im Dreißigjährigen Kriege, 1634, zündeten es die 
Kroaten an allen Ecken an. Rohe Kriegshorden durchzogen vielmals 
die Stadt und überfielen fie mit Drangſalierungen und Brandſchatzungen 
ſchlimmſter Art. Nach ſolchen Heimſuchungen glich die Einwohnerſchaft 
immer einer großen Bekklerfamilie. Auch die Schleſiſchen Kriege präg- 
ten der Stadt manche Leidensſpuren auf, wenn auch dieſe Kriege weit 
menſchlicher geführt wurden als frühere. Vom Lager bei Kaltenvor- 
werk wird ſo manches Mal der Große König ſeinen Blick auf unſere 
Skadt gerichket haben, wo die Vorpoſten der Oeſterreicher ſtanden. 
— In allerernſteſte Gefahr aber geriet Greiffenberg im Befreiungs- 
Kampfe 1813, als nach der Schlacht an der Katzbach eine franzöſiſche 
Truppenmachk ſich hier feſtſetzte und ſich anſchickte, die Stadt gegen die 
nachſeßenden Ruſſen zu verteidigen. Nach einem heftigen Gefechte 
zogen indeſſen die Franzoſen nach Weſten. So wandte ein freund- 
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liches Geſchick die drohende Erſtürmung und Einäſcherung durch die 
Ruſſen ab. 


Seitdem find über Greiffenberg mehr als hundert Jahre deuf- 
ſcher Geſchichte dahingegangen. Glückliche Ereigniſſe konnke die Stadt 
verzeichnen, insbeſondere ſchöne Friedensfeſte nach ſiegreichen Kriegen. 
Jetzt aber verſpürt fie nach dem verlorenen Weltkriege mit den Tau- 
ſenden andrer Städte und Dörfer die fiefe Demütigung des Vaker⸗ 
landes und das ſurchtbare Ausſaugungſyſtem der harten Feinde. Heuke 
ſtehen wir mit verſtehendem Gefühl vor der Inſchrifttafel an der 
Nordſeite des Rakhaustkurmes, die man nach dem Befreiungskriege an- 
brachte. Wir leſen: „Dank der Vorſehung, die aus einem verheeren- 
den Kriege uns Leben und Freiheit gerettet und uns bis hierher ge- 
bracht . . .. Erſchüttert werden wir uns deſſen bewußt, daß die 
Söhne Greiffenbergs in überreicher Zahl auf den Schlachtfeldern ver- 
blutet und unſrer Freiheit ſchwere Prüfungen auferlegt worden ſind. 
Und unſer Herz bewegt der innige, zuverfihtlihe Segenswunſch, mit 
dem die Inſchrift fortfährt und ſchließt: 

„Sie ſchenke uns forkan geſegnete Zeiten, 
und nur Glückliche ſehe dieſer Turm um ſich her. 
Gott wird ferner gnädiglich walten. 
Ihr Bürger, verfrauet ihm.“ 
K. Groß ⸗Görlitz. 


Friedeberg. 


1. Der Zug der Wenden durch unſere Heimat. 


Struppige Geſellen waren es, die da vor 800 Jahren, wie der 
Chroniſt erzählt, durch unſere Heimat zogen. Sie gehörten dem fla- 
viſchen Volksſtamme der Wenden an, die ihrer heidniſchen Religion 
wegen aus ihrer ſchönen Heimat im heukigen Sachſenlande verfrie- 
ben worden waren. Sie ſuchten neue Wohnſitze, wo fie ungeſtörk 
ihren alten Göktern dienen konnten. 


Es war ein trüber Herbſttag. Der Sturm jagte die Wolkenfegen 
pfeilſchnell dahin. Von Zeit zu Zeit durchnäßte ein kalter Regen- 
ſchauer die müden Wandrer, die das Queistal hinaufſtiegen. Lang- 
ſam gelang es ihnen, durch das dichte Geſtrüpp des Urwaldes, über 
Felſen, entwurzelke Baumſtämme und rauſchende Waſſerſtürze vor- 
zudringen. Keine menſchliche Stimme ließ ſich hier vernehmen. Nur 
das Heulen der Wölfe ſcholl ihnen aus der Ferne enfgegen. N 
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Es war Abend geworden. Der Haufe war bis in die Nähe des 
heutigen Dorfes Steine gekommen. Da jubelten die Voranfchreiten- 
den lauf in den Wald hinein. Vor ihnen ragke ein hoher, weißer Fel⸗ 
ſen zum Himmel empor. Wie ein gewaltiger Opfertiſch ſtand er da, 
umgeben von uraiken Fichtenſtämmen. Hier machten fie Halt. Bald 
hatten ſich die Todmüden gelagerk. Dankbar gedachten fie zuerſt 
ihrer Götter; auf dem Quarzfelſen, der heute den Namen Totenſtein 
führt, brachten ſie ihnen ein reiches Opfer dar. Fröhlich wurde das 
Opfermahl gehalten. Verfolgungen und Enkbehrungen der leßten 
Tage waren vergeſſen. Hier konnten fie ungeſtraft ihren Göttern 
opfern, hier wollten ſie bleiben. Schon am nächſten Morgen wurden 
Bäume gefällt und Hütten aufgerichtet. 


2. Wie Eulendorf entſtand. 


In Schleſien wütete der Krieg. Ein Brüderpaar ſtritl ſich um den 
Beſitz des Landes. Kaiſer Friedrich Barbaroſſa erſchien mit einem 
Heere, um dem Herzog Wladislaw, der von feinem Bruder verfrie- 
ben worden war, das Land zurückzuerobern. Furchlbar hatte Schle— 
ſien in dieſem Kriege zu leiden. Die Felder wurden verwüſtet, die 
Häuſer und Ställe verbrannt. Da ſuchken ſich die unglücklichen Be⸗ 
wohner der Oder- und Bobergegend ſichere Wohnplätze auf. Sie glaub- 
ken fie nirgends beſſer zu finden als in den dichten Wäldern des Ge- 
birges; viele von ihnen ließen ſich in unſerer Heimat nieder, die damals 
zu dem Beſitztum des Burgherrn von Tzſchocha gehörte. Er erlaubte 
ihnen, am Queis ihre Hüften zu bauen. Fiſcherei, Jagd und Viehzucht 
gaben ihnen den Lebensunkerhall. Immer weitere Scharen kamen aus 
dem Flachlande und fanden hier eine neue Heimak. Viele unker ihnen 
waren ſchon Chriſten und breiteten die neue Religion aus. Die Wen- 
den, die ihrem alten Glauben die Treue hielten, wurden immer kiefer 
ins Gebirge zurückgedrängt. 


Noch aber lag unſere Heimat ganz abſeits vom großen Weltge⸗ 
triebe. Da wurde, wahrſcheinlich um das Jahr 1200, die „alte Han- 
delsſtraße' von Zittau nach Hirſchberg hier durchgeführt. Schwerbe⸗ 
ladene Kaufmannswagen, mit ſtarken Roſſen beſpannt, fuhren knar- 
rend die neue Straße entlang. Sie hielten vor dem neuerbauten Wirks- 
haus am Queis, aßen und kranken, fpielfen und handelten und er- 
zählten von dem, was in der Welt geſchehen war. Nachdem ſie 
Straßen- und Brücenzoll entrichtet hatten, zogen fie weiter. Der 
Verkehr wurde von Jahr zu Jahr ſtärker. Schmiede, Stellmacher, 
Saktler, Krämer, Bäcker und Schlächter fanden in der jungen An- 
ſiedlung Arbeik und Verdienſt. Aus den wenigen Fiſcherhütten war 
ein kleines Dorf entſtanden, das den Namen Eulendorf erhielt. Es 
wurde im Auftrage des Burgherrn von Tzſchocha durch einen Erb- 
vogt verwaltet. Einer der erſten Erbvögte war Bernhard von Rym. 
Er führte im Gerichtsſiegel eine Eule. 
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3. Wie Eulendorf eine Stadt wurde und den Namen 
Friedeberg erhielt (1329). 


Wieder war Krieg im Lande. Herzog Heinrich J. von Schweidnitz 
und Jauer und König Johann von Böhmen ſtritten ſich um den Beſitz 
der Oberlauſitz und des Queiskreiſes. Glücklicherweiſe wurde der 
Kriegszuſtand durch einen Vergleich bald beendet. Die Fürſten teilten 
ſich in das Land. Unſere Heimat fiel an Heinrich. Aus Freude über den 
glücklich abgeſchloſſenen Frieden wurde eine große Jagd im Gebirge 
abgehalten. Zahlreich hatten ſich die Ritter mit ihren Knappen vor 
Sonnenaufgang eingefunden. Bald erſchien auch Herzog Heinrich in 
Jägerkracht und gab das Zeichen zum Aufbruch. Unter Hörnerſchall 
ſetzte ſich der Zug in Bewegung. Goldig ging die Sonne im Oſten auf. 
Schon waren die Jäger im dichten Tann, wo ihnen manches Waldtier 
zum Opfer fiel. Auf einer Anhöhe zwiſchen Eulendorf und Rabishau 
wurde Raſt gehalten. Kaum hatten ſich die Jäger im hohen Waldgraſe 
gelagert, da ſchoß ein Falke durch die Lüfte, der noch ſeinen Raub im 
Schnabel hakte. Herzog Heinrich griff zu Pfeil und Bogen und holte 
mit einem Schuß den Räuber ſamt ſeiner Beute herunker. Alles 
jubelte dem edlen Weidmann zu. Nach kräftigem Morgenimbiß zog 
die Jagdgeſellſchaft fröhlich weiter. Der Weg führte fie durch Eulen- 
dorf, wo alt und jung herbeieilte, um die hohen Gäſte zu begrüßen. 
Damals ſchon gehörte das Dorf zu den wohlhabendſten Ortfchaften am 
Queis. Die elenden Hütten waren verſchwundenz; ffattlihe Holzhäuser 
ſtanden an ihrer Stelle. Zum bleibenden Andenken an den eben ge— 
ſchloſſenen Frieden erhob Heinrich J. Eulendorf zur Stadt und gab ihr 
den Namen Friedeberg. Als Wappen erhielt ſie den Falken, wie er 
vom Raube kam. Als ſtändige Einnahme verlieh ihr der Herzog das 
Brau-Urbar (Brau-Gerechtigkeit) auf eine Meile um die Skadt. Bald 
darauf wurde Friedeberg von der Herrſchaft Tzſchocha getrennt und 
der Herrſchaft Greiffenſtein zugeteilt. 


4. Der große Brand. 


Es war am 23. Juli 1558, zwei Stunden nach Mitternacht. Fried- 
lich ruhten die Bürger in ihren Häuſern. Da wurden die Schläfer 
durch den dumpfen Ton eines Hornes geweckt. Alles fuhr im Bette 
auf und horchke. Von der Straße herauf hörte man ängſtliches Rufen 
und Hin- und Herlaufen. Der Bürgermeiſter Andreas Zölfel weckte 
ſeine Frau: „Du, das iſt Feuerlärm!“ Schnell riß er das Fenſter auf. 
Hell leuchkete über den Dächern der Feuerſchein. Eilig kleidete er ſich 
an. „Gib nur acht, Andreas, daß dir nichts zuſtößt!“ rief die Frau 
noch nach. Da war er ſchon mit ein paar Sprüngen unken im Haus- 
flur. Aus den winkeligen Gaſſen ſtrömken die Leute mit Eimern und 
Kannen zuſammen. Weinende Frauen und Kinder, allerlei Hausgerät 
mit ſich ſchleppend und brüllendes Vieh kamen Zölfel vom Brandplatze 
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ber entgegen. „Wo brennt’3?” fragte er ein altes Mütterchen, das 
fi mit einer Truhe unter dem Arm abplagte. „Beim Weiske-Drechſler, 
das Haus daneben hat auch ſchon Feuer gefangen. In der Wernſtakt 
brach's aus, wo viel Späne und frocnes Holz lagen. Da iſt nichts 
mehr zu machen!“ Der Morgenwind trieb Zölfel die Rauchwolken 
entgegen. Am Brandplatze ſtanden die Männer in zwei Reihen; die 
Eimer gingen raſch von Hand zu Hand. Der Bürgermeiſter erteilte 
Befehle und mahnte zur Beſonnenheik. Beſorgt ſah er die Nachbar- 
häuſer an, die dem Feuer neue Nahrung boten. „Die Gaſſen find zu 
eng,“ ſagte er zu einem nebenſtehenden Bürger, „die Häuſer ſind von 
Fachwerk und mit hölzernen Schindeln gedeckt“. „Ja“, antworkete 
der Angeredeke, „das kann gefährlich werden; die Stallungen im Hof 
haben meiſtens Strohdächer. Siehſt du, wie die Funken da hinüber- 
fliegen?“ Schon fingen auch die gegenüberliegenden Häuſer zu brennen 
an. Der Wind wurde ſtärker und entfachte die Flammen, ſo daß ſie 
hoch emporſchlugen. Die glühenden Balken krachten. Als die Sonne 
blufrot im Oſten emporſtieg, ſtand die ganze Gaſſe in hellen Flammen. 
Schnell fraß das Feuer weiter. Kirche und Schule blieben nicht ver- 
ſchont. Ganz Friedeberg lag in Aſche. Die Bürger waren allein zum 
Wiederaufbau der Stadt außerſtande. Sie wandten ſich deshalb an 
ihren Grundherrn, Hans von Schaffgotſch, um Hilfe, der die „Ehrwür- 
digen, Edlen, Geſtrengen, Ehrenfeſten Prälaten, Ritterſchaften und 
Mannſchaften des Jauerſchen Fürſtentums und Hirſchbergſchen Weich- 
bildes“ um eine Beiſteuer zur Wiedererbauung der Kirche und Schule 
der Stadt Friedeberg bat. Kaiſer Ferdinand J. erließ der Stadt die 
Bierſteuer auf drei Jahre. Der Grundherr verbot zu Gunſten der be- 
drängten Stadt den umliegenden Dörfern aufs neue, fremdes Bier 
einzuführen. Durch fremde Hilfe und eigene Tatkraft gelang es den 
Bürgern, die Stadt wieder aufzubauen. 


5. Das franzöſiſche Lager am Märzberge. 


Die Waffen ruhten. Am 4. Juni 1813 war zwiſchen den verbün- 
deten Preußen und Ruſſen einerjeits und den Franzoſen anderſeits 
ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen worden. Die Truppen wurden in 
Dörfern und Städten einquartierk. Unter klingendem Spiel rückten 
ſchon am 8. Juni 600 Mann, meiſt Franzoſen, in Friedeberg ein und 
wurden vorläufig bei den Bürgern untergebracht. Auf dem Rathauſe 
mußte ſoſort ein Lazarett eingerichtet und von der Skadt unterhalten 
werden. In der Barbarakirche wurde Heu und Stroh ausgeladen und 
an die Truppen verteilt. Auf dem Wärzberge begann man bald darauf 
für vier Regimenker ein Lager zu erbauen. Tiſchler und Zimmerleute 
arbeiteten vom frühen Morgen bis in die ſpäte Naht. 275 Holz- 
baracken wurden in mehreren Reihen aufgeführk. Holz und Arbeits- 
lohn hakte Friedeberg zu liefern. Wie eine kleine Stadt ſah das fertige 
Lager aus. Jede Baracke ſchmückten zwei junge Fichtenbäume. Vor 
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Rathaus zu Friedeberg. 


den DOffiziersbaracken hakte man kleine Blumengärten angelegt. Auf 
dem Gipfel des Märzberges ſtand die Baracke des Kommandanten. 
Die Kanoniere haften ein beſonderes Lager beim Röhrsdorfer Vorwerk. 
Hier waren zwanzig Geſchütze und vierzig Pulver- und Munikionswagen 
aufgefahren. Bald herrſchte ein bunkes Leben und Treiben im Lager. 
In großen Keſſeln wurde das Eſſen gekocht. Die Lebensmittel mußten 
von der Stadt und den umliegenden Dörfern aufgebracht werden. Das 
Brennholz nahm man aus dem Hainbuſche, der faſt ganz abgeholzt wor- 
den iſt. Am 1. Juli wurde von dem VMarſchall Macdonald bei dem 
Lager Parade abgehalten. Danach ritt er in die Stadt, beſuchte das 
Lazarett und nahm an einem Feſtmahl teil, das die Stadt ihm zu Ehren 
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geben mußte. Nachdem noch der Geburtstag Napoleons von den Trup- 
pen im feſtlich geſchmückten Lager durch Goffesdienft, Glockengeläut und 
Feſteſſen im Röhrsdorfer Vorwerk feierlich begangen worden wat, 
verließ die franzöſiſche Beſazung am 17. Auguſt das Lager; denn der 
Waffenſtillſtand war bereits abgelaufen. Alles, was ſich irgendwie 
fortſchleppen ließ, wurde mitgenommen. Die Infankeriſten jpießten die 
Brote auf die Bajonette, die Reiter hängten fie an die Säbel. Die 
Bürger atmeten auf. Aber ihre Vorräte waren aufgezehrt, und die 
Stadt war fief verſchuldet. 


6. Die ehemalige Strumpfſtrickerſtadt. 


Eben fuhr ein mächtiger Planwagen, hochbepackt mit Wollſäcken, 
die Burgſtraße herauf. Er kam aus der Löwenberger Gegend, wo in 
den großen Schäfereien die Schur vor einigen Tagen beendet worden 
war. Der Wagen machte vor dem Rathaufe halt, die Säcke wurden 
abgeladen und in den Hausflur des Rathauſes geſchafft. Hier hatte 
inzwiſchen der Rakskellerpächter die Fuhrleute und die herbeigeeilten 
Strumpfſtricker begrüßt und war nun damit beſchäftigt, die Säcke auf 
der großen Balkenwage im Hausflur abzuwiegen. Der Zentner koſtete 
fünfzig bis ſiebzig Taler. „Unter'm Bogen“ (Ratskellerſtube) wurde 
das Ereignis bei einer „Stange“ Einfachbier und einigen Körnchen noch 
lange gefeiert. 

Daheim waren alle Hände beſchäftigt, die Wollſäcke auf den Woll- 
boden zu bringen und auszuleſen. In den nächſten Tagen wurde ſie 
körbeweiſe vom Boden heruntergeholf und nach ihrer Güte ſorkiert, zu 
ſogenannken Partien von einem halben oder ganzen Zentner zufammen- 
gebunden und in die „Farbe“ auf der Widmut gebracht. Hier erhielt 
die Wolle, nachdem ſie gewaſchen worden war, durch Indigo eine ſchöne 
blaue Farbe und wanderte nun in die Spinnerei in der Nöhrsdorfer 
Mühle. Hier gelangte ſie zunächſt auf den Trockenboden. Von dort 
kam der geſamke Vorrat nach und nach in einen „Wolf“, wo er auf- 
gelockert und von fremden Beſtandteilen, wie Staub, Stroh, Kletten 
uſw., befreit wurde. Zur weiteren Verarbeitung war es erforderlich, 
die Wolle mit Oel anzufeuchten. Nun war fie locker und ſchlüpfrig. 
Die mehr oder minder flockig durcheinander liegenden Haare mußten 
neugeordnet werden, um jetzt auf der Spinnmaſchine einen Geſpinſt- 
faden zu liefern. Drei ſolcher Geſpinſtfaden wurden vom Zwirner zu 
einem einzigen Faden vereinigt. Das Strickgarn war nun fertig, und 
jeder Strumpfſtrickermeiſter ſorgte für einen genügenden Vorrat, um 
feine Arbeiter das ganze Jahr hindurch beſchäftigen zu können. 

An Arbeit fehlte es nicht, denn Friedeberger Strumpfwaren waren 
ſehr begehrt. Alles ſtrickte, Männer, Frauen und Kinder, nicht nur in 
Friedeberg, ſondern auch in der weiteren Umgebung, beſonders in den 
ſogenannten Stiftsdörfern um Liebenthal. Ein tüchtiger Stricker brachte 
wohl, wenn er vom frühen Morgen bis in den ſpäten Abend hinein 
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arbeitete, ein Paar große Frauenſtrümpfe ferkig, verdiente aber damit 
nur zwei gute Groſchen (25 Pfennig). In Strickſchulen wurden den 
Kindern ſchon vom 5. Lebensjahre an das Stricken gelehrt. Der Lohn, 
den ſie am Sonnabend von der „Stricke“ heimbrachten, war freilich 
ſehr gering; er bekrug nur wenige Pfennige. Die fertigen Strümpfe 
kamen nun in die Walke. Eine ſolche befand ſich in der Röhrsdorfer 
Mühle an der Stelle, wo heute das Elektrizitätswerk ſteht. Sie war 
Tag und Nacht in Betrieb und brachte dem damaligen Müller mehr 
ein als ſeine Mehlmühle. Da aber in den ſechziger Jahren dieſe 
Walke nicht mehr genügte, wurde in die Brettſchneide auf der Flins⸗ 
berger Straße eine neue Walke eingebauf. Um Fekt und Unreinigkeiten 
aus der Wolle zu entfernen, übergoß man die Strümpfe in der Walke 
mit Seifenlauge. Fallhammer klopften unabläſſig auf fie und bewirkten, 
daß ihr Gewebe verfilzt und dadurch befeſtigt und verdichtet wurde. 
Schließlich nahm man die Strümpfe aus der Walke heraus, preßle ſie 
aus, zog ſie feucht über Strumpfformen und ſtellte ſie längs der Häuſer 
zum Trocknen auf. Hierauf wurden fie gerauht und mittels einer Scher- 
maſchine von allen vorſtehenden gröberen oder ſteiferen Haaren befreif. 
Eine beſondere Art von Strümpfen waren die ſogenannten Troddel- 
ſtrümpfe („Trudelſtrümpfe“). In die ferkigen Strümpfe wurden dichte 
Wollſchlingen eingenäht und dann aufgeſchnitten, jo daß fie innen wie 
ein Pelz ausſahen. Nun waren die Strümpfe foweit, daß fie ihre Reife 
in die weite Welt anfrefen konnten. 

Wit hochbeladenen Wagen zogen die Stricker auf die Märkte, um 
ihre Waren feilzuhalten. Tage- und nächkelang waren fie unterwegs. 
Ging es doch nicht nur in die Orte der nächſten Umgebung, ſondern 
weiter bis Bunzlau, Haynau, Schmiedeberg, Jauer, Löbau, Zittau, Dieſa 
und Rothenburg. Ueberall fanden ihre Waren reißenden Abſaß. An- 
fang der ſiebziger Jahre wurden jährlich für 600 000 Taler handgeſtrickte 
Strumpfwaren von zwanzig ſelbſtändigen Meiſtern hergeſtellt. Die 
Friedeberger Erzeugniffe hatten einen ſolch guten Ruf, daß auswärkige 
Fabrikanten ihre Ware unker dem Namen „Friedeberger Strumpf 
waren“ zum Verkauf anboken. Auf den Weltausſtellungen in Wien 
1873 und Philadelphia 1876 wurden Friedeberger Strumpfwaren prä- 
miierf, 

Bald darauf begann der Niedergang des ehrſamen Skrickerhand- 
werks. Große Skrumpffabriken taten ſich auf, in denen mächtige Ma- 
ſchinen die Arbeit der Hände übernahmen. Den Friedeberger Strickern 
fehlte ein feſter, einiger Wille, Geld und Verſtändnis, ſich der neuen 
Zeit anzupaſſen, und fo kam es, daß um die Wende des Jahrhunderks 
die „Hochwohllöbliche Strumpfmacher Innung“ aufgelöſt wurde. 


7. Die Stadt Friedeberg. 


Wer früher das Iſergebirge durchwandern wollte, den führte die 
Bahn nur bis Friedeberg. Heute bringt das Dampfroß die Erholung 
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ſuchenden und Nafurfreunde bis nach Bad Flinsberg. So kommt es, 
daß Friedeberg jetzt verhältnismäßig wenig von dem Fremdenſtrom 
verſpürt, der alljährlich den ſtillen Wäldern und heilkräftigen Quellen 
des Iſergebirges zuſtrebt. Und doch verdiente unſer Skädtchen und 
ſeine Umgebung mehr Beachtung. 


Wandern wir dem nahen Märzberge zu! Einſt ſtand auf feinem 
Gipfel ein Ausſichtsturm. Er mußte vor Jahren abgebrochen werden, 
weil er altersſchwach geworden war. Welch farbenreiches Bild ent- 
rollt ſich vor unſern Augen, wenn wir vom Bergeshang hinab ins 
Tal des ſchäumenden Queis und hinauf zu den Bergen des Rieſen— 
und Iſergebirges blichen! Umſchmiegt von friſchem Grün ſchauen die 
altersgrauen Mauern der Ruine Greiffenſtein weit in das Land hin- 
ein. Silberklar rauſchen die Fluten des Queis am Fuße des Berges 
dahin. Unweik der Brücke, die wir eben überſchrikten haben, iſt ihm 
ein wilder Geſell, das Langwaſſer, zugeſtrömt. Um feine ungeſtüme 
Kraft zu hemmen, hat man am Südabhang des uns gegenüberliegenden 
Förſterberges einen Stauweiher bauen müſſen. Bunfgefleckfe Rinder- 
ſcharen kummeln ſich auf weitem Wieſenplane. Schon beginnen die 
Gekreidefelder ſich zu färben. Dunkelgrüne Fichtenwälder ziehen ſich 
vom Tal hinauf bis auf den Kemnigkamm. Auf ſchaktigem Waldpfade 
ſteigen wir den Berg hinab. Der Weg führt uns auf die Greiffenberger 
Chauſſee zum Skadtvorwerk. Hinter ihm breiten ſich bis an den Stadt- 
wald heran reifende Gekreidefelder und ſaftige Wieſen aus. Noch find 
die Ackerbürger draußen mik der Heuernte beſchäftigk. Bald werden 
ſie aufs neue ihre Senſen ſchwingen müſſen. 


Wie in alter Zeit ſo iſt auch heute noch die Landwirtſchaft ein 
Haupterwerbszweig unſerer Bürger. Zahlreiche Männer und Frauen 
arbeiten in der Röhrsdorfer Spinnerei und in der Stkeindruckerei und 
lithographiſchen Anſtalt in Friedeberg. Geſchäfte aller Art ſorgen für 
die Bedürfniſſe von Stand und Land. Vor hunderk Jahren haften wir 
in Friedeberg eine blühende Gewerbekätigkeit. Es beſtanden drei 
große Werkſtätten, in denen Porzellanmalerei gekrieben wurde. Gute 
Arbeit ſoll geleiſtet worden fein, wie der Chroniſt behaupkek. Hunderte 
von Bürgern waren mit Stickerei in Mull, Muſſelin und ähnlichen 
Stoffen beſchäftigt. Die Erzeugniſſe der Friedeberger Skrumpfſtricker 
waren ihrer Güte wegen ſehr begehrt und wanderten in die Welt hinaus. 


Wir ſchreiken weiter und ſtehen bald inmitten einer Anzahl Neu- 
bauten am Nordausgange der Stadt. Auf der rechten Seife erhebt ſich 
das evangeliſche Gemeindehaus mit dem Jugendheim, zur linken die 
evangeliſche Skadtſchule, umgeben von friſchem Grün hochſtämmiger 
Eichen und Linden. Wohlgemute Turnerſcharen eilen der Schule zu, 
um auf dem Turnplatz nach des Tages Arbeit Körper und Geiſt in 
frohen Spielen und friſchen kurneriſchen Uebungen zu ſtählen. Eben 
fährt der Abendzug in den nahen Bahnhof ein. Die Ankommenden 
eilen die Bahnhofſtraße entlang der inneren Skadt zu. Wir folgen 


162 


ihnen, nachdem wir an der Druckerei des „Boten aus dem Queistale“ 
die eingegangenen Telegramme geleſen haben. Am evangeliſchen Pfarr- 
hauſe vorbei gelangen wir zur evangeliſchen Kirche. 


Nachdem 1654 den Evangeliſchen die Pfarrkirche genommen war, 
haben fie in der nahen Grenzkirche Gebhardsdorf 87 Jahre lang Zu- 
flucht gefunden. Als Friedrich der Große 1741 im Feldlager zu Rauſch⸗ 
witz in Schleſien weilte, erbaten zwei Friedeberger Bürger von ihm einen 
evangeliſchen Geiſtlichen. Am Sonnkag Laekare findet zum erſten Male 
wieder evangeliſcher Gokkesdienſt ſtatt und zwar auf dem Rathauſe. 13 
Jahre lang iſt darauf das ſogenannte „Tuchhaus“ gottesdienſtlicher Ver⸗ 
ſammlungsort geweſen. 1756 wird der Grundſtein zur Kirche gelegf. 
Schon im nächſten Jahre findet in ihr der erſte Goktesdienſt ſtakt. Durch 
die Feuersbrunſt 1767, die die Stadt bis auf wenige Häuſer in Aſche 
legte, wird auch das Gotteshaus zerſtört. Bereits ein Jahr darauf iſt 
es wiederhergeſtellt; es iſt das Haus in feiner jetzigen Geſtalt. Der in 
ſeinen Ausmaßen ſchön gelungene Turm iſt erſt im Jahre 1882 zugefügt 
worden. 


Nur einige Schritte weiter, und wir ſtehen auf dem Marktplatz. 
In feiner Mitte erhebt ſich, von Akazien umgeben, das Rathaus mit 
hohem Turm und das Amksgerichk. Ringsum iſt der Platz von ehr- 
würdigen Häuſern der gewerbtätigen Bevölkerung umſäumk. Die Sonne 
neigt ſich im Weſten. Die Bürger ſitzen vor ihren Häuſern und 
ſprechen mit den Nachbarn von den Exeigniſſen des Tages und der 
Rot des Vaterlandes. Sorglos ſpielen die Kinder an den mit Akazien 
umpflanzten Röhrenbüften und am Standbild des alten Kaiſers. Vom 
Markte aus wandern wir die Görlitzer Straße weiter bis zur Barbara— 
kirche, einem alten Barockbau. Wir ſchreiten hinter dem Gotteshaus 
an der Kirchhofsmauer enklang, ſehen zur linken Seite die katholiſche 
Kirche emporragen und ſtehen bald vor dem St. Carolus-Stift, in dem 
arme katholiſche Kinder Aufnahme finden. Vor uns auf freiem Felde 
erhebt ſich der neuerbauke Waſſerkurm. Dem Stifte gegenüber ragt 
ein hohes Kreuz, mit Schwerk und Lorbeerkranz geſchmückt, empor. 
Es iſt das Gedächtnismal für die im Weltkriege gefallenen Helden aus 
den Gemeinden Friedeberg, Röhrsdorf und Egelsdorf. Voll Wehmut 
leſen wir die Namen der freuen Kämpfer. Ruht ſanft in fremder Erde! 


Bolkmann-Sriedeberg. 
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Liebenthal. 


Ein wunderſchöner Herbſtmorgen iſt es, ein Tag wie geſchaffen zum 
Wandern durch die ſchöne Gotteswelt. Schon der erſte Hahnenſchrei rief 
uns aus den Federn, und als die Sonne, erſt vorſichtig über den Hori- 
zont lugend, ihre Rundreiſe begann, fand fie uns ſchon rüſtig auf der 
Wanderfahrt. Wahrlich: Wer recht in Freuden wandern will, der geh' 
der Sonn' entgegen! Zumal, wenn ihm ſein gütiger Schöpfer ein offenes 
Herz und Auge geſchenkt und ihn empfänglich für all die Herrlichkeiten 
eines Herbſtmorgens gemacht hat. 


Und wie nun die Sonne ihren höchſten Stand erreicht hat, ſind wir 
bald am Ziele unſerer Wanderung. Von Klein-Röhrsdorf kommend, 
haben wir eben die Höhen der Schanzen erreicht. Da, unwillkürlich 
hemmt das vor uns liegende Bild unſere Schritte; wie ein reizender 
Zauber bannt es unſeren Blick auf das herrliche Tal, dem die ſilberne 
Helle der Sonne einen prächtigen Glanz verleiht. Am Horizonke wachſen 
aus milchfarbenem Dunſtſchleier die Berge des Iſergebirges, die Burg- 
ruine Greiffenſtein und die Leopoldskapelle hervor, und inmitten all der 
Herrlichkeilen liegt friedlich und welfvergeffen das kleine Städtchen 
Liebenthal wie aus einer Spielzeugſchachtel aufgebaut. So klein er- 
ſcheint es uns, daß man meint, es mit der Hand erfaſſen zu können, 
und zählt doch mit feinen 260 Häufern rund 1800 Bewohner. Wie ein mah- 
nendes Zeichen erhebt ſich aus der Häuſermaſſe der mächtige Bau der 
katholiſchen Kirche. Mit ihrem faſt 60 Meter hohen freiſtehenden 
Glockenturme nimmt fie eine beherrſchende Stellung ein, daß ſelbſt das 
Urſulinenkloſter mit ſeinen vielen großen und langen Gebäuden, das 
Lehrerſeminar und der Rokbau des Graf von Schlabrendorff'ſchen Wai- 
ſenhauſes nur mit der Umgebung wirken. Dork, das Schwarze im Süden 
der Skadt iſt der 1600 Morgen große Stadtwald, der ſich bis an die 
Nachbardörfer Hennersdorf, Langwaſſer und Ottendorf erſtreckt. Dieſer 
Wald und der um Liebenthal gelegene und größere Beſitz an Acker- 
und Wieſenland geben der Stadt reiche Einkünfte. 


Wir laſſen unſeren Blick nordweſtlich ſchweifen. Da, wo der graue, 
dicke, achkechige Turm ſteht, beginnt das Dorf Krummöls, und kurz da- 
vor, im dichten Grün, kaum merklich, liegt der Bahnhof Liebenthal. Nun 
kommt auch ſchon keuchend und ſtöhnend der Zug hinter dem Geiers- 
berge hervorgekrochen. Die gewaltigen Mengen weißen Dampfes, 
die er von ſich ſtößt, beweiſen die rieſige Arbeit, die er zu leiſten hat, 
um bei der großen Steigung die 16 Kilometer von Löwenberg nach 
Liebenthal in einer reichlichen Stunde zu ſchaffen. 


Wir blicken auf das Städtchen. Starr ſcheink die Mittagsſonne 
auf die Dächer und Zinnen und erweckk einen goldigen Widerſchein. 
Die geringſten Einzelheiten unkerſcheidek man, jo klar iſt das Licht. 
Fährt indes ein Windhauch von Zeit zu Zeit durch dieſe leuchtende und 
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unbewegte Klarheit, 
dann ſieht man Teile, 
deren Linien weicher 
werden und zittern, als 
ob man ſie durch eine 
unſichtbare Flamme jähe 
Und über all das Glitzern 
und Gleißen in fräger 
Behaglichkeit ſpannk ein 
klarer maftblauer, faſt 
weißer Himmel fein tie- 
fes Gewölbe. 

Schweigend ſchreiten 
wir die Schanzen hinab, 
zu ſehr noch beherrſchf 
uns der Eindruck des 
Geſchauten. 


Wenige Minuten 
ſpäter, und wir ſtehen 
an der Straßenkreuzung, 
an der „Baumerkſchmie⸗ 
de”. Hier beginnt, nach 
3 Often gehend, die Chauſ⸗ 
fee über Ullersdorf-Lie- 
benkhal, Spiller nach 
Hirſchberg, und der 

Leinwandhaus und Maternusſäule Meilenſtein zeigt uns 

zu Liebenthal an, daß es bis dorthin 

24 Kilometer ſind. Wir 

aber wenden uns weſtwärks der Stadt zu. Am kleinen Kreuzkirchlein 
kommen wir vorüber; ſein beſcheidener Bau ſtammt aus dem Jahre 
1805. Die Hirſchberger Straße iſt es, die wir jetzt enklang gehen, und 
die Häuschen, die zu beiden Seiten ſtehen, ſind einfach und klein, ſo wie 
es eben die Vorſtadkhäuſer der Kleinſtädte find. Bevor wir auf den 
Marktplatz kommen, müſſen wir über die Undotter, die von den Wieſen 
zwiſchen Liebenthal und Langwaſſer kommt und dicht hinter Liebenkhal 
in Geppersdorf in die Oelſe fließt. Der Liebenthaler kennt die Un- 
dotter kaum unter ihrem richligen Namen; für ihn iſt fie eben nur die 
„Bache“. Und das iſt begreiflich; denn bei einer Breite von 3 bis 5 
Metern hat fie nur einen normalen Waſſerſtand von 20 bis 30 Zenti- 
meter. Aber jo harmlos, wie er ausſieht, iſt der Bach mitunker doch 
nicht. Der Hochwaſſerzeiger am Hauſe Nr. 39 verrät, daß er bei 
plötzlicher Schneeſchmelze oft ſchon fein Bett verließ und feine lehm- 
gelben Fluten bis auf den Markt wälzte. Die Anwohner wiſſen genug 
Schlimmes darüber zu berichken. Wir ſchreiten über die altersgraue, 
ſteinerne Johannesbrücke mik dem Standbild des hl. Johannes von 
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Nepomuk. Ihr ſchräg gegenüber ſteht längs der Gärten ein Stück der 
alten Stadtmauer; es iſt hier die Stelle, wo das Niederkor ſtand. Ein 
paar Schritte, und wir find auf dem Marktplatze angelangf, der nach 
Weſten bergan geht. Die Häuſer der ſüdlichen Marktſeite haben zum 
Teil noch die Lauben, mik denen früher der Markt von allen Seiten 
eingeſchloſſen war. Stufen verbinden den unteren und oberen Lauben- 
gang und führen von den oberen Lauben auf den Marktdamm hinab. 
Als Liebenthal um 1291 von Bolko von Schweidnitz zur Stadt erhoben 
wurde und als ſolche das Recht des Wein-, Salz- und Bierſchankes, 
ſowie die Privilegien der Fleiſch-, Brot- und Schuhbänke erhielt, fand 
der Verkauf in den Hausbauden unter den Lauben ſtatkt. Wie in den 
Gebirgsorten überhaupt, ſcheint die Garnſpinnerei und Leinwandweberei 
Haupterwerbszweig geweſen zu ſein. Der Chroniſt berichtet, daß 1649 
der Leinwandmarkt genehmigt wurde, und auch der noch heute weit und 
breit bekannte Taubenmarkk, der im Januar jedes Jahres jtattfindet, iſt bis 
auf dieſe Zeit zurückzuführen. 13 große Garn- und Leinwandhaufleute 
beſaß Liebenthal vor dem 30 jährigen Kriege, die ſogar mit Holland, 
Leipzig und Augsburg im Handelsverkehr ſtanden. Erinnerungen an 
jene Blütezeit Liebenthals ſind heut noch vorhanden. Schauen wir uns 
in manchen der alten Häuſer um, fo finden wir mitunter noch die 
arkadenumgebenen Lichthöfe, das Zeichen der alfen Leinwandhäuſer. 
Das heutige Büttner'ſche Haus am Markt Nr. 17 hat am deutlichſten 
fein altertümliches Gepräge bewahrt. Vor dem Rathauſe mit dem zier- 
lichen Türmchen und der „ſtilvollen Freitreppe“ ſteht die Marienſäule 
mit den Standbildern der vier Peſtheiligen. Die wunderſchöne barocke 
Mauereinfaſſung zeigt an der Vorderſeite das Wappen der Familie 
Tanner von Löwenthal. Das große Waſſerbecken, das heut zum Spring- 
brunnen umgewandelt iſt, gehört zu den Waſſerbehältern, aus denen 
man noch vor kaum zwei Jahrzehnten das Waſſer holen mußte. Wir 
gehen auf den oberen Ring und ffehen bald vor dem Makernusbrunnen, 
der auf gewundener Säule St. Makernus, den Stadtpakron, trägt. Sein 
Bild iſt im Stadtwappen, deſſen Vergrößerung über dem Eingange 
zum Sitzungsſaale des Rathauſes zu ſehen iſt. 


Durch die Seminarſtraße gelangen wir zum Lehrerſeminar, das 
1863 gebaut wurde; wegen der Neuregelung der Lehrerausbildung ſchließt 
es im Frühjahr 1926 für immer feine Pforten. Erſt 1914/15 wurde die 
danebenſtehende Präparandenanſtalt errichtet, in deren Räumen gegen- 
wärtig die Klaſſen der Aufbauſchule untergebracht find. Auf erhöhtem 
Grund ſteht die Graf von Schlabrendorff'ſche Stiftung und unweit davon 
Kirche, Schule und Pfarrhaus der evangeliſchen Gemeinde. An der 
höchſten Stelle des Städtchens erhebt ſich die katholiſche Pfarrkirche, in 
den Jahren 1723—1730 von Aebtiſſin Martha Tanner mit einem Koffen- 
aufwande von 54.000 Reichstalern, die Hand- und Spanndienſte nicht ge- 
rechnef, erbaut. Sie iſt ein prächtiger Barockbau mit einer Faſſade 
von überwältigender Wirkung. 


166 


„ HFöRSTER. 
1935 


Rathaus zu Liebenthal. Im Hintergrund die kath. Pfarrkirche. 


Wir ſchreiten durch den Torbogen des Gaſthofes zu den „3 Bergen“. 
Zwiſchen zwei wundervollen alten Buchen ſteht das Standbild des hl. 
Johannes von Nepomuk vor dem Johannesſtift, der Niederlaſſung der 
Grauen Schweſtern. Hier beginnt nach Weſten gehend das Obertor. 
Die efeubewachſene Kloſtermauer zur Linken wird nur durch das alte 
„Skockhaus“, das heute zum Kloſter gehört, unterbrochen. Ehe wir zum 
Oberkorkeich kommen, ſchauen wir noch einmal auf die Kirche zurück, 
deren wuchtige Maſſe von hier aus erſt recht zur Geltung kommt. Dort, 
wo der Weg nach Greiffenberg abbiegt, ſteht die evangeliſche Waifen- 
und Konfirmandenanſtalt (Schroth'ſche Stiftung), die gegenwärtig 20 
Waiſenkinder und 4 Diakoniſſen beherbergt. Die kapellenähnliche 
Gruft an der Mauer des Friedhofs der katholiſchen Gemeinde iſt die 
letzte Ruheſtälte der Familie Conkeſſa, der früheren Rittergutsherrſchaft 
von Liebenthal. Längſt find die kiefempfundenen Lieder und Romane 
des Dichters Jakob Salice-Conkeſſa in Vergeſſenheit geraten; doch heut 
noch erinnerk die Conteſſaſtraße in Hirſchberg an dieſen ſchleſiſchen Dich- 
ker und erſten Hirſchberger Bürgermeiſter, der einen großen Teil ſeiner 
Lebensjahre in Liebenthal verbrachte. 
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Inzwiſchen iſt der Abend hereingebrochen, ein friedlicher, lauer 
Herbſtabend, der noch manchen Bürger nach des Tages Arbeit auf ſeine 
Hausbank lockt, wo er beim Pfeifchen mit dem Nachbar ein Stündchen 
verplauderk. Sobald aber der Nachtwächter ſeinen Rundgang antrikt 
und mit feiner Hupe die Skunden anſagt, find die Straßen ſtill und ruhig 
geworden. Nicht nur die Menſchen ſchlafen, nein, auch die Gaſſen und 
Winkel, die Straßen und Häuſer, die Brunnen und Bäume, alles 
ſcheint in einen behaglichen Schlummer gefallen zu ſein. 


Während wir in vollen Zügen die würzige Abendluft genießen, 
durchzieht uns ein Gefühl kiefer Befriedigung. Das, was wir ſuchken, 
haben wir gefunden: eine ſchleſiſche Kleinſtadt, ein liebes, altes Städt- 
chen, das gegenüber dem geſchäftigen und geräuſchvollen Treiben der 
Welt da draußen den köfflihen Vorzug eines glücklichen Friedens 
bewahrt hat. 

Hohaus⸗Liebenthal. 


Lähn. 


In der bekannten Zeitſchrift „Ueber Land und Meer“ wurden 
unlängſt unfer den ſchönſtgelegenen Städten Deutjchlands von Schleſien 
zwei genannk, darunter Lähn. So mancher Naturfreund, der Lähn 
kennt, wird dieſe Auswahl freudig beſtätigen können. Kann ein Städt- 
chen noch freundlicher und lieblicher daliegen? Von drei Seiten vom 
rauſchenden Bober umfloſſen, von den Bergen des ſchönbewaldeken 
Bober-Kaßbach-Gebirges eingefaßt, gleicht es einer Perle in einem 
Schmuckkäſtchen. Doch nicht nur Schönheit und Lieblichkeit akmek das 
Städtchen, ſondern auch ſtille Geborgenheit, wenn man zu den ſchützen⸗ 
den Bergen ringsum emporſchauk. Skeil erhebt ſich im Weſten der 
Lehnhausberg, von der alten, krotzigen Burgruine gekrönt. Immer 
erfreut er das Auge. Sei es im Lenz durch das duffige, zarte Grün 
ſeiner Birken, ſei es im Sommer durch das ſakte Grün des Waldes, 
aus dem freundlich das rote Ziegeldach des Backhauſes hervorleuchket, 
ſei es ſein buntes Herbſtkleid in den märchenhaften Nebelſchwaden, die 
den Berg umlagern, ſei es im Winker durch das Zauberkleid des Rauh⸗ 
reifes. Wohin man blickt, alte und doch immer neue ſchöne Bilder. 
Und wird es dem Herzen einmal zu enge in dem kiefen Tal, wie ſchnell 
iſt der Berg erklommen, und weit hinaus ins Land kann der Blick 
ſchweifen, über Berge und Täler hinweg bis zum majeſtätiſchen Profil 
des Rieſengebirges. 

Der Wanderer, der Lähn nicht kennk und von dem Burgfried der 
Lehnhausburg in das ſtille Tal hinabſchaut, vermutet nicht, welch wechſel- 
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volle Geſchichte das Städtchen aufzuweiſen hat. Sie ift aufs engffe 
verknüpft mit der Geſchichte der Lehnhausburg. Dieſe Burg iſt 
eine der älteſten und mächtigſten der ſchleſiſchen Trutz- und Grenzfeſten, 
durch welche einſt die Polenherzöge ihr Land gegen die kriegsluſtigen 
Böhmen zu ſchützen ſuchten. Wann ſie erbaut wurde, läßt ſich nicht 
mehr feſtſtellen; in den Böhmenkriegen des 11. Jahrhunderts iſt ſie 
ein viel umſtrittener wertvoller Poſten geweſen. Im Jahre 1155 finden 
wir fie in einer Bulle des damaligen Papſtes urkundlich erwähnt. Als 
1163 Schleſien eigene Herzöge erhielt, gehörte die Burg Lehnhaus, frü- 
her Vlan oder Wlan genannk, zum Beſitze Boleslaws des Langen. 
Nach deſſen Tode 1201 übernahm fein Sohn, Heinrich J., der Bärkige, 
das väterliche Erbe. Er war vermählt mit der fränkiſchen Fürften- 
kochter Hedwig, die ſpäter von der Kirche heilig geſprochen wurde. Im 
Frühling des Jahres 1202 kam das Fürſtenpaar das erſtemal nach 
Lehnhaus. Zu Füßen des Burgberges breitete ſich, wo jetzt das Städt- 
chen Lähn ſteht, em dichter Birkenwald aus, vom Bober durchfloſſen, 
an deſſen Ufern hier und da armſelige Hüften ſtanden, bewohnt von 
Fiſchern und Biberfängern, die einen Teil ihrer Beute als Zins auf 
die Burg zu liefern haften. Die kleine Anſiedelung führke den Namen 
Birkenau. Um ſeiner Gemahlin eine Freude zu bereiten und auch in 
die hieſige Gegend deutſche Einwanderer heranzuziehen, ließ der Herzog 
1214 den Birkenwald fällen und erweikerke das ſtille Fiſcherdörfchen 
am Bober zu einer Stadf. Dieſe hieß zunächſt noch Birkenau, ſpäker 
aber nach der Burg „Leen“, „Lehn“, „Lähn“. Noch heute führk die 
Stadt Lähn in ihrem Wappen die Birke. In die junge Stadt rief der 
Herzog außer ſächſiſch-deutſchen Zuzüglern beſonders Tuchmacher und 
Wollweber aus dem benachbarken Löwenberg. Drei Jahre nach der 
Gründung der Stadf wurde die jetzige katholiſche Kirche erbaut. Der 
Turm, um das Jahr 1240 errichtet, ſteht in feinem unteren und mikl⸗ 
leren Teile noch heute als ein Zeuge der älteften Lähner Zeit. Die 
Herzogin Hedwig, die oft und gern auf der Lehnhausburg weilte, ſtieg 
täglich auf einem ſchmalen Pfade, noch heufe der Hedwigsſteg genannt, 
barfuß auch im Winker, von einem zahmen Reh begleitet, in das Städf- 
chen, um die heilige Meſſe zu hören und Kranke und Arme zu beſuchen 
und zu laben. Auf ihrem Rückwege zur Burg raſtete fie beim „Hed⸗ 
wigsſtein“, an dem man noch heute die Eindrücke ihrer Finger erkennen 
will. Vor der Burg, wo heute das ſteinerne Kirchlein ſteht, ließ ſie 
über einem Marienbilde eine hölzerne Kapelle errichten, die jpäfer 
erweitert und ein vielbeſuchker Wallfahrtsort wurde. 


Die junge Stadt Lähn nahm bald an Umfang zu. Gegen Ende des 
14. Jahrhunderts ſoll die Bevölkerung Lähns nicht geringer geweſen 
ſein als die von Landeshut und Bunzlau. Handel und Wandel blühten 
und veranlaßten ſogar Juden, ſich hierorks niederzulaſſen, die nach da- 
maliger Sitte für ſich allein wohnen mußten, woran noch die „Juden- 
gaſſe“ in Lähn und der „Judenkempel“ bei Lehnhaus erinnern. 
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Leider ging in der Folgezeit durch Krieg, anſteckende Krankheiten 
und Ueberſchwemmungen des Bobers der Wohlſtand des Städtchens nach 
und nach zurück. Schon 1428 war Lähn durch die Huffiten ausgeplün- 
dert und niedergebrannk worden. Die wilden Horden hatten es auf die 
Lehnhausburg abgeſehen. Da ſie aber glaubten, dieſe nicht einnehmen 
zu können, hielten ſie ſich mit der Belagerung nicht lange auf und ließen 
ihre Wut an Lähn aus. Um das Jahr 1470 war Lehnhaus ein gefürch⸗ 
tefes Raubritferneft, wodurch der Handel in hieſiger Gegend immer 
mehr zurückging. Beſonders hat Lähn im Dreißigjährigen Kriege zu 
leiden gehabt. Bald war die Lehnhausburg im Beſitze der Kaiſerlichen, 
bald waren die Schweden wieder die Herren. Immer aber hatte Lähn 
dabei Raub und Plünderung zu erdulden, bis endlich im Jahre 1646 die 
Burg durch kaiſerliche Truppen zerſtört und in eine Ruine verwandelt 
wurde. Auch im 1. ſchleſiſchen und im Siebenjährigen Kriege kamen 
abwechſelnd Freund und Feind nach Lähn, die beide das Plündern und 
Brandſchatzen gleich gut verſtanden, jo daß die Bewohner faſt verarmten. 
Nicht beſſer erging es der Stadt in den Kriegen gegen Napoleon. 
Monatelang war fie von den Feinden beſetzt, die immer neue und un- 
verſchämte Forderungen ſtellten. Am 18. Auguſt 1813 kam es zu einem 
heftigen Kampfe an der Boberbrücke zwiſchen Ruſſen und Franzoſen. 
Die Franzoſen, welche die Stadt beſetzt hielten, ſuchten den Ruſſen 
den Uebergang über den Bober zu wehren. Die evangeliſche Kirche, 
1752 erbaut, zeigt noch heute an der Nordoſtſeite die Eindrücke, die von 
ruſſiſchen Kugeln herrühren. Gegen Abend ſahen die auf die umliegen- 
den Berge geflüchteten Bewohner mit Entjegen ihre Häuſer in Flam- 
men aufgehen, während die Franzoſen noch raubten, was zu rauben war. 
Faſt die ganze Stadt war in einen rauchenden Trümmerhaufen ver- 
wandelt. 


Auch durch Ueberſchwemmungen des Bobers hat Lähn viel gelitten. 
Selten verging früher ein Jahr, in dem nicht der Fluß der Skadt einen 
Beſuch abſtaktete. Ueber 150 größere Ueberſchwemmungen hat man 
gezählt. Eine der größten war die von 1897, wo die Fluten mannshoch 
durch die Stadt brauſten und großen Schaden anrichteten. 


Aber weder Krieg noch Plünderung und Ueberſchwemmung konnten 
den Mut und die Liebe der Lähner zur heimatlichen Scholle erföten. 
Immer wieder wurde das Städtchen auf der bedrohten Halbinſel neu 
aufgebaut, und ſeine Bewohner hofften auf frohe, beſſere Zeiten. An 
die ſchweren Schickſalsſchläge und den frohen feſten Mut der Bürger 
ſollen die Inſchriften über dem Eingange zum Rathaus erinnern: „EX 
cinere Phönix. 1813—1824. Post nubila Phöbus“. (Aus der Aſche er- 
hebt ſich der Phönix. Auf Regen folgt Sonnenſchein.) 

Verſuche aller Art, Induſtrie in dem Städtchen einzuführen, ſchei⸗ 
terten, da ſchlechte Wege die Zufuhr erſchwerken. Eine Uhrenfabrik, 
1850 gegründet, wurde 1870 nach Silberberg verlegt. Noch bis in die 
neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderks war es ſchwer, auf den holp⸗ 
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Burgruine Lehnhaus. 


rigen, oft grundloſen Wegen nach Lähn zu kommen. So war Lähn ein 
wahres Aſchenbrödel unker Schleſiens Städten geworden, das nur durch 
ſeine Taubenmärkle im Lande bekannt war. Ein Sinnbild für dieſe 
Zeit ſoll die Aſchenbrödelfigur auf dem Markte mit ihren Tauben ſein. 
Gegen Ende des vorigen Jahrhunderks wurde endlich durch den Bau 
von Chauſſeen das Lähner Tal dem Verkehr erſchloſſen. Die herrliche 
von der Natur ſo reich begünſtigte Lage und die geſunde, reine Luft 
lockten Erholungsbedürftige an. Ihre Zahl wuchs raſch, als 1898 von 
dem Orden der Eliſabethinerinnen ein Sanatorium gegründet wurde. 
Reizvolle Spaziergänge in der Umgebung Lähns geben den Geneſenden 
Gelegenheit, ihre neu erwachenden Kräfte zu erproben und zu ſtärken. 


Was Lähn für ſeine Enkwickelung lange erſehnt und erhofft hakte, 
ging in Erfüllung. Gleichzeitig mit der Talſperre bei Mauer, die das 
Boberkal nun für immer vor Ueberſchwemmungen ſchützen ſoll, wurde 
der Bahnbau der Strecke Hirſchberg—Löwenberg unter großen Schwie- 
rigkeiten in Angriff genommen (3 Tunnel). Das war wohl einer der 
wichtigſten Tage in der Geſchichte Lähns, als man zum erſtenmal in 
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dem ſtillen Tale den Pfiff der Lokomotive hörte. Wehmütig klang am 
Abend vorher das Abſchiedslied des Poſtillons: „Muß i denn zum 
Städtle hinaus“, und doch etwas kraurig, abſchiednehmend, ſchauten die 
Lähner der bekränzten, davonrollenden Poſtkutſche zum letztenmal nach. 
Nun iſt Lähn durch den Schienenſtrang mit der großen Welt verbunden 
Die Bahn führt dem Städtchen jährlich viele Erholungsſuchende und frohe 
Wanderer zu — und manche von dieſen haben ſich in dem ſchönen 
Städtchen angefiedelf. Ein ganzes Villenviertel iſt fo in den letzten 
Jahren am Fuße des Lehnhausberges enkſtanden. Viele, die einen 
ganz ſorgloſen Lebensabend haben wollen, haben ſich in dem neuen ffaft- 
lichen, mit allen Bequemlichkeiten der Neuzeit verſehenen Zedlitzſtift 
eingekauft. Durch mancherlei induſtrielle Unkernehmungen, beſonders 
durch den Bau einer Wöbelfabrik, ſucht man das Städtchen einer neuen 
Blütezeit enfgegenzuführen. 


Trotz Eiſenbahn und nun aufblühender Induſtrie hat Lähn an 
Traulichkeit nicht verloren. Wie ſchön und friedlich iſt es, wenn an 
warmen Sommerabenden nach des Tages Laſt und Mühe die Bürger 
in ihren Gärtchen oder vor ihren Häuſern ſitzen, die Ereigniſſe des Tages 
behaglich beſprechend. Und oft könt dann vom Lehnhaus das Waldhorn 
in frohen und ſchwermükligen Weiſen herüber. 


Reimann-Lähn. 
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Aus der 
Geſchichte des Kreiſes Löwenberg. 


Aus der Vorgeſchichte des Kreiſes“). 


Immer mehr hat ſich aus der Seele des Volkes die Sehnſucht nach 
Kenntnis der eigenen Geſchichte herausgearbeitet. Liebe zur Heimat zu 
pflegen, das Land, auf dem wir leben, nach allen Seiten kennen zu 
lernen, erjcheint uns heute unvergleichlich wichtiger, als das zeitlich und 
räumlich Ferne zu ſtudieren. Gerade für die Heimatkunde iſt die deut- 
ſche Vorgeſchichte von größter Bedeutung. Für ihre Erforſchung ſind 
wir auf die Bodenfunde angewieſen, die uns Aufſchluß geben über Ent- 
ſtehen und Entwickelung der früheſten Kulturen unferer Heimat. Darum 
iſt jeder Fund vorgeſchichklicher Altertümer, wenn er einem zunächſt auch 
noch jo unſcheinbar vorkommt, für die Kenntnis unſerer Heimat aufs 
lebhafteſte zu begrüßen. Mit Freude und Stolz muß es jeden erfüllen, 
der an dieſem Werke mitarbeiket. Gilt es doch gerade für uns Schle- 
ſier, den Polen auf Grund der Bodenfunde zu beweiſen, daß Schleſien 
nie zur Urheimat des polniſchen Volkes gehört hak. Dazu iſt aber 
unbedingt nötig, daß alle durch Erdarbeiten oder auf ſonſtige Ark gefähr- 
deten Funde den berufenen Stellen, das iſt in unſerer Provinz die vor- 
geſchichkliche Abteilung des Schleſiſchen Muſeums für Kunſtgewerbe und 
Altertümer in Breslau, zugeführt werden. 


Aus welcher Zeit ſtammen wohl die älteſten Zeugen menſchlichen 
Lebens in unſerem Kreiſe? Windeſtens bis ins 3. Jahrkauſend vor 
Chriſti Geburt müſſen wir da zurückgehen. Die Eisdecke, die Nord- 
deutſchland bedeckte, hatte ſich in den hohen Norden zurückgezogen. Es 
war wärmer und krockener geworden. Und in die grünenden Gefilde 
Schleſiens iſt der Menſch zuerſt aus dem ſchon früher befiedelten Mäh- 
ren eingerückt, während vielleicht in der zweiten Hälfte des 3. Jahr- 
kauſends nordiſche Stämme von Norwegen zugewandert ſind. Die Funde 
beweiſen, daß ſie mit den älteren Einwohnern friedlich zuſammengelebt 
haben und daß durch die Verſchmelzung beider Raſſen ein neuer Volks- 
ſtamm entffand. 


) Zu großem Danke ift der Verfaſſer dem Freiherrn Dr. von 1 in Breslau 
verpflichtet, der ihm nicht nur die einſchlägige Literatur zur Verfügung geſtellt, 
ebe e allem durch mündliche und ſchriftlche Mitteilungen die Arbeit ge⸗ 

rdert hat. 
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Dieſe Zeit von etwa 5000—2000 vor Chr. Geburt wird als die 
jüngere Steinzeit bezeichnet. Sie begann mit dem Aufkommen 
des geſchliffenen Steinbeils. Außer dem Feuerſtein verwandte man 
auch verſchiedene Bergſteinarken, Gneis, Grünſtein, Kieſelſchiefer uſw., 
die wegen ihrer geringeren Härke beſondere Abſätze und Rillen auszu- 
arbeiten und neue Formen zu entwickeln geſtatteten. Aus dieſer Zeit 
ſtammen Funde bei Mois und Plagwitz. Weſtlich von Nieder-Wois iſt 
eine durchlochte Steinart aus Diorit (Grünſtein) gefunden worden, die 
ihrer Form nach als Arbeitsgerät gedient hakt. Inkereſſant iſt dieſes 
Beil, das ſich in der geologiſchen Landesanſtalt zu Berlin befindet, auch 
dadurch, daß in ihm Vuſchelabdrücke find, die in dem dazu verarbei- 
teten Geſteinsſtücke enthalten waren. Ebenſo hat man bei Plagwitz 
unkerhalb des Steinberges am Bober eine durchlochte Steinaxt aus dem- 
ſelben Geſtein gefunden, wie die Orfsakten des Alkerkumsmuſeums zu 
Breslau berichten. Das Stück befand ſich in Privatbeſit und iſt jetzt 
leider verſchollen. In einer öffenklichen Muſeumsſammlung würde es 
dagegen für alle Zeiten zum Beſten der Heimakkunde und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung geſichert geweſen ſein. Troßdem bisher aus dem 
Kreiſe nur zwei Steinbeile bekannt ſind, iſt doch anzunehmen, daß ſich 
die ſtändige Beſiedelung im Bobergebiet bis in den Niederkreis 
erſtreckle. Die eigentümliche Werkzeugsform des Fundes bei Mois läßt 
darauf ſchließen, daß er nicht etwa als zufällig bei der Jagd verlorene 
Waffe gedeutek werden kann. 

Weil das Land reiche Wildbahnen beſaß, wird wohl die Jagd eine 
reichliche Beſchäftigung der vorgeſchichtlichen Bewohner unſerer Hei— 
mak geweſen fein. Daneben wird noch Fiſchfang getrieben worden ſein, 
indem man auf ausgehöhlten Baumſtämmen, den Einbäumen, die Ge- 
wäſſer befuhr. Die Ark der Funde aus der jüngeren Steinzeit bezeugt 
aber, daß auch in dieſem Abſchnitt in unſeren Gegenden bereif3 Acker- 
bau getrieben wurde. 

Wenn bisher im Kreiſe noch keine ſteinzeitlichen Grabgefäße oder 
Wohnplaßſcherben gefunden find, jo iſt es auch bei vermehrter Auf- 
merkſamkeit nicht ausgeſchloſſen, daß ſich dieſe Lücke ausfüllen läßt. 

Ohne Töpferſcheibe, die erſt in der Eiſenzeit aufkam, find ſchon da- 
mals ſchöne Formen entſtanden. Mittels Schnüre wurden vor dem 
Brennen allerhand Muffer in die noch weichen Gefäßwände eingedrückt 
oder mik Hilfe von Stäbchen eingeſtochen oder eingerizt. Tonklumpen, 
die man durchbohrte, wurden als Henkel angejeßt. 

In der Steinzeit begrub man die Toten gewöhnlich ſo, daß man den 
Leichnam ohne Sarg auf der Seite liegend, meiſt mit gebeugten Knien 
ins Grab legte. Trinkgefäße, Waffen und Werkzeuge wurden dazu— 
gelegt. Warum geſchah dies? Offenbar glaubten unſere Vorfahren 
ſchon damals um das Jahr 2500 vor Chr. Geburk an ein Fortleben nach 
dem Tode. So gab man dem Verſtorbenen mit, was er im Jenſeits 
brauchen würde. Man nimmt an, daß in der Steinzeit Indogermanen 
Europa bewohnken oder Ahnen der Germanen und ihrer verwandken 
Nachbarſtämme. . 
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Jahrkauſende haften die Menſchen fih Waffen und Werkzeuge aus 
Stein und Bein, d. i. Knochen gemacht. Da war ihnen ein glänzendes 
Mekall, das im Geſtein leuchtete, aufgefallen. Es war das Kupfer. 
Seinen Namen hakt es nach der Inſel Cyrus (Cypern). Es erwies ſich 
allerdings für den täglichen Gebrauch als zu weich; jedoch lernte man 
jetzt wahrſcheinlich durch Zuſatz des ſpröden Zinnes das Härken. Dieſe 
Miſchung war die erſte Bronze. Durch Tauſchhandel iſt fie in Schlefien 
um das Jahr 2000 vor Chr. Geburt vorwiegend aus Ungarn eingeführt 
worden. Nur ganz allmählich bürgerte fie ſich ein. 


Aus der Uebergangszeik von der Steinzeit zur früheren Bronze 
zeit und aus der früheren und älteren Bronzezeit fehlen in unſerem 
Kreiſe allerdings jegliche Funde. Die Funde im Kreiſe beginnen erſt 
mit der mittleren Bronzezeit, die die Zeit der ausgeprägten Buckelurnen 
if. Die Töpferei hatte damals einen ihrer Höhepunkte erreicht. Vor 
allem fallen die Buckgelgefäße auf, von denen man eine als Grabgefäß 
in Groß-Rackwitz gefunden haft. Es find Töpfe aus gut geſchlämmktem 
Ton mit ſcharf äbgeſetztem Hals und 4—6 Buchkeln, die meiſt mit einem 
breiten Kehlſtreifen umrahmt find. Das Buckelgeſäß von Groß-Rak- 
witz iſt leider in einer Privakſammlung zugrunde gegangen. Aus der 
gleichen Zeit ſtammen auch Bronzebeile, die bei Cunzendorf u. W. ge- 
funden wurden. Sie waren alle von gleicher Beſchaffenheit, ſogenannke 
mittelſtändige Lappenbeile mit je zwei lappenförmigen Anſätzen in der 
Mitte zum Feſthalten des Holzſchaftes. Vielleicht war es der Schatz 
eines Bronzehändlers oder Bronzegießers oder auch der wertvolle Be— 
ſiz eines reichen Mannes, der als Opfergabe oder zur Sicherung vor 
Gefahr begraben wurde und dadurch in der Erde der Nachwelt erhalten 
blieb. Sie lagen nämlich zuſammen in der Erde ohne Behältnis. Leider 
iſt nur eines in den Beſitz des Alkertumsmuſeums zu Breslau gekommen. 
Die übrigen ſind jetzt verſchollen. Im Berliner Muſeum iſt eines zu 
ſehen, was von derſelben Art iſt und aus derſelben Zeit herrührt und 
bei Lauterſeiffen gefunden wurde. 

Im Muſeum zu Löwenberg wird der ſogenannke „Schatz von Nack— 
witz“ aufbewahrt, der auch derſelben Zeit gehörk. 1906 wurden bei 
Groß-Rackwitz an einer Stelle mehrere Bronze gefunden und zwar 2 
maſſive Armringe, ein ſchmales Armband und drei Armbänder aus- 
gegraben. Die Armbänder find mit einem feinen Linienmuſter reich ver- 
ziert. Sie wurden ihrer Weite nach als Schmuckſtücke am Oberarm 
und wahrſcheinlich über dem Aermel des Gewandes gefragen. Die Arm- 
bänder haben ein flache Geſtalt. Auch ſie zeigen reiche Verzierungen. 
Da fie zum Teil verbogen, zum Teil zerbrochen waren, ſchienen fie kei- 
nen Werk mehr als Schmuck gehabt zu haben. Sie ſollten eingeſchmolzen 
werden. Der Händler, der noch mehr Alkerkum aufkaufen wollte, hakte 
feinen bisher erworbenen Vorrat an ſicherer Stelle geborgen. — Ein 
anderes Schmuckſtück aus der gleichen Zeit iſt eine Bronzenadel mit 
kugeligem Kopf vom Windmühlenberge bei Plagwitz, die wohl aus 
= Brandgrabe ffammt. Sie befindet fih im Alterkumsmuſeum zu 

reslau. 
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Schon in der vorgeſchichtlichen Zeit waren die Formen und Ver- 
zierungen der Geräte einem ſtändigen Wandel des Geſchmackes unter- 
worfen. Dazu kommen die eine Aenderung bedingenden Fortſchritte in 
der Technik der Herſtellung. Beide wirkten zuſammen, um feſt um- 
riſſene Stilgruppen zu ſchaffen, die begrenzten Zeitabſchnitten und be- 
ſtimmten Völkern eigenkümlich waren. Dies gilt für die bereits behan- 
delten Zeitabſchnitte ebenſo wie für die folgenden. 

Von der jüngeren Steinzeit bis zu der früheren Eiſenzeit krat in 
Schleſien kein Bevölkerungswechſel ein. Vom Stil der älteren und 
mittleren Bronzezeit iſt aber der jüngere der gleichen Kultur etwa 1200 
bis 500 vor Chr. deutlich verſchieden. Er bevorzugte weniger kräftige 
zierlichere Formen und Verzierungen. Beſonders die Tongefäße waren 
auch in dieſer Zeit oft von großer Schönheit. 

In die jüngere Bronzezeit gehörk eine Anſiedlung, die bei Anlage einer 
Kalkgrube auf dem Grundſtücke des Sanitätsrats Linke in Löwenberg 
feſtgeſtellt wurde. Man enkdeckte darin Reſte von Gebrauchsgegen- 
ſtänden. Bemerkenswerk find Bruchſtücke von könernen Webſtuhl⸗ 
gewichten, die ſich neben Scherben fanden. Die Art der Verzierung 
eines Taſſenſtückes beffimmt das Alter des Wohnplatzes. Aus der 
jüngſten Bronzezeit ſtammen ein Grabgefäß aus Groß-Rackwitz und acht 
durch den Pflug meiſt ſtark zerſtörte Brandgräber von Plagwitz. Der 
Friedhof liegt am Windmühlenberge. Der Brauch, ſolche Urnenfelder 
anzulegen, kam in unſeren Gegenden in der älteren Bronzezeit auf. 
Auf einem Holzſtoße wurde der Tote verbrannt; die Knochenreſte jam- 
melte man und legte fie in ein Gefäß, die Urne. Auch wurden gelegent- 
lich Metallbeigaben wie kleine Ringe und Nadeln dem Toten mit- 
gegeben. Die Urne wurde dann in die Erde geſenkt, meiſt wenig kief, 
und gewöhnlich mit anderen kleinen Gefäßen umſtellt. Dieſe ſollten 
wohl dem Toten das Geſchirr für fein Leben im Jenfeits fein. Oft 
mögen fie auch Speiſe und Trank als Wegzehrung für die Reife in die 
andere Welt enthalten haben. Manchmal find ſolche Urnengräber wie 
3. B. die von Plagwitz mit Steinen umſetzt worden. Welche Gründe 
in der älteren Bronzezeit zur Einführung der Leichenverbrennung führ- 
ten, läßt ſich ſchwer entſcheiden. Möglich iſt, daß man anfangs die ge- 
fürchtete geſpenſtiſche Wiederkehr der Toten verhindern wollte. Dem 
gleichen Zwecke dient wohl auch die ſogenannke Hocerbeftatfung der 
jüngeren Steinzeik und früheren Bronzezeit, d. h. das Beiſetzen der 
Leichen in ſtark gekrümmter Stellung. Anſcheinend wurde dieſe durch 
ein Zuſammenbinden der Beine mit dem Oberkörper erzielt. Die forg- 
fältige Beſtattung des Leichenbrandes und die reichen Beigaben in den 
Urnenfelderkulten beweiſen aber, daß zu deren Zeit wie in der Periode 
der Hockergräber neu die Furcht den Tokenkult beherrſchte. Gewiß 
drang allmählich die Ueberzeugung durch, daß die Verbrennung des 
Leichnams zugleich eine Säuberung der Token und eine Befreiung der 
Seele bedeute. 

Die Urnenfelderleute ſaßen wie ſchon erwähnt auch noch in der 
älteſten Eiſenzeit in Schleſien. Welchem Volksſtamme fie angehörten, 
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iſt bisher noch nicht ficher geklärt. Feſt ſteht, daß es auf keinen Fall 
Slaven waren, aber auch keine Kelten oder Germanen, wahrſcheillich 
dagegen damalige Bewohner des Oſtalpengebiekes und der anſchließenden 
Donauländer, alſo den Vorfahren der geſchichklichen Illyrier verwandte 
Volksſtämme. 

Ebenſo allmählich wie der Uebergang vom Stein- zum Bronzealker 
vollzog ſich um 800 v. Chr. der Wechſel zwiſchen Bronze- und Eiſen⸗ 
zeit. Zunächſt wurde Eiſen eingeführt und für Schmuckſtücke verwendet. 
Erſt als man das heimiſche Raſeneiſenerz ſchmelzen und bearbeiten 
gelernt hakte, verdrängte das Eiſen die koſtſpielige Bronze als Werk⸗ 
metall. Für Schmuckſtücke blieb die Bronze aber meiſt im Brauch. 

Der älteren Eiſenzeit etwa 800 bis 500 v. Chr. entſtammen mehrere 
Brandgräber eines Urnenfeldes von Groß-Rakwiß, die in dieſem 
Jahre bei Schachkarbeiten dort aufgedeckk wurden. Vier Gräber find 
beim Kiesſchachten zerſtört worden. Durch eine wiſſenſchaftliche Aus- 
grabung wurden acht weitere feſtgeſtellt, von denen das reichſte drei- 
zehn Gefäße enthielt. Sie zeichnen ſich durch eine gefällige Form und 
Verzierung aus, die infolge ſchöner Farbenwirkung beſonders gut zur 
Geltung kommen. Der Stil der Gefäße zeigt zum Teil eine niederjchle- 
ſiſche Sonderarf, die beſonders enge Beziehungen zur Lauſitz aufweiſt. 
Von mekallenen Grabbeigaben fanden ſich nur Reſte bronzener Ringe 
und Nadeln, die mit auf dem Scheiterhaufen geweſen und dadurch zer- 
ſtört waren. Die Beſtattungsgebräuche zeigen verſchiedene Beſonder⸗ 
heiten. Die Knochenreſte lagen im reichſten Grabe außerhalb der Ge- 
fäße beiſammen. Bei einem andern ruhte der Leichenbrand zum größlen 
Teil in zwei Urnen, der Reſt der Scheikerhaufenaſche und Knochenkelle 
waren regellos über die Gefäße geſchüttelt. Daraus, daß nicht mehr die 
in einem Gefäße ſorgfältig von Schlacken gereinigten Knochenreſte auf- 
bewahrt wurden, kann man auf einen beginnenden Wandel religiöfer 
Vorſtellungen ſchließen. Gefäße von Gräberfeldern der gleichen Zeit 
befigt das Muſeum zu Breslau auch aus Ludwigsdorf und Hohlſtein. 

Nördlich der Straße Löwenberg-Märzdorf zieht ſich ein Höhen- 
rücken, der Frauenberg, hin. Auf ihm findet man die Reſte einer allen 
Wallbefeſtigung, das Frauenhaus, die ſchon der Art ihrer Anlage nach 
auf vorgeſchichtliche Entſtehung ſchließen laſſen. Im Erdmankel eines 
Waldes fanden ſich Neffe eines verkohlten Holzroſtes. Dies und rot- 
gebrannte Erdſchichten zeigen, daß die Befeſtigung durch Feuer zugrunde 
gegangen ſein muß. In der Brandſchicht gefundene Scherben beweiſen, 
daß fie aus dem gleichen Zeikabſchnitt herrührt wie die zuletzl beſprochenen 
Gräberfelder. Der Bergrücken bei Märzdorf krug damals eine kleine, 
ſtändig bewohnte Holzburg. Sie war durch den Bergesabhang und zwei 
Abſchnitktswälle geſchützt und mit einer größeren umwallten Fliehburg 
verbunden. 

Der älteren Eifenzeit gehören noch eine ganze Anzahl vorgefhicht- 
licher Befeſtigungen in Schleſien an. Sie wurden von den Urnen— 
felderleuten angelegt, wahrſcheinlich zur Abwehr der damals von Norden 
her zurück in unſere Gegenden vorſtoßenden Germanen. Der Wider- 
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ſtand war aber vergebens, und mit der älteren Eiſenzeit verſchwinden in 
Schleſien die Spuren der alten Bevölkerung. Zum größten Teil iſt fie 
wohl nach Südoſten abgewandert, zum kleineren in den ſiegreichen oft- 
germaniſchen Stämmen aufgegangen. 

Funde der frühgermaniſchen Kultur fehlen bisher im Kreiſe Löwen- 
berg. Dieſe erſten germaniſchen Bewohner Schleſiens, deren Gräber 
beſonders durch Urnen gekennzeichnet find, deren Verzierung Gefichter 
darſtellen, ſcheinen auch nicht in Schleſien verblieben zu ſein. Es kam 
eine Zeit der Unruhe für unſere Heimak. Kelten drangen von Böhmen 
ein und ſiedelten eine Zeitlang in Teilen des damals wohl nur ganz 
ſchwach bewohnten Schleſiens. Von ekwa 100 v. Chr. an bis zur großen 
Völkerwanderung war Schlefien von Germanen bewohnt, die von Norden 
und Nordoſten ins Land gekommen waren. Gegen Ende des letzklen Jahr- 
kauſends v. Chr. krat Oſtdeukſchland in Fühlung mit dem römiſchen Reiche. 
Seine Donauprovinzen waren etwa ſechs Tagereiſen entfernt. Lebhafte 
Handelsbeziehungen entſtanden, und die reichen Gräber aus dieſer Zeit 
bergen häufig italiſche Einfuhrſtücke oder ſolche aus den römiſchen Donau- 
provinzen. Auch zahlreiche römiſche Münzen fanden ſich in Schleſien, 
anſcheinend auch in Wünſchendorf, die dort vor über 100 Jahren als 
Klingelbeukelgeld in der Kirche eingelegt wurden. Sie gelangten dann 
in die Sammlung des archiäologiſchen Inſtituts zu Breslau. Ein be- 
ſonderes wichtiges Handelsgut, das durch unſere Gegenden zu den 
Römern gelangte, war der oſtpreußiſche Bernſtein. 

Die Grundlage der germaniſchen Kultur wurde aber durch dieſe 
Einflüſſe nicht berührt. Einheimiſche Schmuckſtücke von eigenem Ge- 
ſchmack zeigen uns die große künſtleriſche Begabung der Vandalen. 
So nannke ſich der germaniſche Volksſtamm, der damals in Schleſien ſaß. 
Der vandaliſchen Zeit gehört außer den erwähnten römiſchen Münzen 
eine eiſerne Lanzenſpitze des 3. Jahrhunderks nach Chriſti an. Sie 
wurde beim Bahnbau Wärzdorf-Löwenberg in Märzdorf gefunden und 
rührt offenbar aus einem zerſtörten Kriegergrabe. 

Aus der ſlaviſchen Zeit des 6. bis 8. Jahrhunderts fehlen bisher 
noch jede ſicheren Funde. Die Kultur der Slaven ſtand zunächſt auf einer 
außerordentlich niedrigen Stufe, und auch die Funde aus der jüngeren 
ſlaviſchen Zeit zeigen uns den gewaltigen Kulturrückſchritt gegen die 
germaniſche Periode. Zahlreiche Stein- und Horngeräte gemahnen faſt 
an ſteinzeikliche Zuſtände. Die alten Slaven beſaßen in Schleſien kein 
hervorragendes einheimiſches Kunſtgewerbe wie die Vandalen. Ein- 
förmig iſt die Geſtalt der Schmuckſtücke und der meiſt auf der Dreh- 
ſcheibe hergeſtellten Tongefäße. Zunächſt verbrannten, wie die Ge- 
ſchichte nachweiſt, die Slaven ihre Toten. Jedoch kennen wir an Grä- 
berfunden bisher nur Friedhöfe mit Körperbeſtaktungen, die in Reihen 
nebeneinander angelegt wurden und daher jetzt Reihengräber genannt 
werden. Dieſe Friedhöfe gehören ſchon dem Uebergang zur chriſtlichen 
Zeit an. Ein Reihengräberfeld wurde auch in Groß-Rackwitz enf- 
deckt. Man fand neben den einzelnen Skelekten Scherben von nicht 
erhalten gebliebenen Tongefäßen und beſonders auch bronzene Ringe, 
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und zwar ſogenannte Schläfenringe. Dieſe find halb offen und haben 
an einem Ende eine S förmige Rückbiegung. Einzeln oder zu mehreren 
an einem Lederriemen befeftigt, bildeten fie einen eigenkümlichen jla- 
viſchen Kopfputz. 

Zur Sperrung von Wegen oder als feſte Stätten wurden in der 
ſlaviſchen Periode zahlreiche, durch Wälle befeftigte Holzburgen ge- 
ſchaffen, beſonders jogenannte „Ringwälle'. Häufig errichtete man fie 
an der gleichen Stelle, deren günſtige Lage ſchon die Urnenfelderleute 
der älteren Eiſenzeit zur Anlage einer Befeſtigung veranlaßte. Scher- 
ben und ein bronzener Fingerring von einer flavifhen Anſiedlung aus 
dem 11. Jahrhundert wurden in Groß-Rackwitz in dieſem Jahre an 
gleicher Stelle gefunden, an der das eiſenzeitliche Gräberfeld liegf. Von 
der Anweſenheit der Slaven im Boberkale zeugen aber auch verſchiedene 
Ortsnamen flavifchen Urſprunges. 


Im 12. Jahrhundert riefen die einheimiſchen Fürſten als Kultur- 
fräger die Deutſchen ins Land, und unſere Heimat wurde wieder ger- 
maniſch und deutſch. Doch damit befinden wir uns bereits in ge- 
ſchichtlicher Zeit. 

An vorgeſchichklichen Funden unſicheren Alters aus dem Kreiſe 
Löwenberg find nach altem Bericht noch Urnen aus Löwenberg (Töp- 
ferberg und Hoſpitalberg) und Ullersdorf erwähnt. In Ullersdorf ſcheink es 
ſich um ein eiſenzeitliches Grab gehandelt zu haben. Die Löwenberger 
Funde waren wohl am eheſten Gräber der Urnenfelderleute (Bronze- 
oder älteſte Eiſenzeit'). Am Hoſpitalberge finden ſich noch jetzt häufig 
Scherben und könerne Spinnenwirtel, die jedoch ſchon der geſchicht⸗ 
lichen Zeif angehören. Nur ein Wirkel und ein Scherben, die das 
Muſeum Breslau beſitzt, dürften vorgeſchichklich fein. 


Th. Koch⸗-Löwenberg. 


In germaniſcher Zeit. 


Die erſten geſchichklichen Nachrichten über Schleſien verdanken 
wir den Römern. Zur Zeit des Kaiſers Auguſtus lag die Grenze des 
großen römiſchen Weltreiches an der Donau. Später, um das Jahr 
170 n. Chr., als die Legionen des Kaiſers Mare Aurel die Marko- 
mannen in Böhmen und die Quaden in Mähren überwältigten, ſchien 
es, als ſollte das mächtige Waldgebirge im Norden, unſere Sudeten, 
der Grenzwall des Römerreiches werden. Nach wechſelvollen Kämp- 
fen folgten Zeiten der Ruhe und des Verkehrs. Ein lebhafter Handel 
entfaltete ſich zwiſchen den Römern und den Germanen in Schleſien. 
Wie uns manche Funde lehren, z. B. bei Wünſchendorf, brachten 
die römiſchen Händler Mekalle, Waffen, Werkzeuge, Glas und Schmuck. 
Sie erwarben dafür Pelze, Tierhäute und köſtliches Blondhaar. Es 
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ift uns eine Karte Germaniens von dem römiſchen Geographen Pfole- 
mäus überliefert worden. Darauf wird der Gebirgszug an der Süd- 
grenze Schleſiens das Askiburgiſche Gebirge genannk. Der ſpäter um 
das Jahr 200 n. Chr. lebende Geſchichtsſchreiber Dio bezeichnet die Su- 
deten als „nie Vandaliſchen Berge, in denen die Elbe ent- 
ſpringt.“ Mehrere römiſche Geſchichtsſchreiber, unter ihnen Tacitus, 
nennen in dieſer Zeit als Bewohner Schleſiens „das große Volk der 
Lugier oder Vandalen'. Das Volk breitete ſich weit aus zwiſchen 
Weichſel und Sudeten und zerfiel in mehrere Stämme, unker denen die 
Hasdingen oder Nahanarvalen und die Silinger die Kernvölkerſchaften 
waren. Die Römer erkannken die Vandalen an ihren runden Schilden 
und kurzen Schwertern. Ihre Helmkappen ſchmückten die Schwung- 
federn des wilden Schwanes. Auf Bergeshöhen und in heiligen Hainen 
verehrten ſie ein göttliches Brüderpaar, in dem ſich der Wechſel von 
Tag und Nacht, von Licht und Finſternis verkörperke. Guſtav Freytag 
ſetzt in feinem geſchichklichen Roman „die Ahnen” dem oſtgermaniſchen 
Vandalenſtamme ein herrliches Denkmal, beſonders aber dem Helden 
Ingo, Ingberks Sohn aus dem Vandalenlande, dem Königsſohn aus 
Göktergeſchlecht. 

Vom Strome der Völkerwanderung wurde auch das vandaliſche 
Volk ergriffen. Uebervölkerung und wagemutige Wanderluſt führten 
Teile der Vandalen mit den öſtlich wohnenden Goken auf den Boden 
des römiſchen Reiches jenſeiks der Donau. Die Maſſe des Volkes 
wandte ſich um das Jahr 400 weſtwärks. Unter ihnen waren die Si— 
linger aus unſrer Gegend. 

Ein wanderndes Volk zog durch unſere Heimak. Nicht auf ein- 
mal, ſondern viele Jahre hindurch. Nach Weſten, an den Bergen ent- 
lang, wo die Göfter ſelbſt überall ihre Felſen auftürmlen zu heiligen 
Alkären, führten auf Waldpfaden die Wanderzüge. Stiller wurde es 
auf den Waldlichtungen, wo die Gehöfte der Freien lagen; in den Wäl- 
dern verklang das Jagdhorn — Am Fuße der dunklen Berge des Kem- 
nitzkammes erhebt ſich der weiße Felſen des Tokenſteins .. .. Ein 
letzter Opferfag iſt angeſagt. Wirbelnde Rauchfäulen ſteigen empor, und 
rote Streifen ziehen ſich von der Blutrinne über das Geſtein zur Erde 
nieder. Einföniger Prieſtergeſang erſchallt; Prieſterinnen verkünden 
aus dem Wurfe der mit Runen geritzten Buchenſtäbchen das Schickſal 
der Volksgemeinde. 

Es war ein hartes Geſchick, dem das Vandalenvolk enfgegenging. 
Losgeriſſen vom Heimafboden trieb es wie ein vom Sturme abgeriſſenes 
Blakt in weite, ungewiſſe Ferne, ohne Glück und Ruh, in Not und 
Tod. Wilder Kampf um den Bheinübergang, verheerender Zug durch 
Gallien, heißes Ringen um das ſchöne Spanien, hoffnungsvoller Ueber- 
gang nach Afrika, Untergang daſelbſt: das find die geſchichtlichen Mal- 
ſteine feiner Wanderfahrk. Die Vandalen find aus der Geſchichte ver- 
ſchwunden. 

Ein anderes Volk zog in Schleſien ein. Von Oſten her aus ihrem 
Wohnſitz zwiſchen Dnjepr und Karpathen drangen die Slaven vor 
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in das germaniſche Land. Die zurückgebliebenen Reſte der Vandalen 
vermochten es nicht zu verkeidigen; ſie konnten auch nicht ihre völkiſche 
Sonderark wahren. Soweit fie nicht vernichtet wurden, ſog fie das 
fremde Volkstum auf, doch nicht ſpurlos .... Denn im Namen des 
Zobtenberges, dem Wahrzeichen und heiligen Berge der Silinger, den 
die Slaven Slenz nannten, ſodann im Namen der oſtwärks vorüber- 
fließenden Lohe, von den Slaven mit Sleza, Slenſa bezeichnek, und 
endlich in der rings um den Silingerberg ſich erſtreckenden Gegend, dem 
ſlaviſchen Gau Silenzi oder Slenſane, lebte der alte Volksname der 
Silinger fort. 

Silingae, Land der Silinger, Silenzane, Slenſane: 
ſlaviſche Namen für das ſpäker wieder germaniſche Schleſien. 


K. Groß ⸗Görlitz. 


In ſlaviſcher Zeit. 


1. Die Siedlung. 


In der Deutung der ſlaviſchen Orts⸗ 
namen folgt der Verfaſſer der Abhandlung zumeiſt 
den freundlichſt für dieſen Zweck zur alas ges 
ſtellten überzeugenden und gründlichen een ichen 
Darlegungen des Prof. Dr. Muchke in Bautzen. 


Während im Weſten Deukſchlands das Frankenreich erſtand und 
unter Karl dem Großen zur Blüte emporſtieg, vergingen in Schleſien 
germaniſche Sprache und Sitte. Bereits an der Saale ſtieß die oſtwärkts 
ſich ausbreitende Frankenmacht auf die vorderſten Slavenſtämme. 
Zwiſchen Saale und Elbe ſaßen die Sorben, in Böhmen die Tſchechen, in 
Schleſien die Polen. Jedoch war das Land zwiſchen der Oder und dem 
Gebirge, vornehmlich das Vorland des Iſer- und Rieſengebirges, kein 
ausgeſprochen polniſcher Beſitz. Es war vielmehr Jahrhunderte hindurch 
das Kampfgebiet zwiſchen Tſchechen und Polen. Da die Slaven überhaupk 
noch nicht zu feſten ſtaatlichen Verbänden zuſammengeſchloſſen waren, 
kann man nur von flavifhen Landſchaften ſprechen, die durch breite, 
undurchdringliche Grenzwälder geſchieden waren. Das heufige Ober- 
ſchleſien war der Gau Opolini; um den Zobfenberg lag der Gau Silen- 
zane; die Gegend um das heukige Glogau bildete den Gau Diadefl. Das 
Land am Bober hieß Boborane. 


Die uns überkommenen ſlaviſchen Ortsnamen unſers Krei- 
ſes ſind faſt ausſchließlich im Boberkal zu finden. Den überwiegenden 
Teil des Kreiſes hat damals der den Gau Boborane im Süden und 
Weſten abſchließende Grenzwald bedeckk. Die Slaven folgken bei ihrer 
Siedelung dem Nakurweg des Bobers und feinen Seitenkälern. Selten 
mögen fie die „Waſſerſcheide“ überſchritten haben; nur das Tal der 
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Krummen Helſe, das inmitten eines Gewirres ſumpfiger Waſſerläufe 
einen geeigneten Platz zur Anlage einer Fliehburg bot, ſcheint fie ver- 
anlaßt zu haben, ſich jenſeits der Waſſerſcheide niederzulaſſen. Der 
Name des Baches, Oelſe, iſt die deutſche Umformung des altſlaviſchen 
Olsnica, ſpr. Olſchniza (8 - ſch, c - 3), d. h. Erlenbach. Die Fliehburg 
für die Siedelung an der Olsnica war wahrſcheinlich der Mönchs- 
wall bei Geppersdorf, deſſen Name aus ſpäkerer, chriſtlicher Zeit ſtammk. 
Aus der Siedelung ſelbſt entwickelte ſich wohl im Laufe der Zeit das 
Dorf Krummöls, das noch im Jahre 1293 urkundlich als Olzna 
(3 - j) erwähnt wird. Im Weſten des Niederkreiſes weiſt der Bachname 
Iveniß auf die Grenze der ſlaviſchen Beſiedelung gegen den Höhenzug 
der Waſſerſcheide hin. Zvenitz, altſlaviſch Jiwenica, hergeleitet von 
jiwa, d. i. die Salweide, heißt Salweidenbach. 

Beſonders reich muß in damaliger Zeit der Hauptfluß unſers Krei- 
ſes an Bibern geweſen ſein; denn vor andern Flüſſen zeichneten ihn 
die Slaven mit dem Namen Biberfluß aus (flav. Bobr. — Biber). 
Auf den Hügeln um Lähn begann man bald mit dem Ackerbau, der 
freilich mühſelig genug war. Auf einem Flurſtück oder einem Acker- 
los, man kann auch ſagen „auf der Hufe” (jlav. Wlana) entſtand die 
Anſiedelung Wlan, die ſpäter Lehnhaus genannt wurde. Wlan, d. 
1. alſo die „Anſiedelung auf dem Hufenland”, wurde zum Mittelpunkte 
des ganzen Gaues Boborane. Von hier aus ging die flavifche Sie- 
delung flußaufwärts, 

Drüben über dem Fluſſe ließ ſich Nelek, d. i. der ſehr Heilkundige, 
der berühmte Kräutermann, nieder. Zur Bewirkſchaftung ſeines Gutes 
zog er Fronarbeiter heran, und bald erhob ſich Hütte um Hütte. Neletztno 
oder Neleeno (e- ti) wurde die Hütktengruppe bezeichnet, d. h. Beſitz 
des Nelek. Es iſt das heutige Waltersdorf. — Das Dorf Mauer 
hieß in flaviſcher Zeit Pilhovic, und hinter dem Namen Tſchiſch- 
dorf verbirgt ſich das flaviſche Ztriſovac. Hier mag eine Fangſtelle 
von Zeiſigen geweſen fein; denn Ztriſovac bedeutet „Futterplatz für 
Zeifige” oder „Fangork von Zeifigen” (Zeifig - ſtriz). Tſchiſchdorf iſt die 
Niederlaſſung daran. Neuerdings werden die Gleichungen Nelecno- 
Maltersdorf, Itriſovac-Tſchiſchdorf, Pilhovic-Mauer beſtritkten. Die 
genannten flaviſchen Namen mögen Walddörfer bezeichnet haben, die 
Ipäter in dem einen oder dem andern deutſchen Koloniſtendorf aufge- 
gangen find. Für den Fall, daß Tſchiſchdorf nicht das einſtige Ztriſovac 
iſt, liegt die Deutung des flavifhen Namens Tſchiſchdorf ſehr nahe. Die 
Silbe kſchiſch iſt gleichlautend mik dem flavifhen cis - Eibe le- iſch, 
8 -ſch). Tſchiſchdorf heißt dann Eibenort. 

Auf der Hochfläche weſtlich von dem unzugänglichen Felſenkal zwi⸗ 
ſchen Bernskenſtein und Satkler errichtete man das Fiſcherdorf Rybnice 
(Reibnig), von ryba-Fiſch hergeleitet. Am weikeſten in den Urwald- 
gürtel der Iſerberge vorgeſchoben lagen an der Kamnica, d. i. Steinbach, 
und auf der ſteinigen Hochebene über dem Bache die Blockhükten der 
Niederlaſſung Kemnice (Kemnitz), d. i. alſo „Siedlung auf dem Stein- 
feld oder Skeinplatz.“ f 
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Im Kreiſe Löwenberg iſt Birngrüßz der ſüdlichſt gelegene Ort 
mit flaviſchem Klang. Birngrütz iſt ein Miſchwort aus deutſch „Born“ 
und flaviſch grodec oder grode (c - 3). Die flaviſche Silbe bedeutet 
„die kleine Erdfchanze”, „der kleine Erdwall'. Da Birngrütz kein 
fließendes Waſſer, ſondern Brunnenwaſſer hat, iſt es erklärlich daß 
die Siedler den wertvollen Born mit einer ſchützenden Schanze umgaben. 
— Auf ſchweigſamen Waldpfaden mögen von hier aus die Slaven ihre 
Schritte weiter dem Gebirge zu gelenkt haben, bis zu der uralten Opfer- 
ſtätte des Totenſteins. Daß man aber hier oder auf dem „Weißen 
Flins“ den Gott Flins verehrt haben ſoll, iſt zu verneinen; denn eine 
flaviſche Gottheit Flins gab es nicht. Die Bezeichnung Flinsberg iſt 
jedenfalls deutſch und bedeutet „Berg mit Flint” oder Flinsſteinen. 
Der Ort Flinsberg hat urſprünglich den Namen Fegebeutel geführt. — 
Aus den Bergwäldern dort oben rauſchten damals wie heute die Waſſer 
des Queis ſchäumend zu Tal. Gwizd (3 - ) nannten die Slaven unſern 
Bergfluß, d. h. der pfeifende, ziſchende, plätſchernde Fluß, abgeleitet 
von gwizdati - pfeifen, ziſchen. 

Im Niederkreife begegnen wir noch einer Reihe ſlaviſcher Orksnamen. 
Wieſenkthal ſei dazu gerechnet, das (nach Knoblich Chronik von 
Lähn) ehedem Biſtrice hieß. Es iſt das eine ſlaviſche Benennung, die ſehr 
häufig vorkommt. Biſtrice iſt der Ort an der Byſtrica, d. i. der klare, 
flinke Bach. Die Gleichung Biſtrice — Wieſenthal wird gegenwärtig von 
geſchichtskundiger Seite angezweifelt. Man hat Grund zu der Annahme, 
daß unter Biſtrice die Gemarkung von Probſthain, die von der „Schnel- 
len Deichſa' durchfloſſen wird, gemeint iſt. Die Ortſchaft Zobten iſt 
das einſtige Sobota. „Sobofki” find kleine Berggeiſter, Heinzelmänn⸗ 
chen. Es liegt ſehr nahe, den Namen mit den Goldvorkommniſſen in 
dieſer Gegend in Verbindung zu bringen. Wie überall da, wo der Erde 
verborgene Schätze zu Tage kreten, die Phantaſie einfacher Menſchen 
die Natur mit übernatürlichen, geifterhaften oder halb irdiſchen Ge— 
ſtalten belebte, jo mag es auch hier am „Ort der Berggeiſtchen' geweſen 
fein. Aber auch eine andre Deukung des Namens Zobten — Sonnabend- 
markt ſoll hier verzeichnet ſein. 

Eine recht oft gebrauchte ſlaviſche Ortsbennennung fräat das Dorf 
Mois bei Löwenberg. Hier iſt der urſprüngliche ſlaviſche Name Ujezd 
von den ſpäker einwandernden Deutſchen verſtümmelt worden. Mit 
Ujezd bezeichnete man ein durch Umritt in Befig genommenes Gut, ein 
ſlaviſches Freigut. Nicht ein Dorf verſtand man unter Ujezd, ſondern 
ein Gut, einen Viehhof, ein Vorwerk. Die Entftellung des Namens 
Ujezd iſt fo vor ſich gegangen: Am Ujezd, m Ujezd, Mujezd, Mujzd, 
Mois. 


Plagwitz iſt das uralte Placwice. Der Name mag hergeleitet 
fein von Plochowici, d. ſ. die Anſiedler auf der Plochowica, auf dem 
kleinen, ſchmalen, ebenen Felde. Möglich iſt auch, daß Plagwitz die 
deulſche Umformung eines vielleichk ehedem vorhandenen flaviſchen 
Workes Ploknica iſt, (plon — waſchen, ſpülen, ſchweifend. Der Name 
dürfte dann zu den Goldvorkommniſſen der Gegend in Beziehung zu 
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ſetzen fein, (ploknica-Schweifbach). Dort, wo jetzt Sirgwiß liegt, 
ließ ſich einſt Sirek, d. h. der Verwaiſte, nieder. Seine Sippe, die ſich 
um feinen Hof ſeßhaft machte, gab der Dorfſchaſt den Namen des Grün- 
ders Sirek oder Sirk und nannte ſie Sirkowice Der Ork Sirgwitz war 
alſo das „Sippendorf des Sick’. — Rack wißt, ſlav. Racowice, iſt das 
„Sippendorf des „Rak' — Krebs. Oder auch: Racowice iſt die Sied- 
lung der Rakowici, der Krebsfiſcher und Krebseſſer. Die zahlreichen 
Waſſeradern der Boberniederung bargen gewiß einen großen Reichtum 
an Krebſen. Das mag Urſache genug dafür geweſen ſein, den Neid der 
Fernerwohnenden gegenüber den Genießern dieſer leckeren Speiſe wach— 
zurufen. Dafür mußten ſich die Glücklichen mit dem Namen Rakowici 
beladen laſſen, der demnach als ein Spitzname anzuſehen iſt. „Krebs- 
dorf” oder „Krebseſſerdorf' iſt alfo die Deutung des Namens Rackwitz. 
— Neuerdings werden auch die Ortsnamen Görisſeiffen und 
Schmottſeiffen als flaviſch-deulſche Miſchwörter angeſehen. 

Daß die flavifhe Siedelung nur wenig aus der Boberniederung 
hinausdrang, ift leicht verſtändlich. Es fehlte noch den Slaven an eiſernen 
Werkzeugen zum Roden des Waldes und an eiſernen Pflügen an Stelle 
des hölzernen Hakenpfluges, des Nadlo, zur Bearbeitung der ſchweren 
und ſteinigen Böden. Noch mußte er mit der Sichel das Getreide mähen 
und mit der ſteinernen Handmühle das Mehl mahlen. Für den Slaven 
konnte nicht der wenig ergiebige Ackerbau die Hauptbeſchäftigung fein, 
ſondern die Vieh- und Weidewirkſchaft. Dafür war die Boberniederung 
mit ihren Waldlichtungen, Heideland und Grasſümpfen wohlgeeignet. 
In den Talauen graſten die Stutenherden, eine begehrte Beute bei den 
Raubeinfällen der Böhmen; auf der Heide und in der Ortſchaft blühte 
die Bienenzucht; Wald und Fluß boten jagdbares Wild. Aus dem 
Jahre 1227 iſt uns bekannt, daß die Abgabe der Burggrafſchaft Wlan 
an den Biſchof in Eichhörnchenfellen beſtand. Der Gefreidebau nahm 
wahrſcheinlich erſt mit der Einwanderung der Deutſchen zu; vorher be- 
gnügfe man ſich meiſt mit der anſpruchloſen Hirſe. 

Die ſlaviſchen Dörfer waren entweder Gaſſendörfer oder Rund- 
linge, und zwar Ganzrundlinge in Kreis- und Fächerform oder Halb- 
rundlinge in Hufeiſenform. Die Aecker wurden wenig regelmäßig ge- 
ſchaffen und wechſelten ihren Bebauer alle drei Jahre durch das Los. 
Die Dörfer haften meiſt nur einen Zugang (Sackgaſſe). In der Witte 
der Ortſchaft lag ein freier, runder Platz, die Dorfaue, mit einem Teich 
als Tränke. Hier ſtanden der Krekſcham, die Schmiede, das Hirten⸗ 
haus. Dichtgedrängt um die Dorfaue lagen die Höfe, die in Rechkecks⸗ 
form errichtet waren und meiſt aus drei Gebäuden beſtanden. Die Ge- 
bäude waren mit Stroh und Schilf gedeckke Lehmhütten. Die offene 
Seite der Höfe kehrke ſich der Dorfaue zu. Der rauhen, von dauerndem 
Kampf und Krieg erfüllten Zeit entſprechend, bot ſolch ein Rundling das 
Bild eines kleinen befeſtigten Platzes Der Rundling iſt ſicher eine 
Nachahmung der Lager auf der ehemaligen Wanderſchafk. 

Durch An- und Ausbau der flavifhen Ortsanlage iſt ihre Urform 
im Laufe der Zeit verändert und verwiſcht worden. In unſerm Kreiſe 
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erinnern nur noch die Namen mancher Orte und einzelne Flurbezeich- 
nungen an den flavifhen Urſprung. Bei Zobken iſt die ſlaviſche Form 
der Dorfanlage noch erkennbar. An andern Orten laſſen aufgedeckte 
flavifhe Begräbnisſtätten keinen Zweifel daran, daß Slaven hier ge- 
ſiedell haben. Das iſt z. B. bei Groß-Rackwiß der Fall, wo an zwei 
Stellen in Erdhügeln Skelekte und Urnen aufgefunden wurden. Die 
beiliegenden Schmuckgegenſtände und Gefäße ließen mit Sicherheit auf 
die flaviſche Herkunft der dorf beſtakkeken Toten ſchließen. 


K. Groß ⸗Görlitz. 
— 2 — 


2. Burg- und Ringwälle. 


Im deutſchen Weſten ſchrieben bereits im dämmerigen Kloſter 
finnende Mönche die ernſte, gewaltige Geſchichte der Zeit. Die deutjchd 
Sage wand dem „hochgelobten Heldenkum' und der „Mühſal und dem 
Leid” des deutſchen Volkes ewiggrüne Kränze. Am Rhein, am Main 
krönken ſtolze Burgen die Höhen, im Lande wuchſen Städte empor, 
und bis zur Saale hin ertönte Kirchenglockenklang. 


Aus der Menge der flaviſchen Siedelungen Schleſiens hob ſich noch 
kein Name von beſonderer Bedeutung hervor. Von den ſchleſiſchen 
Menſchen dieſer Zeit meldet kein Lied, kein Heldenbuch. Stille und 
Schweigſamkeit lagerte über den unermeßlichen Urwäldern unſerer Gaue. 
Doch war es nicht die Skille des Friedens. Wie im deutſchen Franken- 
reich unter dem hellen Licht der Geſchichte, jo kobte auch im räffelvollen 
und geheimnisreichen ſchleſiſchen Waldland der Kampf von Geſchlecht 
gegen Geſchlecht, von Volk wider Volk. 


An etwa dreihunderk Stellen krägt Schleſien die Spuren des heißen 
Ringens feiner ſlaviſchen Bewohner um den Boden der Heimak. Es 
find die bis auf dieſe Tage überkommenen Reſte ehemaliger Wall- 
burgen und Ringwälle. In dieſe feſten Erdwälle, in deren Mitte 
ſich wohl oft eine Blockhütte aus Balken oder Steinen erhob, flüchtete 
man ſich mit Weib und Kind vor feindlichen Vernichtungsſtürmen, barg 
man die Herde vor räuberiſchem Ueberfall. Oben auf dem Wallrund 
verteidigte man Gut und Habe mit Pfeil und Axt. — Im Volksmunde 
werden die Ringwälle Burgberge und Schloßberge genannt, auch Tar- 
faren- und Schwedenſchanzen. Aber dieſe Bezeichnungen find unzu- 
treffend. Die Burg- und Ringwälle ſtammen aus der ſlaviſchen Zeit, 
ja manche gehören womöglich der vorgermanifchen Zeik an. Vielfach waren 
fie hinter dem Dorfe angelegt. Hier dienten fie in friedlichen Zeiten 
als Aufbewahrungsſtätte der beweglichen Güker und Vorräte, wohl auch 
als Stätte religiöfer und politiſcher Verſammlugen. In der nachfolgen- 
den chriſtlichen und deutſchen Zeit wurden die Wälle dann oft als Bau- 
platz für die Kirche oder das Schloß des Grundherrn benutzt. Meiſt 
aber lagen fie verſtechk im Walde auf Hügeln, zwiſchen Waſſerläufen 
oder in Sumpf und Moor. 
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Im Kreiſe Löwenberg dürfen wir als Burg- und Ringwälle be- 
zeichnen: die Sumpfburg bei Langenvorwerk, die 
„Scheibe? bei Flachenſeiffen, das Frauenhaus“ 
bei Märzdorf, den Ringwall bei Plagwitz, die 
fogenannte Schwedenſchanze bei Groß-Walditz, 
die Poitzenburg bei Hagendorf, den „Mönds- 
wall' bei Geppersdorf und das „Alte Schloß' bei 
Klein- Röhrsdorf. 

Der vierſeitige Erdwall bei Langenvorwerk erhob ſich inmitten von 
ſchwer zugänglichen Sümpfen. Er war eine Fliehburg für die Anwoh- 
ner der Boberniederung unterhalb des ſpäteren Löwenberg. Ein ſteiner⸗ 
ner Hochbau, der ehemals den Wall ausfüllte, iſt jetzt zerſtört. Er iſt 
auch ſicher in viel ſpäterer Zeik in den Wall hineingebaut worden. — 
Der Ringwall bei Plagwitz liegt am Steinberge. Er iſt von ovaler Form 
und umſchließt ein etwa einen Morgen großes Gebiet. Der Boden fällt 
gegen Oſten ſteil nach einem kleinen Querkal, nach Süden zu ſteil zum 
Boberkal ab. Der Wall iſt hier noch gut erhalten. Wie die Unter- 
ſuchung in ſeinen beſtbewahrten Teilen ergab, iſt er aus oft zenfner- 
ſchweren Sandſteinblöcken hergeſtellt. Die Zwiſchenräume ſind dicht mit 
kleineren Steinen ausgefüllt. Auf dem ſüdlichen Bergabhange, mehrere 
Schritte unter dem Walle, befindet ſich das „warme Loch”, eine Felſen- 
höhlung. Möglicherweiſe ſtand es mit dem Ringwalle in irgend einem 
Zuſammenhang. Funde von Gegenſtänden ſind aber innerhalb des 
Walles nicht gemacht worden. — Die „Schwedenſchanze' bei Groß— 
Walditz liegt in dem Walde zwiſchen Giersdorf und Groß-Walditz. Teile 
des viereckigen Walles und Grabens ſind noch erkennbar. — Etwa eine 
halbe Stunde nördlich des Dorfes Märzdorf a. B., am Frauenberge, 
ſtand auf einem Hügel die alte Wallburg Frauenhaus. Man bemerkt 
noch zwei Wälle und Gräben mit ſehr ſchmalem Zugange zu dem kleinen 
Hügel. Dort muß im Mittelalter, alſo in geſchichtlicher Zeit, ein Block- 
haus geſtanden haben. Aufgefundene Brandreſte und Gefäßſcherben 
gaben dieſer Vermukung Raum. Unterſuchungen des Hügels führten 
auf Spuren eines noch früher vorhanden geweſenen Lehmfachwerk- 
baues, der durch Feuer zerſtörk worden iſt. — Die „Scheibe” bei Flachen 
ſeiffen befindet ſich im Nordoſten des mikkleren Dorfes auf einer Berg- 
zunge, die von dem Ludwigsdorfer Bergzuge aus gegen das Dorf vor- 
ſpringt und auf drei Seiten ſteil ins Tal abfällt. Mann kann noch zwei 
Befeſtigungswerke unkerſcheiden: einen höher gelegenen, faſt runden Platz 
(Scheibe) mit Doppelwall und Graben und einen etwas kiefer liegenden 
Raum mit nur einem Wall und Graben. Wo die höhere und tiefere 
Befeſtigung aneinanderſtoßen, iſt der Eingang. Mit Ausnahme einiger 
Mauerrefte find beſondere Funde bisher hier nicht gemacht worden. 
Ebenſo fehlen jegliche ſchriftliche Nachrichten über dieſe Anlage. 

Eine Vierkelſtunde öſtlich des idylliſch gelegenen Dörfchens Hagen- 
dorf liegt ein faſt kegelförmiger, "bewaldeter Berg, der Poitzenberg. 
Dork oben ſtand in alter Zeit, im Urwald verſteckt, die Poitzenburg. Von 
ihr ſind nur noch einige Umwallungen, ein Brunnen und eine Erhöhung 
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mit krichterförmiger Vertiefung vorhanden. Nachgrabungen, die man 
vor einer Reihe von Jahren vornahm, förderten Brandſchukt und 
Mauerwerk zutage. Man fand auch eiſernes Wehrgerät, Gürtel 
ſchnallen, Sporen und Pfeilſpitzen aus dem 10. Jahrhundert. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß hier wie an andern Orten in die alte ſlaviſche Wall- 
anlage eine kleine Burg hineingebaut worden iſt. In einer Urkunde aus 
dem Jahre 1277 wird eine Burg zwiſchen Queis und Bober „Prezin” 
genannt. Prczin iſt ein alttſchechiſches Wort und bedeuket Brekker- 
burg, Pfahlburg, Grenzwachtſtätte. Vielleicht iſt Prezin die ſpätere 
Poitzenburg. Auf einer alten Kreiskarte ſteht an der Stelle, wo heute 
die Reſte der ehemaligen Wallburg zu ſehen ſind, der Name Purzberg. 
Die Poitzenburg wird unter der Bezeichnung, „Poßenburgk' bei der 
Ueberlaſſung des Vorwerks „Botzenberg' an das Kloſter Liebenkhal im 
Jahre 1441 als Wehre (Pfand) genannt. Im Jahre 1448 wird in 
einer Urkunde ein Vorwerk Poßzenburg zu Görisſeiffen erwähnt. Das 
Vorwerk war der Anfang der beiden kleinen Ortſchaften Ober- und 
Nieder-Poitzenberg, die der Gemeinde Nieder-Görisſeiffen einverleibt 
worden find. Die Poitzenburg iſt wahrſcheinlich im Huſſitenkriege zer⸗ 
ſtört worden. 

Auf einem Berge bei Klein-Röhrsdorf liegt, im Walde verborgen, 
das „Alte Schloß”. Steintrümmer und Maurerreſte laſſen vermuten, 
daß dort in einem vorgeſchichklichen Steinwerk ein Hochbau errichtet 
worden iſt. 

Die alte Waſſerburg in Geppersdorf nennen manche Chroniſten den 
„Mönchswall'. Der elliptiſche Erdwall und der Waſſergraben find noch 
erhalten. Der Zugang befindet ſich auf der Oſtſeite. Eine Vertiefung 
in der Mitte der Wallburg, wo man Schutt und Wauerreſte fand, deutet 
auf ein größeres feſtes Gebäude hin. Der Sage nach ſoll im Wall einſt 
ein Mönchskloſter geſtanden haben und in den moorigen Unkergrund ver- 
ſunken ſein. 

A. Groß ⸗Greiffenberg. 


Unſere Heimat im Streit der Slavenſtämme. 


Als unter dem deutſchen König Heinrich I. die Rückeroberung der 
ſlaviſchen Gebiete im Oſten Deutſchlands begann, ſchloſſen ſich die 
Slavenſtämme in Abwehr zu Verbänden zuſammen. Um das Jahr 900 
ſchon entffand in Böhmen der mächtige Staat der Przemysliden, der 
bis zur Oder reichte. Unſre Gegenden wurden böhmiſches Land. 
Die Böhmen (Tſchechen) waren durch das Brüderpaar Cyrillus—Me- 
kthodius zu Chriſten geworden. Deshalb wird gewiß zu dieſer Zeit auch 
bei uns das Evangelium verkündet worden fein, — Bald erfolgte eine 
neue Staatenbildung: Zwiſchen Weichſel und Oder vereinigte Mesko J. 
aus dem Geſchlecht der Piaſten die Polen zu einem Reiche. Gero, der 
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Markgraf Kaiſer Oktos J., hielt Polen und Böhmen in Abhängigkeit vom 
deufjhen Kaiſerreich und damit in Frieden. Als aber unter Ottos 
Nachfolgern die deutſche Kaiſermacht ſchwand, die Slaven rechts der 
Elbe im Jahre 982 ſich in einem gewalfigen Aufſtande erhoben und 
die Anfänge deutſcher und chriſtlicher Kultur wieder vernichteten, da 
nahm Mesko I. den Kampf mit Böhmen um Schleſiens Gaue auf und 
gewann ihn. Unſre Heimat wurde polniſch. Meskos Sohn, Boles- 
law Chabry (Chrobry), deſſen Waffenmacht die Länder zwiſchen Böhmer- 
wald und Oſtſee bis fief nach Rußland hinein beherrſchte, entledigte ſich 
der deuffhen Oberhoheit. Kaiſer Heinrich II. führte ſechzehn Jahre 
lang vergeblich Krieg gegen ihn. Aber Kaiſer Konrad II. nahm Boles- 
laws Sohn, Mesko II., im Jahre 1031 die Lauſitz wieder ab, den Gau 
Milska. Hier kritt, wohl das erſte Mal, der Queisals Grenzfluß 
auf zwiſchen Polen und Deukſchland. 


Nach Meskos II. frühem Tode geriet Polen in völlige Zerrüttung. 
Die Witwe Meskos, die als Deutſche verhaßt war, mußte ſamt ihrem 
Sohne Kaſimir nach Deutſchland fliehen. Das Volk roktete das Chriften- 
kum aus. Böhmiſche Scharen brachen in Schleſien ein. Aufs neue 
ſaher unſre Gegenden den erbikterken Streit beider ſlaviſchen Stämme. 
Erſt Boleslaw III. (1102—1139) mit dem ſonderbaren Beinamen „Schief. 
maul' gelang es, Schlefien als polniſches Land zu behaupten, jo- 
wohl in heftigen Grenzkämpfen gegen die Böhmen als auch gegen Kaiſer 
Heinrich V. Lehnhaus (Wlan) wird damals ſchon als Burgſtätte 
eine gewichtige Bedeukung gehabt haben. — Als Boleslaw III. ffarb, 
wies er Schleſien ſeinem älteſten Sohne Wladislaw zu. Er ſollte Groß- 
herzog ſein mit Obergewalt über ſeine Brüder. Dieſe Einrichtung führke 
zu Bürgerkriegen, und Wladislaw mußte nach Deutſchland fliehen. 

Wir find nun im Zeikalter Friedrich Barbaroſſas. Dieſer raſtloſe 
Kämpfer für des Deutſchen Reiches Herrlichkeit hat ſich auch um Schleſien 
unvergängliche Verdienſte erworben. Mit Heeresmacht überſchritt er 
ſiegreich die Oder, und als Wladislaw 1163 ſtarb, führte er deſſen in 
Deutſchland erzogene Söhne in ihr Erbe Schleſien ein. 

So kam Schleſien unter ſelbſtändige Herzöge. Bei uns in Nieder- 
ſchleſien regierte von 1163-1201 Boleslaw der Lange, von 
1202—1238 Heinrich l., der Bärkige. Sein Sohn, Herzog Hein- 
rich der Fromme, fiel 1241 in der Mongolenſchlacht bei Wahlſtakt. 

K. Groß ⸗Görlitz. 


Die Anfänge der deutſchen Zeit. 


Mit der Regierungszeit Boleslaws des Langen endete für Schle⸗ 
ſien die Zeit, da es ein rein ſlaviſches Land war. — Boleslaw der Lange, 
der Sohn einer deutſchen Kaiſertochter und Barbaroſſas freuer Kampf ⸗ 
genoſſe auf feinem Römerzuge 1158—1162, war nun ſeit 1163 Herzog 
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feiner ſchleſiſchen Heimat. Dort hinter dem weiten Grenzwald zwiſchen 
Bober und Neiße begann Deutſchland, wo er manches Jahr hindurch 
geordnete Gemeinweſen und eine freie, wohlhabende Bürgerſchaft ken- 
nen gelernt halte. Dort hatte er Gelegenheit gehabt, deutſche Sitte und 
Gelehrſamkeik, umſichtige Takkraft und Schaffensfreude werkzuſchätzen. 
Hier in Schleſien war er Herrſcher über ein vielgeplagfes, mit Dienſten 
überlaftetes, unfreies, leibeigenes Volk, ohne Hoffnung und ohne Ar- 
beilsluſt. Hier ſah er, wie die ſlaviſchen Bauern aus armſeligen Hütten 
mit Scheu zu ihren geſtrengen Grundherrn aufblickten, an die ſie ſchwere 
Abgaben leiſten mußten von Ackerland, Teich und Bienenſtock. 


Wir wiſſen, daß Boleslaw der Lange mit ganzer Kraft verſucht 
haf, ſeine Vertrautheit mit der deutſchen Kultur dem Lande nutzbar zu 
machen. Die Fläche des bebauten Bodens vergrößerte ſich, und neue 
Verwalkungsbezirke wurden eingerichtet. In unſrer Gegend enkſtanden 
neben der Kaſtellanei Wlan die zu Bunzlau (BVoleslawec) und 
Gröditz (Grodec). Deutſche Anſiedler aber konnte Boleslaw noch nicht ins 
Land rufen; denn noch war er als Halbdeutſcher von Mißtrauen um- 
geben. Auch durfte an die mächtigen Bannwälder, die das ganze Land 
und die einzelnen Gaue umzogen, nicht die rodende Hand gelegt werden; 
denn ringsum war Boleslaw von Feinden umdroht. — Aber die Zeit ging 
ihrer Erfüllung entgegen. Schon brandete gewaltig vor dem Grenzwald 
im Weſten die Welle des überſchüſſigen deutſchen Volkskums und drang 
in einzelnen Kanälen durch den Damm der Urwaldungen: Von Gorlice 
und Zittau her führten Straßen zu den Siedlungen im Boberkal, und 
auf ihnen wanderten unabläſſig Mönche und Prieſter, Händler und 
Kaufleute aus Deutſchland in das halbwilde Land. 


Es iſt im Jahre 1186. Aus dem Grenzwald krabt auf der Fahr- 
ſtraße ins ſchleſiſche Gebiet ein bunter Reiterzug: Herren mit pelz- 
verbrämten Mützen auf ſchwarzſträhnigem Haar, deutſche Ritter mit 
eiſernem Helm, Reiterinnen mit wehendem Blondgelock. Aus ihrer 
Mitte leuchtet ein goldbebänderker Purpurmantel. Ihn krägt die fürft- 
liche Brauk. Heinrich, Herzog Boleslaws des Langen Sohn und Nach- 
folger, führt Hedwig, die Tochter des Herzogs Berthold von Meran heim. 
— Bald eilen von der herzoglichen Burg die Boten der jugendſchönen 
Schwiegertochter Boleslaws hinüber zur deutſchen Heimat und wieder zu- 
rück ins Schleſierland. Manche deutſche Adelsgeſchlechter folgen Hedwig 
aus dem Gebiete ihres Vaters und andern deutſchen Gegenden auf 
dieſen Wegen in unſre Berge und Täler. Unter ihnen finden wir die 
Schofe, das Haus der Schaffgotſche. Andre Ritter ziehen ins Land, und 
bald krönen zahlreiche feſte Burgen unſere Heimat wie drüben im Reiche 
am Rhein, in Schwaben, in Franken und an der Saale. 


Unſicher war die Grenze am Queis gegen Böhmen hin. Wie ein 
Brückenkopf oder ein Ausfalltor lag diesſeits der Iſerberge, zwiſchen 
Tafelfichte, Queisknie am Einfluß des Oelſebaches und Warkliſſa, der 
Queiskreis als Teil der böhmiſchen Landſchaft Zagoſt (S hinter 
dem Wald). Wehrhafte Burgen erſtanden dort: Swet (Schwerka) und 
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Leſna auf dem Zangenberge. Der die Gegend zwiſchen dem Oelſebach 
und Naumburg erfüllende Hagwald war von Naumburg und Lauban 
her von zwei Straßen durchbrochen. Durch den von der Tafelfichte zum 
Queis herabziehenden Urwald, hinter dem der Zagoſt lag, bahnte ſich 
von Ziktau her über Heinersdorf und die Stelle, wo ſpäter Greiffenberg 
enkſtand, ein Weg zur Löwenberger Mulde. Wahrſcheinlich führte auch 
damals ſchon von Schwerta aus eine Straße über das ſehr alte Dorf 
Steine nach Kemnitz. 


Es galt nun, unſern Gau zu ſchützen gegen das unruhige Volk im 
Süden. Es galt, die Straßen zu ſchirmen, auf denen die neue, deutſche 
Seit mit ſtarken Schritten herbeieilte. Dieſer Aufgabe diente eine Reihe 
von Befeſtigungen, an deren Anlage der eingewanderke Adel einen her- 
vorragenden Anteil gehabt hat. Wo eine Bergkuppe zu wachſamer 
Ausſchau und erfolgreicher Abwehr Naum bot, errichtefe man Schutz- 
und Trutzburgen nach deuffhem Muſter, z. B. Greiffenſtein, Neid- 
burg, Talkenſtein. Den Verkeidigungswert alter ſlaviſcher Erd- 
wälle erhöhte man durch Einbau von ſteinernen Wehrkürmen. Dahinten 
am Bober lag die Hauptburg Lehnhaus, der Mittelpunkt der be- 
waffneten Pläße unſers Grenzkreiſes. 

K. Groß ⸗Görlitz. 


Die Burgen im Kreiſe Löwenberg. 


Im Boberland, ſo reich an Trümmern, Durch die geſprengten Mauern blicken 


Wo aus verfall'ner Burgen Schoß Die Wolken frei ins ſtille Haus, 
Wie edle Steine Sagen ſchimmern, Und der Vernichtung Geiſter ſchmücken 
Kenn' ich manch' altes Ritterſchloß. Mit buntem Moos ihr Opfer aus. 


Sie flechten aus dem Efeuſtrauche 
Den grünen Kranz um den Altan, 
Und u der Wand nad) altem Brauche 
Ein Sterbekleid von Moder an. 
B. v. Winkler. 


1. Von den auf Fels gebauten Höhenburgen unſrer Gegend iſt 
Lehnhaus die älteſte. Auch in geſchichtlicher Bedeukung hat fie 
den Vorrang. Ihre Anfänge reichen gewiß bis in die Zeil Boleslaw 
Chabrys zurück. Damals ſetzte eine geordneke Verwaltung der fchle- 
ſiſchen Gaue ein. Das Land wurde in Verwaltungsbezirke eingekeilt, 
an deren Spitze ein Kaſtellan (Gaugraf) ſtand. Der Amtsfig des Ka- 
ſtellans war die Landesburg, die freilich nur aus einem Holzbau beſtand, 
geſchützt durch Erdwall, Graben und Holzverhau. So mag Wlan um 
das Jahr 1000 als Mittelpunkt des Gaues Boborane angelegk worden fein, 
Als in den folgenden Jahrhunderken die Kämpfe zwiſchen Böhmen und 
Polen um unſer Grenzland kobten, wurde aus der Paliſadenburg Wlan 
eine Burg aus Stein mit ſtarken Mauern und Türmen. Seit Boleslaw 
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dem Langen kann man Wlan als Zentralburg der Befeſtigungen im 
Umkreiſe anſehen und als eine Hofburg der ſchleſiſchen Herzöge. Un⸗ 
erffeigbar war die Burg da, wo der Schloßberg ſteil abfällt. Wie mit 
dem Felsgrunde verwachſen, ſtrebten überall die Mauern jäh empor. 
Dreiſtufig übereinander waren die Wehranlagen aufgebaut, jede um- 
geben von Mauern mit Toren und Türmen. Das feſteſte Bollwerk 
der großen Burg war der Bergfried, ein Rundturm von 2 Meker Mauer- 
dicke und mächtiger Höhe (48 Meter). 

Vorüber iſt die Zeit des Glanzes. Längſt in Trümmer iſt die Rikler⸗ 
feſte geſunken und manches Geſchlecht in Staub. Unſer innerer Blick, 
der nicht an Raum und Zeit gebunden iſt, taucht in die ferne Vergangen- 
De zurück. Und Bild um Bild wird wach und gewinnt lebhafte Ge- 

alt: 

Im Blockhaus der Kaſtellanei Wlan ſitzen die polniſchen Herren. 
Reiches Mahl prangt auf der Tafel: fetter Hirſebrei und Krebs und 
Mildbrei. Von Hand zu Hand geht der Krug mit Honigmet. Lärmend 
erſchallt von der Bank das Trinklied. Ruhmfroh erzählt einer vom 
letzten räuberiſchen Einfall der Tſchechen. Wie vom fernen Zofen- 
ſtein her durch Bauern, die nicht ablaſſen konnten, nächtlich auf ge- 
heimen Pfaden zum verbotenen Götzendienſte zu ſchleichen, zum Ka- 
ſtellan die böſe Kunde gekommen ſei: eine feindliche böhmiſche Horde 
iſt in ſchnellem Anmarſch. Wie er mit polniſchen Reitern eilends auf- 
gebrochen und hinübergeſtürmt ſei zur Siedelung an der Olsnica und zur 
Brekterburg Prezin. Wie die Räuber verblutek ſeien zwiſchen feinem 
Geſchwader und den Verkeidigern auf dem Wallrund. — Und ein an- 
derer hebt ſiegesfreudig feine Stimme und berichtet von des deutſchen 
Kaiſers Heinrich ſiegloſem Anſturm auf die Oderfeſten und von dem 
verluſtreichen Abzug der Deutſchen. — Durch wogenden Wald aber ſchaul 
Wlan hinab auf nackte Hüften, in denen ſich der Bauer voller Sorge 
und Furcht auf dem Schilflager wälzt. Die Abgabe an die Burg iſt 
fällig und auch der Zins an die Kirche. Aber Wildſchweinherden zer- 
wühlten das magere Ackerland, und der braune Bär vernichtefe den 
Bienenftand in der Heide ... Schlimme Dinge bereiten ſich vor: bald 
wird um Wlan die Empörung des gedrückten Volkes gegen ſeine Herren 
auflodern und des Götzentums wider den Chriſtengokt. 

Es iſt im Jahre 1202. Das Boberkal prangk im Frühlingskleid. 
Am Saumpfade, der durch das Fiſcherdörſchen Birkenau zur Burg 
führt, ordnet ſich das herbeieilende Volk. Vom Bergfried herab könt 
des Turmwarts Horn und verkündet den feierlich Harrenden das Nahen 
des erwarteten Reiterzuges. Herzog Heinrich I, mit feiner Gemahlin 
Hedwig und einem reichen Gefolge reitet nach Lehnhaus zum erſten 
Beſuch. Die ſchöne, gaſtliche Burg, durch ihre herrliche Lage an die 
heimiſche Burg im Frankenlande erinnernd, ſollte der Herzogin zur 
zweiten Heimat werden. Schnell ging die Kunde von Mund zu Mund, 
wie aoftjelig und gütig die edle Frau ſei, wie fie den Armen die Blöße 
decke, die Bettler im Burghofe ſpeiſe, den Zitternden Troſk und Hilfe 
ſpende, ſich den Armen gleichſtelle, bei ſtrengem Froſt in bloßen Füßen 
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wandele und fich geißele, wie fie oft kniefällig von ihrem Gemahl die 
Löſung der Gefangenen aus der Haft in den markervollen Tiefen des 
Burgverlieſes erbitte. — Zur Hedwigsburg blickten Polen und Deutſche 
mit gleichem Verkrauen empor wie Kinder zur froffreihen Mutter. 
Schmückend umgab die Volksſage die heilige Frau, von der man jeden 
Beiſtand, ſogar den übermenſchlichen, erwartete. 

Der Mongolenfturm, der 1241 über das Land raſte, krieb Hed- 
wig auf die Burg Kroſſen, wo ihr Gemahl drei Jahre zuvor geſtorben 
war. In die Totenklage, die in Schleſiens verwüſteten Gauen zum 
Himmel ſtieg, miſchte ſich auch der erhabene Schmerz der Herzogin 
Hedwig um den bei Wahlſtatt gefallenen Sohn, Herzog Heinrich den 
Frommen. 

Am Hedwigsſteig am Hang des Burgberges ſteht Hedwigs Ruhe- 
ſtein. Vor unſerm Geiſte erſcheink dort ihre hehre Geſtalk, vom Früh- 
morgenlicht umglänzt, die Rechte ſegnend erhoben über die junge Stadt 
Lähn im Tal. Und unſer Herz bewegt das ſeltenſchöne Wort, das oben 
das Grabdenkmal des Freiherrn von Grunfeld ziert und das wir hier 
auf Hedwig anwenden wollen: „Liebe leitete ſie, Hoffnung erhob ſie, 
Denkmäler ſtürzen ein, aber ewig grünt des Edlen Ausſaat.“ 

Man ſchreibt das Jahr 1256. Boleslaw II., „der Kahle“ oder auch 
„der Wilde” genannt, iſt Herzog in Schleſien. Es iſt eine düſtre Okto- 
bernacht. Von Schönau her, durch Lähn, den Burgberg hinauf, vor 
das Tor ſprengk ein Zug gewappneker Reiter. Drei Gefangene in nof- 
dürftiger Kleidung führen fie in der Mitte. Man fordert Einlaß. 
„Im Namen des Herzogs, öffnet!“ ſchallt es dem herbeieilenden Tor- 
wart entgegen. „Wer ſeid Ihr?” iſt die Gegenfrage. „Abgeſandte des 
Herzogs Boleslaw. Wir bringen Gefangene!” Wer waren fie? Biſchof 
Thomas von Breslau mit zwei geiſtlichen Herren, die der Herzog ge- 
fangengenommen hatte. Sie wurden in das gefürchtefe Turmgefängnis 
geworfen und erſt nach halbjähriger Haft gegen Zahlung eines hohen 
Löſegeldes enklaſſen. Für dieſe Gewalttat kraf Boleslaw der Bann, 
von dem er erſt wieder erlöſt wurde, nachdem er vom Kloſter zu Gold— 
berg bis in die Vorhalle des Domes zu Breslau barhäupfig und bar- 
füßig gepilgert war und dort Buße gelobt hatte. 


Frühjahr 1428. Der Bergwald um Lehnhaus blüht, und die Saa- 
ken grünen. — Aber was iſt in dem Frühlingswind, der von Süden 
weht? — Brandgeruch ... Merkwürdig früh ſteht am Himmel das 
Morgenrot. Das iſt das glühende Not des Feuers von brennenden 
Städten und Dörfern. Die aufgehende Maiſonne beſtrahlt die aus 
den umliegenden Ortkſchaften zur ſchützenden Burg flüchtenden Land- 
leute. — Die Huſſiten kommen! Und ſchon brandet das Heer blufgierig 
und beutelüſtern um die Burg Wütend kobt der Angriffsſturm gegen 
Mauern und Türme. Triſtram von Reder verteidigt ſie ſiegreich. Aber 
bang klopft manches Herz der Beſatzung. Lehnhaus beſitzt keinen Brun- 
nen. Wehe den Verkeidigern, wenn man draußen dieſen Mangel er- 
fährt. Man greift zur Lift: die erneut Anſtürmenden empfängt nicht 
bloß ſiedendes Pech, ſondern ein Schwall ätzenden Ziſternenwaſſers. Die 
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Huſſiten müſſen glauben, die Burg ſei reichlich mit Waſſer verſehen 
So ziehen ſie ab, wohl erkennend, daß eine Einnahme der Burg durch 
Feuer und Schwerk unmöglich ſei. Aber furchtbar krifft ihre Rache 
und Wut das Städtchen am Fuße des Berges. Nur brandgeſchwärzte 
Ruinen finden die heimkehrenden Bürger an Slelle ihrer Häuſer. 

Der Dreißigjährige Krieg neigte ſeinem Ende zu. Die wüſte Zeit 
leitete allmählich den Verfall der Burg ein; denn mehrmals war ſie 
von den Kaiſerlichen und den Schweden eingenommen worden. Nun 
hakte fie ſich, es war im Jahre 1646, einem kaiſerlichen Heerhaufen unker 
Monkecuculi ergeben. Frei durfte die ſchwediſche Beſatzung abziehen. 
Die Burg aber wurde zerſtört. Mächtig ſchlug die Flamme aus Dächern 
und Türmen zum dunklen Himmel empor und leuchtele durch die Sep- 
kembernachk als eine gewaltige Brandfackel der Schreckensjahre. Der 
Eigentümer, ein Herr von Zedlitz, erhielt noch die Weiſung, die Burg 
vollends in Trümmer zu legen, damit fie keiner Kriegspartei mehr als 
Stützpunkt dienen könne. 

So wurde Lehnhaus zur Ruine. Sie befindet ſich heute im Be⸗ 
fig des Herrn von Haugwitz auf Schloß Lehnhaus. Nur noch die ra- 
genden Refte des Warkturmes, in die Luft aufſtrebende Mauerſtücke 
und lagernde Schukthalden erinnern an die große Vergangenheit der 
Burg. Aus Staub und Moder wachſen Sträucher und Bäume, und 
in ihrem Dunkel ſpinnk unſre Phankaſie ihre Träume, baut die zer- 
fallenen Hallen wieder auf und belebt die verödefen Räume. 

Lehnhaus, Burg der heiligen Hedwig, Hedwigsburg. — So hat 
das Volk am ſchönſten ſie genannk. Denn alle Erinnerungen an Krieg 
und Blutvergießen verblaſſen vor dem Gedanken an jene dienende 
und ſelbſtverleugnende Liebe, die in Hedwig zur Perſon wurde und die 
für alle Zeiten dieſen Platz zu einer Weiheſtäkte gemacht bat. 


2. Burg Greiffenſtein, auf einem Bajaltkegel zwiſchen 
Friedeberg und Greiffenberg gelegen, ſoll von einem Edlen von Greiff 
erbaut worden ſein, vielleicht iſt auch der Name von einer Burg gleichen 
Namens aus dem deufjhen Weſten übernommen worden. Boleslaw 
der Lange erkannte ihre Bedeutung als Wehrplaß hark an der Grenze 
und erweiterte fie im Jahre 1198 um die mittlere Burg. In fpäterer Zeit 
wurde der Waffenplatz noch vergrößert durch die ſtark ummanerke Vor- 
burg. Deutlich laſſen die Ruinen dieſe Dreiteilung erkennen. Durch ein 
dreifaches Tor fand man Zugang zur Vorburg mit den Stallungen, Ver- 
walfungs- und Vorratsräumen. Ein Doppeltor bildete den Eingang zur 
mittleren Burg, die Wohnräume und Befeſtigungsanlagen enthielt. Ein 
ſchmaler Gang führte hinauf zum Oberſchloſſe, der Haupkburg, auf der 
Spitze des Felſens. Dort oben gruppierten ſich Rikterſaal und Berg- 
fried, Burgkapelle, Frauenhaus und Küche um den Burghof mit dem 
noch vorhandenen tiefen Burgbrunnen. 


Weil in das Land hinein ſchaute dereinſt die ſtolze Burg, und heufe 
noch find ihre von der Sage reich umſponnenen Ruinen in ihrer düſtern 
Pracht eine erhabene Zierde unjrer Heimat. Wer jemals in den Trüm- 
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Burgruine Greiffenſtein. 


mern Greiffenſteins geweilt und droben vom Altan oder den verfallenen 
Mauern die überaus reiche Umſchau genoſſen hat, wird einen lebendi- 
gen Eindruck erhalten von der einſtigen Stärke und Bedeutung dieſer 
Burgſtätte. Hier in der Burgeinſamkeit redet die Geſchichte zu uns 
manch eindringliches Work. Indem wir die Chronik des Greiffenſteins 
leſen, erwacht die Vergangenheit aus ihrem Todesſchlafe, und es ziehen 
an uns vorüber alle die Herren und Frauen der Burg, ihre Taten und 
was ſie erlebt und erlitten während ihrer Erdenlaufbahn. 


Wechſelvoll waren die Schickſale der Burg. Durch mehrere Jahr- 
hunderte hindurch Grenzburg der Landesherrn, ſank ſie am Ende des 14. 
Jahrhunderts unter dem Burggrafen Wolf Romka zum Raubneft herab. 
Greiffenbergs Bürger ſetzten den Taten des Raubritters ein Ziel. Sie 
fingen ihn mit Lift bei Ottendorf und überanfworfefen ihn dem Landes- 
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herrn. Die Huſſiten wagten nicht, die ſtarke Feſte anzuqreifen. Im 
Dreißigjährigen Kriege wurde die Burg im Jahre 1640 von den Schwe- 
den unker Stahlhans vergeblich belagert, aber 1645 von ihnen unter 
Führung Torſtenſons nach kapferer Verteidigung eroberk. Auch im 
Siebenjährigen Kriege war der Greiffenſtein wiederholt von den 
Preußen und Defterreichern beſezt. Beim Ausbruch des Bayriſchen 
Erbfolgekrieges 1778 widerhallten die Räume der Burg zum legten Male 
von Waffenlärm. Im Jahre 1798 wurde ſie, die ſo lange Zeit allen 
Stürmen getrotzt hatte, durch Abbruch zur Ruine. 

Im Jahre 1400 ging Burg Greiffenſtein in den Beſißz der ſeit 1595 
reichsgräflichen Familie Schaffgotſch über. Der nachweisbar 
erſte dieſes Namens im ſchleſiſchen Gebirge iſt der Ritter Siboto (Gieg- 
bote) Schoff auf dem feſten Schloſſe Kemnig. Einer feiner Nachkommen, 
Ritter Golſche Schoff auf Kemnitz, Beſitzer des Kynaſt und des „War- 
men Bades”, iſt es geweſen, der durch ſeine Verdienſte und die Zunei- 
gung des Herzogs Bolko im Jahre 1400 den Greiffenſtein erhielt nebſt 
Greiffenberg. Treubewährt im Hofdienſt des Herzogs und als Be- 
ſchützer der Herzoginwitwe Agnes gegen ſich empörende Städte des 
Landes, berühmt durch ſeine Gelehrſamkeit, iſt Gotſche Schoff auch der 
Vater des heutigen Namens Schaffgotſch geworden; denn er fügte ſei⸗ 
nem Geſchlechtsnamen Schoff den Taufnamen Golſche an, die zum Fa- 
miliennamen Schaffgolſch verſchmolzen. 

Die Geſchichte des Hauſes Schaffgotſch iſt ſehr leſens- und merkens- 
werk. Sie zeigt uns die Schaffgotſche als Herren des Rieſen- und Jfer- 
gebirges und als allezeit umſichtige Mehrer ihres ſchönen und großen 
Beſitzes. Im Huſſitenkriege erwarben ſie ſich viele Verdienſte um unſer 
Land. Als die Huſſiten 1428 Görlitz bedrohten, war Gotſche Schoff IN. 
mit andern Herren des Landadels dort zur Verkeidigung bereit, und 
1431 nahm er hervorragenden Anteil an dem blutigen Gefecht bei Horka. 
Mit Spannung verfolgen wir die Fehde der Greiffenſteiner mit dem 
Sechsſtädkebund in dieſer Zeit, beſonders mit Görlitz. Tiefbewegt hören 
wir von dem fragifhen Ende Hans Ulrichs von Schaffgotſch, der im 
Jahre 1635 zu Regensburg auf kaiſerlichen Befehl nach ſchwerer Fol- 
kerung ſchuldlos enthauptet wurde. Er war hineingezogen worden in 
das Schickſal Wallenſteins, dem Hans Ulrich als General ſeiner ſchleſi- 
ſchen Kriegsvölker verbunden war. Wir leſen ergriffen aus den Brie- 
fen der von Hof und Heimat vertriebenen Kinder das Herzeleid und den 
Schmerz über das grauſame Los des Vaters und über den Verluſt der 
Güter. — Noch lange durchzitterte das Gemüt des Volkes der Tod einer 
Perſönlichkeit, wie es Hans Ulrich war, der einſtens, als er von einer 
Auslandsreiſe heimkehrte, von der Bürgerſchaft Greiffenbergs mit 
Freude und Frohlocken empfangen wurde. Allgeſegnek war er ob feiner 
Wildtätigkeit, und im Lande galt er als ein Hort der evangeliſchen 
Kirche. Der Stammſitz Kemnitz ging damals dem Hauſe Schaffgotſch 
endgültig verloren. Die Herrſchaften Kynaſt und Greiffenſtein wurden 
dem Sohne Hans Ulrichs zurückgegeben. Zur Zeit iſt Reichsgraf Fried- 
rich Schaffgotſch Herr von Kynaſt und Greiffenſtein. Von ſeinem 
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Warmbrunner Schloſſe kehrt er oft zu längerem Aufenthalt in dem 
neuen Schloſſe am Fuße der Ruine Greiffenſtein ein. 

Die katholiſche Kirche zu Greiffenberg birgt eine wertvolle Er- 
innerung der gräflichen Familie. Im Jahre 1545 hatte Hans Schaff— 
gotſch in einer an den Chor ſtoßenden Kapelle eine Familiengruft 
erbauen laſſen. Der Grabdenkſtein des Erbauers und ſeiner Familie 
verdient hohe Bewunderung. Sechs erwachſene Perſonen, davon die 
vier männlichen in Ritterkracht, und vier Kinder, alle in Lebensgröße, 
ſcharen ſich um ein Kruzifix, das die Mitte einnimmt und ſich zwiſchen 
zwei mit Wappen gezierten Säulen befindet. Die Säulen kragen einen 
ſchönen Aufbau, neben dem bibliſche Darſtellungen eingegraben ſind. 
Ueber den Perſonen find fieben Inſchrifttafeln angebracht. Der Burg- 
herr Hans Schaffgotſch, geſtorben 1584, und ſeine Frau Magdalena, geb. 
Zedlitz, ſind an den beiden Ecken des Grabmals zu ſehen. Die vor dem 
Kruzifix knieenden vier Kinder find, wie die Inſchrift jagt, im zarteſten 
Alter verſtorben, „alle Herren Hanſen Gotſchen Kinderlein, den Goft 
genade”. Zwiſchen dem Burgherrn und dem Kruzifix befinden ſich die 
Bilder feiner beiden Söhne, rechts von der Mitte ſteht das Ritterbild 
ſeines Schwiegerſohnes Chriſtoph Schaffgotſch, der Fürſtentümer 
Schweidnitz und Jauer Kanzler, und weiter das Bild von deſſen Ehefrau. 

Noch ein keures Gut barg dereinſt das Haus Schaffgotſch in der 
Greiffenberger Gruft. Darüber berichtet die Chronik des Greiffenſteins 
folgendes: „1631 ſtarb zu Kemnitz Hans Ulrichs Gemahlin, Barbara 
Agnes, geb. Prinzeſſin zu Liegnitz, im Alter von 38 Jahren. Sie wurde 
in Greiffenberg begraben und nahm den Ruhm einer vortrefflichen 
Mutter ihrer Untertanen mit in jene Welt. Dieſer Verluſt mußte dem 
edlen Hans Ulrich um ſo härter ſein, da die innigſte Uebereinſtimmung 
der Geſinnungen und eine hohe gegenſeitige Liebe ſeine Ehe zu einer 
der glücklichſten gemacht hatte. Aber wohl der vortrefflichen Frau, daß 
fie nicht das kraurige Schickſal und das ſchreckliche, unverdiente Ende 
ihres Gemahls erlebte, dem fie mit grenzenloſer Liebe ergeben war”. 


3. Bei dem Dorfe Welkersdorf, das anfangs Wolfkersdorf hieß. 
liegt auf einem ſchroff und ſteil aus ebener Grundlage aufſteigenden 
Gneisfelſen die Ruine der ehemals gefürchteten Burg Talkenſtein. 
Mit ſtaunenswerter Geſchicklichkeit find die wetterfeſten Mauern mit 
den Felſen verbunden. Ihre Ueberreſte laſſen noch mehrere Gewölbe, 
Zimmer- und Turmanlagen erkennen. Jeder auch nur fußbreite Raum 
der kleinen Fläche wurde bei der Errichtung der Burg benußt. Herzog 
Heinrich J., der Bärtige, foll die Burg kurz nach dem Jahre 1200 an 
Stelle der wahrſcheinlich unzulänglichen Poitzenburg zum Schutze der 
Straße Zittau-Liegnitz erbaut haben. 1360 ging ſie in die Hand des 
Edlen von Talkenberg über. Schon 1479 wurde Burg Talkenſtein ge- 
ſchleift. Das geſchah auf Befehl des Königs Watthias durch deſſen 
Landvogt Georg von Stein im Verein mit der Bürgerſchaft Löwenbergs 
und unter Mithilfe von Schmiedeberger Bergknappen. Der Grund da— 
für war: Der Talkenſtein war unter ſeinem damaligen Herrn, Bernhard 
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von Talkenberg, eine gefährliche Raubburg geworden. Den Berg nebſt 
dem Dorfe Welkersdorf ſchenkte der König Matthias der Stadt Löwen- 
berg. Vergebens ſuchte Bernhard von Talkenberg den Tallenſtein 
wiederzunehmen. Er verbot feinen Untertanen in Mois, Görisſeiffen 
und Höfel den Löwenbergern Zinſen und Getreide zu enkrichten. Der 
Angriff Bernhards auf Mois und Höfel wurde zurückgeſchlagen. Als 
aber Matthias geſtorben war, erging der Befehl an Löwenberg, den 
Talkenbergern das Dorf Welkersdorf wieder auszuliefern. Das geſchah 
in einem Vertrage zu Greiffenberg. 


4. Von den alten Burganlagen auf dem Burgberge bei Walters- 
dorf, auf dem Schnoppen-(Schnappen-)berge bei Matzdorf, auf dem 
Kahlenberge bei Kunzendorf gräflich, auf dem Keſſelberge bei Regens- 
berg und auf dem Burgberge bei Liebenthal ſind wenig mehr als einige 
Vertiefungen, niedrige Umwallungen oder geringe Mauerreſte übrig- 
geblieben. Auch die Geſchichte weiß von ihnen wenig zu berichten. Das 
gilt auch von der Sumpfburg bei Langenvorwerk und vom „Alten 
Schloß“ bei Klein-Röhrsdorf. Vom „Fünfhäuſerſchloß' in Nabishau 
iſt ſelbſt die Lage nicht mehr genau bekannt. Sie find „verſunken und 
vergeſſen', wenn nicht das immergrüne Band der Sage ſie umſchlingt 
und in der Erinnerung fefthält. 


A. Groß-⸗Greiffenberg. 


— a — 
Burgruine. 
Träumend von vergang'nen Tagen Doch es rauſcht zu ihren Füßen 
Thront die Burg dort waldumſäumt. Noch der Wald ſein Schlummerlied, 
Wolken hin und wieder fragen, Das, aus ferner Zeit ein Grüßen, 
Ob die Schläf'rin ausgeträumt. Ewig um die Mauern zieht. 


Sonſt kein Laut. — Im Bann der Träume 
Ruhet rings die Einſamkeit. 

Flücht'gen Schritts durch öde Räume 
Wandelt ſchweigend nur die Zeit. 


B. Radeck = Greiffenberg. 


197 


Wie unſere Heimat chriſtlich und deutſch wurde. 


1. Löwenbergs Gründung. 


Jahrhunderte kamen und gingen in ſlaviſcher Zeit, ohne dem Schle- 
fierlande einen merklichen Kulturfortſchritt zu bringen. Zwar lichtele 
ſich der dichte Urwald mehr und mehr, und es entſtanden neue Orkſchaf⸗ 
ten. Doch ſahen ihre Lehmhütten mit den dürftigen Stroh- und Schilf- 
dächern armſelig genug aus. Ebenſo unerfreulich war der Anblick der 
mageren Aecker. Der ochſenbeſpannte flaviſche Holzpflug konnte nur 
leichten Sandboden lockern. Der ſchwere, fette Boden mußte umgangen 
werden. Der polniſche Bauer fand keine Freude an einer Verbeſſerung 
des Ackerbaues; denn ſchwer laſtete die Hand des Grundherrn auf ihm, 
dem er leibeigen war. Was zum Leben notwendig war und was der 
geſtrenge Grundherr von ihm forderke, das rang er dem Boden ab. 
Wozu ſich aber unnötig plagen? — So blieb Schleſien ein armes Land. 


Kurz vor der Jahrtauſendwende ſtieg endlich die Morgenröte einer 
neuen Zeit für Schleſien auf. Vom benachbarten Böhmen kamen chriſt⸗ 
liche Prieſter ins Land und predigten den heidniſchen Bewohnern das 
Chriſtentum. Wrotizlaw (Breslau) am Oderſtrom, obwohl ein ärmlicher 
polniſcher Marktplatz, wurde um das Jahr 1000 ein Biſchofſitz. 


Das junge Pflänzlein des Chriſtentums bedurfte jedoch noch ſorg— 
fältiger Pflege. Deshalb wurden Auguſtiner- und Benedikkinermönche 
aus dem Weſten ins Land gerufen. Aber nicht nur das Belen, ſondern 
auch das Arbeiten ſollten ſie die Schleſier lehren. In die Wälder am 
Zobkenberge und in den kauſendjährigen Eichenwald am Leubuſer Oder— 
ufer brachen fie mit ſcharfer Axt weite Lücken, verrichketen mit unſäg- 
licher Mühe Arbeit des Rodens und führten mit ſtarker Hand den 
deutſchen Eiſenpflug in den fruchtbaren Waldboden. Mit Staunen ſahen 
die Umwohner den reichen Erntefegen. Doch zur Nachahmung fehlten 
Tatkraft und Freude am eigenen Beſitz. Slaviſche Gedrücklheit und 
Bequemlichkeit ließen alles beim alten. 


Im Jahre 1202 kam Heinrich J., der Bärkige, zur Regierung. Ob- 
wohl Piaſtenblut in ſeinen Adern floß, kannte und ſchätzte er wie ſein 
Vater, der lange Boleslaw, deukſche Sitte und deufjches Weſen. Er 
ſagte ſich: Freie deutſche Bürger und Bauern find viel werkvollere Unter- 
kanen als polniſche Leibeigene und Hörige. Deshalb ſchickke er Send- 
boten ins Frankenland, woher ſeine Gemahlin Hedwig ſtammte. Sie 
mußten verkünden: „Im ſchleſiſchen Waldland gibt es guten Boden in 
Hülle und Fülle. Da iſt noch Platz für viele Dörfer und Städte. Wer 
einen ſtarken Arm und eine kräftige Fauſt beſitzt, der komme, ſein Glück 
zu ſuchen!' Auch die Ziſterzienſermönche, welche das verfallene Kloſter 
Leubus wieder aufgebaut haften, ließen ein Gleiches kundtun. Sie 
wollten deutſche Landsleute um ſich haben und ihnen den Ackerbau auf 
einem Teil der Kloſtergüter überlaſſen. 
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Freudig hörte mancher die Botihaft aus Schlefien; denn ſchon wurde 
für die wachſende Bevölkerung weſtlich der Elbe der Boden knapp. Die, 
deutſche Wanderluſt lockte und drängte in die Ferne. Rafch iſt darum mit 
Gleichgeſinnten ein herzhafter Entſchluß gefaßt: „Auf zur Fahrt nach 
dem Schlefierland!” 

Der neuen Heimat zu rollten die ſchweren Fuhrwerke der Aus- 
wanderer, vollgepackt mit Vorrat und Hausgerät. Für die Frauen und 
Kinder fand ſich ſchon noch ein Plätzchen auf den Wagen. Zu Fuß und 
zu Pferde begleiteten die Männer den Zug, der von dem Unternehmer, 
dem Locakor, geführt wurde. Die Mühſal langer Reiſe vermag gar 
wohl ein fröhliches Wanderliedlein zu kürzen. Gar manches Mal 
erkönk es hoffnungfreudig: 

„Nach Oſtland wollen wir reiten, 
Nach Oſtland wollen wir fort, 
All über die braunen Heiden, 

All über die grünen Weiden, 

Da iſt ein beſſ'rer Ort'. 


Während die zukünftigen Kloſterbauern über die Landesburg 
Boleslavece (Bunzlau) ins Innere des Landes zogen, wählten die Be— 
auftragten des Herzogs, die Nitter Thomas und Harklieb, für ihre Kolo- 
niſten einen ſüdlicheren Weg. Wo das Boberfal ſich weikek, zwei Weg- 
ſtunden nördlich der alten Landesfeſte Wlan (das heutige Lehnhaus), 
ſollten deutſche Siedelungen und in ihrer Mitte die erſte ſchleſi- 
ſche Stadi, Löwenberg, gegründet werden. Bis in dieſen 
Grenzbezirk mit ſeinem rieſigen Bannwald war die chriſtliche Lehre 
wenig gedrungen, reichte auch nicht der Einfluß der Leubuſer Mönche. 
Kirchenglocken riefen hier noch nicht zum heiligen Opfer. Dagegen 
ſtanden Belbog und die andern alten Gökter noch in hohem Anſehen. 
Hier gedachten die deutſchen Anſiedler als Träger chriſtlichen Glaubens 
ſich beſondere Verdienſte zu erwerben. Am Boberſtrand angekommen, 
gönnten fie ſich kaum Raſt nach der langen Reife, ſondern drangen 
ungeduldig in ihre beiden Vögte Thomas und Harklieb, mit der Meß 
keffe ihres Amtes zu walten. Das Langrund der Stadtumwallung, der 
mächtige Marktplatz, die Straßen werden abgeſteckt, und in der Nähe 
des „Ringes“ wird ein freier Platz für Friedhof und Pfarrkirche ge- 
laſſen. Jetzt geht es bei geſpannteſter Aufmerkſamkeit der Anſiedler 
an das Verleilen der Bauplätze an Markt und Straßen. Und nun, 
da jeder Bürger feinen Grund und Boden kennt, hebt ein fieberhaftes 
Schaffen und Treiben an, als gelte es, Löwenberg an einem einzigen 
Tage zu erbauen. 

Im Jahre 1209 war es geweſen, als Herzog Heinrich J. die Stadt 
Löwenberg gründete und zu deutſchem Recht ausſetzte. Seitdem waren 
faſt drei Jahrzehnte vergangen. In dieſer Zeit hatte ſich die Löwen- 
berger Gegend gewaltig veränderk. Das ehemalige Waldland und die 
ſumpfigen Niederungen waren durch deutſchen Fleiß zu geſegneken 
Ackerfluren geworden. Stattlihe, nach fränkiſcher Art gebaute Reihen- 


199 


dörfer waren enfjfanden, mit feſtgefügten Gehöften und den langen 
Streifen der fruchtbaren Felder bis zu den Waldreſten auf der Höhe. 
Die Stadt Löwenberg bildete den nakürlichen Wittelpunkk der länd- 
lichen Siedelungen im Boberkal. Wit Schutzgraben, Wall und eichener 
Pfahlumzäunung wohlverſehen, war ſie nicht nur eine ſtarke Grenzfeſte, 
ſondern konnte auch im Falle der Nok und in Kriegszeiten der Bauern- 
ſchaft mit Weib und Kind, Geſinde und beweglichem Eigentum als 
Zufluchtsſtätte dienen. Da durch die Gnade des Herzogs die Stadt mit 
manchen Vorrechten ausgeſtattet war, hatten ſich Handel und Wandel 
ſchnell entwickelt und Löwenberg zu einem blühenden Gemeinweſen 
gemacht. 

Außer diefen Gunſterweiſungen hakte der Herzog zur Freude feiner 
frommen Gemahlin der Stadt noch eine beſonders große Wohlfat zuge- 
dacht. Er wollte ihr ein würdiges Gokteshaus ſtiften. Lange Jahre 
hindurch war eine ganze Schar von Maurern, Sfeinmeßen und Zim- 
merleufen eifrig am Werk geweſen; jetzt war es beendet. Wuchkig hob 
ſich der ſtolze Bau über die ſpitzgiebeligen Holzhäuſer der Bürger empor, 
würdig des Herrſchers, mit deſſen Macht kein deutſcher Fürſt der da- 
maligen Zeit wekteifern konnte, deſſen Reich von den Grenzen Pom- 
merns bis an die Abhänge der Karpathen, vom Queis bis zur Bukowina 
reichte. 

Zur feierlichen Einweihung der Kirche waren Herzog Heinrich und 
der Breslauer Biſchof Thomas in Löwenberg eingetroffen. Eine dicht⸗ 
gedrängte, feſtlich gekleidete Menge ſtand am Feſtmorgen auf dem 
weiten Platz um die Kirche. Von nah und fern war das Landvolk 
herbeigeeilt, um den Landesherrn zu begrüßen. Noch waren Herzog 
und Biſchof nicht zu erblicken. Unterdeffen konnte man den ſtolzen 
Kirchenbau genugſam bewundern. Da — eine Bewegung in der 
Menge: Vor dem Haupteingang des Gotteshauſes ſieht man den von 
der Geiſtlichkeit umgebenen Kirchenfürſten, angetan mit den biſchöflichen 
Gewändern, auf dem Haupt die Witra, in den Händen den Hirtenſtab. 
Der Biſchof iſt eine eindrucksvolle Erſcheinung. Faſt zu gleicher Zeit 
verkündel Trompekengeſchmetter das Nahen des Landesherrn und ſei— 
nes Gefolges. Willig ſchiebt ſich die Menge zuſammen, um den ſtakk⸗ 
lichen Reiterzug vorüberzulaffen, blondbärkige deutſche Ritter im Eifen- 
helm, polniſche Herren mit pelzverbrämter Mütze. Dorf auf dem 
ſchönſten der Pferde, der mit dem Ringpanzer und dem normanniſchen 
Helm, das iſt er, der bärtige Herzog, der Gemahl der heiligen Hedwig. 
Ehrfurchtsvoll und freudig zugleich entblößen alle die Häupter. Vor 
dem Porkal ſteigen der Herzog und ſein Gefolge von den Pferden. 
Biſchof Thomas feiert Heinrich in könender Rede als Förderer und 
Wohltäter der Kirche und vollzieht ſodann die Weihe des neuen Gokkes- 
hauſes durch Gebet, Beſprengung mit geweihtem Waſſer und feier- 
lichem Umgang um die Kirche. Dann hält er ſeinen Einzug in das 
neue Gokkeshaus, gefolgt von Herzog und Volk. Befriedigt ſchweifen 
Heinrichs Blicke durch den prächtigen Innenraum. Wahrlich, ein wür- 
diges Seitenſtück zu der Kirche von Trebnitz! Das erſte heilige Opfer 
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wird in der geweihten Pfarrkirche dargebracht, der Biſchof ſegnek Fürft 
und Volk und ſtimmt dann begeiſtert das Te deum an. Und gewaltig 
erbrauſt aus kauſend Kehlen der alte Siegesgeſang der Chriſtenheit: 
„Großer Gokt, wir loben dich!“ 

Schüffner⸗Löwenberg. 


— — 


2. Die ländliche Beſiedelung. 


Zu derſelben Zeit, da die älteſten Städte unſres Kreiſes, Löwen- 
berg, Lähn und Greiffenberg, angelegt wurden — etwa in den Jahren 
1209 bis 1220 — öffneten ſich überall in dem gewaltigen Grenzwalde 
zwiſchen Bober und Queis Lücken zur Aufnahme deukſcher Dörfer. Auch 
im Bobertale bot ſich neben den ſlaviſchen Ortſchaften noch genug Raum 
zur Neuſiedelung. Bisweilen vereinigte man die Marken mehrerer der 
kleinen, alten Slavendörfer zu einem großen neuen Dorfe. Manchmal 
trat neben ein altes flaviſches Dorf ein gleichnamiges neues der deut- 
ſchen Koloniſten. An dieſen Vorgang erinnern die paarweiſe auffrefen- 
den Dorfnamen mik den unterſcheidenden Vorſilben „Wenig' und 
„Groß' (Walditz und Rackwitz). — Hier in unſerm Heimalkreiſe begann 
Schleſiens Beſetzung mit deutſchen Siedlern. Löwenberg wurde zum 
Einfallstor der deutſchen Beſiedelung des Landes. Die weiten Aus- 
maße des Löwenberger Markfplaßes erklären ſich aus feiner Bedeu- 
kung als Ausgangsort der Einwandererſcharen nach Schleſien hinein. 
— Dörfer und Städte enkſtanden zu gleicher Zeit; denn beide Sied- 
lungsarten waren und find heute noch in wirkſchaftlicher Beziehung auf- 
einander angewieſen. Der Bauer brauchte einen Markt, auf dem er 
durch Verkauf ſeiner landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe Geld erwerben 
konnte zur Bezahlung der Abgaben und zum Einkauf von Gerät, Werk- 
zeug und Kleidung. Für den ſtädtiſchen Kaufmann und Handwerker 
waren die Dörfer die notwendigen gewinnbringenden Abſaßgebiele. 


Die deulſchen Anſiedler kamen ins Land, um beſſere Verhältniſſe 
zu ſuchen als in der alten Heimak. Dort hakte die Bevölkerung fi 
ftark vermehrt; Grund und Boden waren im Preiſe geſtiegen; die 
Möglichkeit, Grundbeſitz zu erwerben oder zu pachten, war deshalb 
geſchwunden; an die Stelle der erblichen Pacht war die Zeitpachk ge- 
kreten, die den Grundherrn mehr Gewinn einbrachte. Hier in Schle- 
ſien winkte dem deutſchen Bauer eine ausreichende Scholle, dem Skädker 
ein ausſichtsreicher handwerklicher oder kaufmänniſcher Bekrieb. Auch 
der Bergbau auf Gold mochte verlockend für die Zuwanderung ſein. — 
Selbſtverſtändlich konnte für die deulſchen Anſiedler auch nicht das pol- 
niſche Recht gelten, unter welchem Namen man die rechklichen Bezie- 
hungen der polniſchen Bauern (Kmefen) zu dem Grundherrn zufammen- 
faßt. Es ift nichts als eine Reihe drückender Abgaben und Dienſte, die 
auf der großen Waſſe der polniſchen Landleute laſtete. Die Kmeten 
waren durchweg zu Halbfreien und Leibeigenen herabgeſunken. Die 
Halbfreien waren zwar perſönlich frei, aber ihr Beſiz war in der Not 
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der Zeit allmählich dem polniſchen Adel zugefallen, und nur gegen harte 
Dienſte und Zinszahlungen durften ſie den Boden mit bebauen. Die 
große Menge der Leibeigenen war an den Beſitz des Grundherrn ge- 
bunden; fie konnten von ihm verkauft und verſchenkt werden. Sie fri- 
ſteken ein kümmerliches Daſein als Jäger, Falkner, Vogelſteller des 
Herrn oder als ſeine Pflüger, Brauer, Bäcker, Zeidler, Fiſcher, Hand- 
werker und Viehwärter. 

Die deutſchen Anſiedler brachten deutſches Recht ins Land. Als 
grundlegende Bedingung der Niederlaſſung machten ſie ſich allerorts die 
Freihaltung vom polniſchen Rechk aus. Die Abgaben an den Landes- 
herrn und an die Kirche wurden im voraus vereinbark; die Freiheit der 
Perſon galt als unumſtößlich; eine neue Flureinteilung griff Platz. Der 
Vorgang der Anſiedelung geſchah in folgender Weiſe: Der Grundherr 
gab dem Unternehmer (locator) den Auftrag, einen Ork nach deutſchem 
Recht auszuſetzen. Dieſer ſammelte um ſich eine Schar Männer mit 
ihren Familien, und nun begann das Werk: War ein Obdach für 
Menſch und Tier errichtet, Saafgefreide, Werkzeug und Gerät gebor- 
gen, jo ging man ans Abſtecken der Feldmark. Als Grenzmale wählte 
man Steine und Erdhaufen; oft häufte man auf der Grenzlinie die beim 
Reinigen des Neulandes aufgeleſenen Skeine an; auch Gewäſſer be— 
zeichneten die Grenze. In den Tälern ſuchte man für die Feldmark 
gern einen quer über das Tal von einer Waſſerſcheide zur andern rei- 
chenden Landſtreifen. Jetzt ging es in unendlich mühevoller Arbeit 
mit Axt und Feuer, mit Brand und Rodung gegen Urwald und Dickicht. 
Am hohen Bachrand über der Straße wurden die Gehöfte errichtet. 
Jedem Hofe wies man an einem an der Lehne emporführenden Wege 
die langgeſtreckte „Hufe zu („Hufe”, oberdeutſch „Hube” iſt abgeleitet 
von dem althochdeutſchen „huoba“, mitteldeutſchen „huobe' und bedeu- 
tef ein einheitliches Stück Land, das mit dem Begriffe „haben“ ver- 
bunden iſt). Die Hufe reichte vom Gehöft bis zur Gemarkungsgrenze 
des Orkes und umfaßte Garten, Wieſe, Feld und Wald. Die für unſre 
Gegend in Betracht kommende fränkiſche Hufe war etwa 25 bis 30 Hek— 
far groß. An andern Stellen Schleſiens mit leichtem und ebenem 
Boden wurde die flämiſche Hufe maßgebend, die kleiner als die frän— 
kiſche war. Die Kirche erhielt meiſt zwei Hufen, der Unternehmer oder 
„Schulze“ noch mehr. Deshalb zeichnen ſich noch heute die Schulzen- 
güfer, die Scholtiſeien, durch ihre Größe vor den andern bäuerlichen 
Beſitzungen aus. Auch ſonſt war der Schulze mit Vorrechten aus- 
geſtattet: er leitete das Dorfgericht und erhiell von den Gerichtsgefällen 
ein Drittel. Die Scholfifei war abgabenfrei; der Schulze beſaß die 
Schankgerechfigkeit, das Recht zu backen und zu ſchlachken, er durfte 
eine Mühle und eine Schmiede betreiben. Die Anfiedler waren für 
einige Jahre von allen Abgaben frei. Die Anzahl der Freijahre rich- 
tete ſich nach den Beſchwerniſſen, die der Boden, beſonders der Wald, 
ihnen bereitete. Später zahlten fie nur den Hufenzins an den Grund- 
herrn und den Zehnten an die Kirche. Der Hufenzins bekrug in der 
Regel einen Vierdung, d. i. eine Viertelmark von jeder Hufe (um das 
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Jahr 1300 war 1 Mark fein — 20 Gulden; 1 Mark böhmiſch — 60 
Groſchen — 14 Taler). Der Zehnte beſtand aus einem Walter Drei- 
oder Vierkorn (zu gleichen Teilen Weizen, Roggen und Hafer, bei Vier- 
korn auch Gerſte). Für den Walter Getreide wurde ſpäker der Vier- 
dung gezahlt (1 Malter — 12 Scheffel, 1 Scheffel & 4 Viertel oder 
Quartale). Von allen polniſchen Fronen und Zinſen und vom Gericht 
der Kaſtellane waren die Deutſchen befreit. Die obere Gerichtsbarkeit 
ſowie die Berufung von dem Urteil des Dorfgerichts behielt ſich der 
Herzog vor, der vom Hoferichter verkreten wurde. 

Nicht auf einmal ſtrömten die Neuſiedler ins Land; man kann 
ſagen, daß um das Jahr 1300 das heutige Siedelungsbild vorhanden 
war. Alle die Niederlaſſungen um Löwenberg bildeten mit dieſer 
Stadt zuſammen ein Weichbild, einen Verwaltungsbezirk nach dem eben 
gekennzeichneten deukſchen Recht. Das Löwenberger Weichbild war 
damals erheblich größer als der jetzige Kreis Löwenberg. Es gehörten 
dazu Teile der heutigen Kreiſe Lauban, Bunzlau und Hirſchberg. Die 
Dörfer am Fuße der Iſerberge bis Greiffenberg waren mit der Herr- 
ſchaft Greiffenſtein verbunden. Der am linken Ufer des 
Be: gelegene Queiskreis hat bis 1815 feine eigene Gejhichte 
gehabt. 

Die Namen der meiften Orte unſres Kreifes find ein Vermächtnis 
jener Beſiedlungszeit. Zwar erhielt ſich an manchen Stellen noch lange 
Jahrzehnte hindurch die ſlaviſche Bevölkerung, z. B. in Wünſchendorf, 
d. h. wendiſches Dorf, aber überall erklangen im Weichbild Löwenbergs 
und bis ans Gebirge kerndeutſche Ortsnamen. Sie erwecken in uns 
heute die Erinnerung an jene Zeit, da der Urwald niederſank und auf 
dem „Hau“ und dem „Stöckigt“, an „Hag“ und „Seiffen“, auf 
„Aue“ und „Wieſe' die Gehöfte der deuffhen Bauern enkſtanden. Sie 
halten das Andenken der Männer feſt, die die Siedlerſchar führten, den 
Urwald brannten und rodeken und den Boden in eine freie, deutſche 
Heimſtätte umgeftalteten, alle die Kunz (Cunzendorf), Diepold (Dippels- 
dorf), Gottfryd (Geppersdorf), Johann Gohnsdorf), Otto (Ottendorf), 
Ludwig (Ludwigsdorf), Hartlieb (Hartliebsdorf), Siboto (Seitendorf), 
Mathias (Matzdorf), Henner (Hennersdorf), Audiger (Röhrsdorf), Wolf- 
ker (Welkersdorf) u. a. Auch mag es zuweilen geſchehen ſein, daß man 
im treuen Gedenken an die alte krauke Heimat in Franken und am 
Rhein nichts Beſſeres kun konnte, als dem neuen Wohnſiz den Namen 
des alten zu geben. Sicherlich find die Namen Löwenberg und Greif— 
fenberg von Weſten her eingeführt worden, der Greiffenbergs gewiß in 
Anlehnung an Burg Greiffenſtein daneben, deren Name in Thüringen 
und an der Donau zu finden iſt. Der Name Löwenberg kommt am 
Siebengebirge vor. Vielleicht iſt der Name Löwenberg auch mik dem 
Namen Lämberg, d. i. Löwenberg, bei Gabel in Böhmen, das auch einen 
aufrechtſtehenden Löwen in Wappen führke, in Verbindung zu bringen. 

Die Ortsnamen auf „ſeiffen' oder „ſeifen“ verdienen 
eine beſondere Beachtung, weil ihr Vorkommen auf wenige, nicht ſehr 
große Gebiete Deutſchlands beſchränkt iſt. Wir finden fie am Rhein, 
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zwiſchen Ruhr und Lahn, auch in Schwaben und Tirol. Wit der Zeit 
der deutſchen Einwanderung frefen fie längs der mitteldeutſchen Ge- 
birge auf, beſonders im Erzgebirge und bei uns in den Sudeten. Im 
Kreiſe Löwenberg find eine nennenswerte Anzahl von Orts- und Bach- 
namen vorhanden, die die Bezeichnung Seifen allein oder in Zuſammen⸗ 
fegung mit anderen Worten führen: Flachenſeiffen, Mühlſeiffen. 
Schmoktſeiffen, Görisſeiffen, Laukerſeiffen, die Seifenhäuſer bei Cun⸗ 
zendorf u. W., der Seifenbach bei Tſchiſchdorf, der Winkerſeiffen bei 
Oktendorf und Groß-Stöckigt, der Seifenbach bei Görisſeiffen und meh⸗ 
rere Seifenbäche im Iſergebirge. Die älteſte Schreibweiſe des Workes 
Seiffen in unſerer Gegend iſt „fiven” (Luternſiven — Lauterſeiffen) 
und „ſyphen' (Smottinſyphen — Schmoktſiffen, urſprünglich wahrfchein- 
lich „Smotterſyphen“, d. h. Schmutzſeiffen). „fifen” bedeufef in frän- 


Ein Reihendorf Eudwigsdor ß). 


kiſcher Mundart kröpfeln, fikern. Im Wittelhochdeutſchen heißt Sife 
urſprünglich Bergſchlucht, Quellabfluß, ſumpfige Wieſe, aus Schluchten 
hervorrinnendes Bächlein. In der Bergmannsſprache hatte Sife den 
Sinn von goldführendem Waſſer, dem Ort, wo Metallkörner gewaſchen 
oder geſeift, d. h. von fremden Beimiſchungen gekrennk werden. Die 
erſten Bewohner der Dörfer auf „ſeiffen“ mögen wohl fränkiſche oder 
rheiniſche Bergleuke geweſen ſein, die der Ruf von Goldvorkommen in 
Löwenbergs Gegend herführte, 

Es ſcheint, als ob der Kreis Löwenberg alle deutſchen Siedlungs- 
arken nachweiſen könnte. Die meiſten Dörfer find Reihendörfer. 
An einem Bache oder längs der Straße ziehen ſich die Gehöfte in zwei 
Reihen dahin. Um nur einige Beiſpiele anzuführen, ſeien hier als 
ausgeprägte Reihendörfer genannt: Seitendorf, Deukmannsdorf, Lud- 
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wigsdorf, Langwaſſer, Spiller. Der mit Neuland vereinigte Ort Stök- 
kigt gräflich iſt ein Zeilendor f. Seine ſechs Bauernhöfe ziehen ſich 
ſämklich an einer Seite der alten Löwenberg—Laubaner Straße hin. Zu 
den Streudörfern mag man Mühlſeifen und Rabishau zählen. 
Auch Einzelhöße hat unſer Kreis eine Anzahl aufzuweiſen. Die 
bekannteſten find Auenberg bei Friedeberg, Baumgarten bei Greiffen- 
berg, Haynvorwerk bei Spiller, Kaltenvorwerk bei Ober-Görisſeiffen, 
Dörings Vorwerk bei Neundorf-Liebenthal, der Niederhof „Roter 
Saum' bei Schosdorf und Nonnenwald bei Kunzendorf gräflich. 


Als das 13. Jahrhundert ſich dem Ende zuneigte, da war die fried- 
liche Eroberung unſrer Heimat durch das deulſche Volkskum vollendet. 
Das Werk war geglückt. Aber ein leichtes Leben iſt dem deutſchen 
Bauern hier nie beſchieden geweſen. Der Anbau des Wald- und Berg- 
bodens unſrer Gegenden erfordert raſtloſe harte Arbeit, unbeugſame 
Energie und unverzagte Treue von Geſchlecht zu Geſchlecht. Darum 
hängt aber auch der Landmann von alters her mit viel Liebe an der 
Scholle. Dieſe Geſinnung und die Ehrfurcht vor dem Exerbken und 
Ueberkommenen an Gut und Sitte find die Grundlagen der Seßhaftig- 
Reif und Bodenſtändigkeit unſrer bäuerlichen Bevölkerung. Es gibt in 
manchen Dörfern Güter, die ſich nachweislich ſeit Jahrhunderken im 
a desſelben Geſchlechts befinden. Es mögen hier einige Beiſpiele 
folgen: 

Seit dem Jahre 1456 ſitzt die Familie Hübner auf dem Bauergut 
Nr. 15 zu Radmannsdorf. Seit 1438 iſt das Gut Nr. 113 in Nieder- 
Görisſeiffen im Beſitze der Familie Scholz. Das „ſtiftsherrſchaftliche 
Lehngut' Nr. 218 zu Schmoktſeiffen gehörke von 1550 bis 1910 der 
Familie Arnold. In Krummöls iſt ein Bauerngut ſeit 1568 in den 
Händen der Familie Stelzer. Das Gut Nr. 109 im gleichen Orte iſt 
durch mindeſtens ſieben Geſchlechker Eigentum der Familie Döring. In 
Wünſchendorf find zwei Beſitzungen 300 Jahre Jahre in demſelben Ge- 
ſchlecht vererbt worden: das Bauerngut Nr. 17 ſeit 1619 in der Familie 
Neuner und die Gartenſtelle Nr. 10 von 1624 an in der Familie Hiel- 
ſcher. Die Seifert in Birngrütz und Knobloch in Groß-Stöckigk ſitzen 
ebenfalls mehr als 300 Jahre auf dem Erbe ihrer Väter. Das Bauern- 
gut Nr. 26 in Ober-Langenau gehört ſeit dem Jahre 1626 ununkerbrochen 
der Familie Klemm. Das Wendrich'ſche Gut in Wenig-Rackwiß be- 
findet ſich ſeit über 200 Jahren im Beſitz von ein und derſelben Familie. 


Es darf die Gewißheit ausgeſprochen werden, daß die Zahl der 
alten Familien im Kreiſe bedeukend größer iſt. Hier kut ſich ein weites 
Arbeitsfeld für die örkliche geſchichkliche Forſchung auf. Den Spuren 
ſolcher alteingeſeſſener Bauerngeſchlechker allerors nachzugehen, wäre 
für die Heimatkunde ein verdienſtvolles Werk. 

K. Groß ⸗Görlitz. 
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3. Das Dorf unjerer Heimat. 


Wie die Art der Flureinteilung, jo war auch die Haus- und 
Hofanlage die der fränkiſchen Heimat eigentümliche. Vier Ge- 
bäude: Wohnhaus, Stallung, Scheune und Schuppen umſchließen den 
Hofplan in Form eines länglichen Vierecks. Ein großes Doppeltor mit 
einer Pforke für Fußgänger führt hinein. Bei größeren Gehöften ſind 
vor allem die Wohnräume von der Scheune getrennk. Zuweilen find 
Kuh- und Pferdeſtälle mit den Wohnungen unter einem Dache. Dafür 
ſteht dann dem Wohnhaus gegenüber das Auszüglerhaus, wo der frü- 
here Beſitzer des Gutes im Ausgedinge lebt. Die Gebäude ſind auf 
einer Grundmauer errichtek. In ihrem untern Stockwerke beſtehen die 
Wände aus Bohlen oder Schrotholz, in ihrem oberen Skockwerke aus 
Fachwerk. Die Balken des Fachwerks zeigen gewöhnlich ſchwarze 
Farbe. Die Fachfüllungen aus mit Stroh gemengtem Lehm ſind weiß 
geküncht. Das Stroh- oder Schindeldach iſt an der Firſt meiſt mit Raſen 
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Haus mit Bühne in Schmottſeiffen. 


oder mit der vom Acker abgerechten Quecke belegt, worauf die alten 
Schutzpflanzen des deufihen Hauſes wuchern: das Johanniskraut und 
die vor Blitzgefahr ſchützende Hauswurz. Das Dach zeigt an der Längs- 
feite des Wohnhauſes gewöhnlich eine weite Ausladung. Sie deckk einen 
Ausbau des Oberſtockes: Gang, Laube oder Bühne genannk. Als 
Trockenplatz für Wäſche wird die Bühne verwendet, Brennholz wird 
hier aufgeſpeicherk, und Obſt und Pilze, Kräuter und Käſe können hier 
zum Dörren ausgelegt werden. 

Schmottſeiffen iſt geradezu das Muſterdorf des Bühnenbaues in 
unſerm Kreiſe. Es gibt dort noch über 130 Häuſer mit Holzgalerien. 
Auch in Görisſeiffen, Märzdorf, Klein-Röhrsdorf, Ullersdorf-Lieben- 
thal, Langneundorf und Plagwitz find fie noch häufig anzutrefſen. Er- 
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freulicherweiſe find in Schmoktſeiffen und in Mauer einige neuerbaufe 
Bauernhäuſer wieder mit einer Bühne verſehen worden. 

Vor dem Haufe, nach der Straße zu, liegt zumeiff ein Garten, in 
dem Blumen gezogen werden, Zierpflanzen und allerlei Heilkräuter. — 
Ueberblickt man das ganze Gehöft, jo findet man „das ſichtbare Be 
ſtreben, Zweckmäßigkeit und Schmuck zu verbinden. Dieſe einfachen 
Formen, aus dem Bedürfnis entſtanden und mit heimiſchem Makerial 
ausgeführt, muß man als eine geſunde, bodenſtändige Kunſt anerkennen.“ 

Der Mittelpunkt für Geſelligkeit war wohl früher der von Linden 
überſchattete Anger. Im Laufe der Zeit iſt aber das Gaſthaus, der 
Kretſcham, an ſeine Stelle getreten. Noch zeugen in manchen 
Orten die mächtigen Kretſchamgebäude von einſtigem Wohlſtand und 
traulicher Gemeinſchaft der Dorfbewohner. Jeßt iſt das Wirtshaus 
kein vollwertiger Hof mehr. An das alte Gebäude hak man Saal⸗ 
anbauten, geſchmackloſe Ungefüme ohne jegliche Anpaſſung, angehängt. 
Statt ein gaſtliches Haus, eine Stätte geſelliger, behaglicher Freude zu 
fein, iſt das Wirtshaus vielfach nur zu einer Verkaufsſtelle berauſchen⸗ 
der Getränke geworden. 

Jedes größere Dorf erhält in ſeinem Geſamtbilde einen Mittelpunkt 
in der Kirche. Sie iſt von Bedeutung für die Schönheit einer ganzen 
Ortsanlage. Ein Vorzug iſt es gewiß, wenn ſie auf erhöhtem Platze 
ſteht. Die ſchönſte Umgebung für eine Kirche iſt der Friedhof. Er iſt 
der rechte Sammelpla für die ſonntäglichen Kirchgänger. Eine moos- 
bewachſene und weinberankte Steinmauer erhöht den Eindruck. Trep- 
penſtufen und einfach-ſchöne Pforten befonen die Würde des Platzes. 
Bei einer Wanderung durch unſer Vorgebirgsland vom Queis bis in 
die Gegend von Schweidnitz können wir bezüglich der Kirchen überall 
dasſelbe Bild beobachten: In den größeren Dörfern ſehen wir zwei 
Kirchen, eine ältere und eine jüngere. Die ältere Kirche, die katholi- 
ſche, ſteht meiſt in erhöhter Lage auf dem Talrand. Sie iſt ein maſſiver 
Bau mit ragendem Turm und bildet oft einen maleriſchen Punkt im 
Landſchaftsbilde. Die andere Kirche, die evangeliſche, ſteht meiſt in- 
mitten des Dorfes. Sie iſt ein Fachwerkbau, ein ſogenannkes Bethaus 
aus der Zeit der Beſitznahme Schleſiens durch Friedrich den Großen, der 
den Evangeliſchen geſtaktete, Bethäufer ohne Turm und Glocken zu er- 
richten. Dorfbilder dieſer Art zeigen Görisſeiffen, Wünſchendorf, Spil- 
ler, Kunzendorf gräflich. An manchen Orten iſt das proleſtankiſche 
Gokteshaus im verfloſſenen Jahrhundert erneuert worden und hat dann 
auch einen Turm erhalten. Dann hat der Ort zwei ſtaktliche Kirchen, 
wie Schosdorf, Giehren, Rabishau, Langenau, Zobten, Giersdorf, Kef- 
ſelsdorf. Die ältere Kirche ftammf vorwiegend aus vorreformakoriſcher 
Zeit. Die Kirche zu Langenau weiſt in ihrer Bauart noch Formen aus 
dem 13. Jahrhunderk auf. 


Die katholiſchen Ortſchaften der Heimat ſind erkennbar an den 
Feldkreuzen, Wegkapellen und religiöfen Stand- 
bildern, die ſich allenthalben vorfinden. Wenn fie aus einem bejon- 
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deren Anlaß errichtet worden find, etwa nad) einem Gelöbnis in jchwe- 
rer Not, oder zum Andenken an einen im Kriege Gefallenen, jo mögen 
ſie dem Beſitzer beſonders wert ſein. Aber in den letzten Jahrzehnten 
hat man viel Induſtrieware an Denkmälern geſchaffen. Es ſind in 
unſern Dörfern aber auch viel gute Beiſpiele zu ſehen. So ſteht in 
Hennersdorf im Mitteldorfe eine ſteinerne Kreuzigungsgruppe mit bunk⸗ 
bemalten: Reliefdarftellungen am Unterbau. Sie wurde 1735 von dem 
Beſitzer Mittmann errichtet. Eine Marienſäule bei Haynvorwerk if 
aus dem Jahre 1734 und eine andre im Oberdorſe von Schmottſeiffen 
aus dem Jahre 1730. Unweit dieſer Stelle ſteht ein vorkreffliches ſtei⸗ 
nernes Kruzifix vom Jahre 1871. — Der Standort vieler Feldkreuze 
iſt nicht gut gewählt. Sie wirken oft aufdringlich, ſogar protzig; dazu 
find fie vielfach von einem unſchönen gußeiſernen Zaune umgeben. Ge- 
eignete Plätze für ein Standbild findet man noch genug. An einer 
Wegteilung ſteht es günſtig. Im Freien iſt eine Baumgruppe ein vor- 
züglicher Hintergrund. Auch ein Laufbrunnen kann glücklich mit einem 
Steinbild geſchmückt werden. Ein durchaus krefflicher Platz dafür iſt 
eine Brücke. Dann ſteht die Statue nicht verloten da, ſondern ſie bildel 
zugleich eine Bekrönung des Brückenbaues. 

In manchen Gegenden haben die Dörfer durch Neubauten und Ver— 
änderungen viel von ihrer ländlichen Eigenart eingebüßt. Sie zeigen 
einen zwiejpäffigen Charakter, ſind weder Stadt noch Land. Städtiſche 
Bauark iſt ins Dorf eingedrungen. Billige und ſchlechte Ziegelhäuſer 
verdrängten den warmen, gemütlichen Fachwerkbau. Unſchön und 
fremd der dörflichen Eigenart ſtehen nun die maſſiven Bauten da, 
meiſt ohne Verputz, vielfach ſogar mit häßlichen Papp- und bunt- 
gemuſterten Zementdächern gedeckk. Dazu hat noch eine andre Häßlich- 
keit das Dorfbild entſtellt: es iſt der Reklameunfug, der ſich beſonders 
in den Ortſchaften an den Bahnlinien entlang breit macht durch auf- 
dringliche Anpreiſungen an Giebeln und Zäunen. — Glücklicherweiſe 
haben die Dörfer unſers Kreiſes dieſe Umwandlung vorwiegend noch 
nicht mikgemacht. Noch halten die Beſitzer mit Zähigkeit in der Bau- 
ark und Siedlungsweife an den alten Ueberlieferungen feſt. Das iſt 
ein Vorzug, der voll manchen Nachteil einer gewiſſen Rückſtändigkeit 
hinter modernen Einrichtungen aufwiegf. 

Holzbecher-Hohlſtein. 


Piaſtenzwiſt und Fehdenot. 


1. Ein ſtolzes, weites Herrſchaftsgebiet hatte Heinrich J., der Bär- 
tige, ſeinem Sohne Heinrich dem Frommen hinterlaſſen. Eine glückliche 
Zeit des Friedens und eine ruhige Entwicklung des Deutſchtums ſchien 
gekommen. Da zerſtörte der Tod Heinrichs des Frommen in der Mon- 
golenſchlacht bei Wahlſtatt alle Hoffnungen. Heinrichs älkeſtem Sohn, 
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Boleslaw II., dem Wilden, ging jede Herrſchereigenſchaft feines Groß- 
vater und Vaters ab. Ihm blieben ſchließlich von den weiten Länder- 
gebieten nur noch Mittel- und Niederſchleſien übrig. Dazu kam, daß 
Boleslaw, der üblen flaviſchen Sitte gemäß, das fo arg zufammen- 
geſchrumpfte Gebiet mit ſeinen Brüdern keilen mußte. So wurde die 
Zahl der Fürſtentümer immer größer, ihr Umfang immer kleiner. Im 
Gefolge dieſer Teilungen waren arge Streitigkeiken und Fehden, unker 
denen das Land ſchwer zu leiden hakte. Boleslaw der Wilde erwählte 
Liegnitz zu ſeinem Fürſtenkum. Dazu gehörte auch Löwenberg mit 
feinem Weichbilde, alſo vornehmlich der Niederkreis. Der Oberkreis, 
meiſt im Beſitz der Herrſchaft Greiffenſtein, fiel 1255 an Konrad von 
Glogau. Mit Przein und Greiffenberg zuſammen wurde das Gebiet 
1271 von Konrad an feine zweite Gemahlin Brigitte, Tochter des Mark- 
grafen Dietrich von Meißen, als Gegengabe für ihr eingebrachkes Gut 
gegeben. Dietrich verkaufte die Anrechte an den Erzbiſchof von Mag- 
deburg, Konrad von Sternberg, der 1276 das Rathaus in Greiffenberg 
erbaut haben ſoll. Boleslaws Neffe, Heinrich IV. von Breslau, löſte 
das Ländchen wieder ein, um es bei Schleſien zu erhalten. Aber ſchon 
1278 mußte er es wieder an Boleslaw abtreten als Löſegeld für ſeine 
Befreiung aus der Gefangenſchaft zu Lehnhaus. — Dieſe Schickſale 
unſrer engeren Heimat find nur ein kleiner Ausſchnilt aus dem Bilde, 
das Schleſiens Zerriſſenheit in damaliger Zeit bof. Um das 
Jahr 1300 gehörte unſre Landſchaft zum Fürſtenkum Shweid- 
nitz — Jauer. Immer mehr lockerke ſich in Schleſien das Gefüge der 
Fürſtentümer, immer weiter ſchwanden Macht und Anſehen der 
Fürſten. Adel und Kirche erſtarkten auf Koſten der Staatsgewalt. Auch 
die Städfe bei ihrer großen Bedeutung auf wirkſchaftlichem Gebiele 
als Marktorte der umliegenden Bauerndörfer, als Lagerffätten des emſig 
betriebenen Zwiſchenhandels, als Erzeuger von weit in alle Lande 
gehenden Waren dehnten den Kreis ihrer Rechte aus, erweiterten ſtän- 
dig die Selbſtverwaltung und errangen wichtige Vorrechte fürſtlicher 
Gewalt. Beſonders die Stadt Löwenberg hal zur Piaftenzeit klug 
und weitichauend manches ſchöne Ziel erreicht. Freilich hakte dieſe 
Stadt ihren Fürſten in zahlreichen Fehdenöken gefreulich beigeſtanden 
mit Geld und Leuten, Waffen und Lebensmitteln. Boleslaw II. ge- 
währte den Löwenberger Kaufleuten Freiheit vom Markkzolle, Zoll- 
freiheit beim Ueberſchreiten des Bobers, Erlaß des halben Zolles an den 
übrigen Zollſtätten feines Landes. Er übertrug den Bürgern das Ge- 
richt über alle Marktfrevel und gab ihnen das Weiderechk im Dorfe 
Plagwitz. Herzog Bernhard (1278—1286) ehrte Löwenberg als die vor- 
nehmſte Stadt ſeines Gebietes, indem er ihren Namen in feinem Titel 
führte: er nannte ſich Herzog von Schleſien und Herr von Löwenberg. 
Dasſelbe fat der kühne und weile Bolko J., der Erbauer der feſten 
Schlöſſer Bolkoburg und Fürſtenſtein. Heinrich von Jauer (1314—46) 
ſtattete Löwenberg mit einer Reihe weiterer Vorrechte aus für Dienſte, 
die die Stadt ihm im Kampfe gegen Johann von Böhmen geleiſtet hatte. 
Er überließ ihr die Nutznießung der Zechen in der Nähe, auch die 
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Münze an kleinen Pfennigen in ſeinen Landen, ebenſo den Salzmarkf 
als alleinige Verkaufsſtelle im Weichbild. — Denkwürdig iſt eine Ur⸗ 
kunde, in der Bolko II. am Bartholomäustage 1354 der Stadt Greif 
fenberg folgende Privilegien erteilte: einen freien Jahrmarkt am 
Kirchweihfeſte, einen freien Wochenmarkt am Sonnabend, einen freien 
Salzmarkt, die jährliche Wahl des Bürgermeiſters, der Ratsherrn und 
der Schöppen, das Recht, Braupfannen herzuſtellen, eignes Maß und 
Gewicht zu beſtimmen, die Gerichtsbarkeit auszuüben, die Fiſcherei im 
Queis, das Meilenrecht, wonach im Umkreife der Stadt jeglicher Schank- 
und Handwerksbetrieb verboten war. Bolko bewilligte Greiffenberg 
die Erhebung des Geſchoſſes von allen ihren Einwohnern, wovon ſie 
nur jährlich 17 Mark (1 Mark — 14 Taler) an den fürſtlichen Burg- 
grafen auf Greiffenſtein zu zahlen hatten; er gab der Stadt das Recht, 
alle Jahre das Dreiding oder die Landrügung zu halfen, wozu aus den 
Dörfern, die unter das Obergericht hierher gehörten, die Schulzen mit 
den zwei Schöppen erſcheinen mußten. 


Länger als ein Jahrhundert währten die Händel der Fürſtenhäuſer 
untereinander und mit den Nachbarn. Arm war die fürſtliche Gewalt 
geworden, verſchenkt, verſetzt, verkauft. Groß war die Schuldenlaſt 
der Fürſten bei den Städten, entrechkek zum Teil und verarmt der 
bäuerliche Beſitz zugunſten des Adels, der ſich die Gefolgſchaft hinker 
den Fahnen des Fürſten gut bezahlen ließ mit Gütern und obrigkeiflichen 
Rechten. So iſt es erklärlich, daß die ſchleſiſchen Fürſten Anlehnung 
an eine ſtarke Schutzmacht ſuchten. Das war das ſtarke Böhmen, wo 
unfer einem deutſchen Herrſcherhauſe die deutſche Koloniſation gleich 
bedeutſame Fortſchritte wie in Schleſien gemachk hakte. Von 1327 an 
nahmen im Laufe weniger Jahre die ſämtlichen ſchleſiſchen Herzöge 
ihre Länder von Johann von Böhmen zu Lehen. Heinrich von Jauer 
unterwarf ſich erſt 1336. Johanns Sohn, Karl IV., hat als König von 
Böhmen und deutſcher Kaifer dann im Jahre 1353 das Erbrecht über 
Schweidnitz—Jauer durch Vermählung mit der Erbtochter des Landes. 
Anna, erworben, allerdings mit der Einſchränkung, daß der damalige 
Herzog Bolko II. bis zu ſeinem Tode im unabhängigen Beſitze der beiden 
Fürſtenkümer bleiben und auch nach feinem Tode feine Witwe Agnes 
die unumſchränkte Regierung bis zu ihrem Ableben behalten follte. Sie 
ſtarb 1392. Damals alſo fiel das Gebiet des Kreiſes 
Löwenberg an die Krone Böhmen. 


Eine eigenartig verwickelte Geſchichte hat in dieſer Zeit das Stück 
des heutigen Kreiſes Löwenberg gehabt, das weſtlich vom Queis liegt. 
Es ſind die Orkſchaften Flinsberg, Hernsdorf, Ullersdorf, Egelsdorf 
und Friedeberg (Eulendorf) mit Auenberg, dem Vorwerk, den 
Grenzhäuſern am Lauſitzbach und den Wiedemuthäuſern. Alle dieſe 
Siedlungen gehörten zum Queiskreiſe, der als Teil des böhmiſchen 
Grenzbezirkes Zagoſt in Dreiecksform zwiſchen Zafelfichte, Greiffen- 
berg und Markliffa lag. Im Jahre 1319 erwarb Heinrich von Jauer 
im Kampf mit König Johann von Böhmen um die Lauſitz neben andern 
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Gebieten auch den Queiskreis. Eulendorf erhielt Stadtrecht und den 
Namen Friedeberg. Als Heinrich im Jahre 1373 vom König Stadt 
und Land Glogau auf Lebenszeit erhielt, tauſchte er dafür an den König 
den Reſtbeſitz in der Lauſitz um. Friedeberg wurde an den Böhmen- 
könig zurückgegeben und leiſteke den vier von dieſem abgeſandten Rittern 
den Huldigungseid. Unter der Herzoginwitwe Agnes, da auch das 
Fürſtentum Schweidnitz—Jauer böhmiſches Land geworden war, iff 
Friedeberg wieder Schleſien überlaſſen worden und zur Herrſchaft Greif- 
fenſtein gekommen. Die Herrſchaft mußte aber an die Lauſitz für Friede⸗ 
berg und die anderen ihr gehörenden Dörfer links des Queis Steuern 
entrichten. Die Herren Schaffgotſch auf Greiffenſtein entzogen ſich im 
Laufe der Zeit dieſer Plicht und zahlten die Steuern dafür an das 
Fürſtentum Schweidnitz—Jauer. Als nun 1544 die Lauſitzer Stände beim 
Kaiſer Ferdinand klagten, entſchied dieſer, daß die ganze Herrſchaft 
Greiffenſtein zu Schleſien gehören ſolle, damit fie nicht unter verſchie⸗ 
dene Oberämter (Bautzen und Breslau) zu ſtehen käme. 


2. Die Regierungszeit Karls IV. (1346—78) war eine für Schleſien 
heilbringende Friedenszeit. Wir wiſſen, daß damals Schleſien mehr 
bebautes Ackerland hakte als vierhundert Jahre jpäter bei der Beſitz⸗ 
nahme durch Preußen. In Karls Landen konnte man unbehelligt reiſen 
und Handel kreiben. Schon zu Königs Johanns Zeiten beſtanden zwi- 
ſchen den Städten vielfache Verbindungen gegen Landfriedensbrecher. 
1354 erhielt der Rat von Löwenberg die Erlaubnis, Räuber, Diebe und 
andre Landſchädiger zu verfolgen. In unſrer Gegend waren es Löwen- 
berg, Bunzlau, Schönau, Lähn und Hirſchberg, die beſondere Verein— 
barungen trafen zu gegenſeitigem Schutz und Trutz. Die Städfebünd- 
niſſe erwieſen ſich als notwendig, als in Böhmen der jähzornige Trun- 
kenbold Wenzel König war (1378—1419). Als nun gar die Schrecken 
der Huſſitenkriege über unſere Heimat zogen, da verdarben völlig Sitte 
und Recht. Dede und zertreten lag das flache Land. Die kleinen 
Städte waren verarmt und ausgebrannt. Der Landadel wurde roh und 
beukeluſtig. Als ſpäterhin Georg Podiebrad von Böhmen und König 
Matthias Korvinus von Ungarn ſich um Schleſien ſchlugen, da leble 
die Not der Huſſitenkriege wieder auf. Den Städten war die Fehde: 
Notwehr, den Fürſten und dem Adel eine Erwerbsquelle, ja, was am 
ſchlimmſten war, nicht ſelten die wilde Poeſie ihres Lebens. Die Raub- 
ritler, die den Kaufmann ausplünderfen, ihn ins Burgverlies warfen, 
während die Ritterfrau aus dem geraubten Tuche Kleider ſchnikt, üblen 
die Freveltaten aus in der Empfindung, daß ihr Tun von den riffer- 
lichen Genoſſen, ja von den Fürſten im ſchlimmſten Fall nur als ein 
gewagfer Streich betrachtet werden würde. So war die Zeit. „Alle 
Burgen im Umkreis ſteckten voller Raubritter und Fehder“, berichtet 
Löwenbergs Geſchichtsſchreiber Suforius, „die Städte bekamen ſehr oft 
von ihnen Abſagebriefe und Ueberfälle”. Sogar Gotſche Schoff auf 
Greiffenſtein bekeiligte ſich an den Räubereien, und Hans Schoff vom 
Kynaſt ſchloß ſich ihm an. Gefürchtete Raubneſter waren damals der 
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Talkenſtein und Burg Lehnhaus unker Hans von Zedlitz. Wie weit; 
damals die Verwilderung des Adels um ſich gegriffen, zeigt die Grau- 
ſamkeit des Herzogs Johann von Sagan, der 1472 ſeinen Bruder Baltha- 
far im Hungerkurm zu Priebus verhungern ließ. Als endlich 1474 der 
Kampf um Schleſien zugunſten des kakkräftigen Matthias von Ungarn 
enkſchieden war, konnte dem wüſten Treiben Einhalt geboken werden. 
Matthias Korvinus erſchien ſelbſt in Löwenberg und wohnte im uralken 
Schadekretiham, den die Stadt mik dem Wappen des Königs ſchmückke 
und nach ihm nannte (Corvus-Rabe) „Gaſthaus zum ſchwarzen Raben”. 
Matthias befahl feinem Oberhaupfmann über Schleſien, Georg von 
Stein, die Raubſchlöſſer zu zerſtören. Mit dem Talkenſtein wurde der 
Anfang gemacht. Daß die Burgen Lehnhaus, Greiffenſtein und Kynaſt 
nicht dasſelbe Schickſal erlitten, iſt nur dem Umſtande zu danken, daß 
König Matthias ſein Heer in Böhmen gegen Wladyslaw brauchte, den 
Sohn des Polenkönigs, den die Böhmen zum König erwählt hatten und 
dem viele ſchleſiſche Fürſten huldigten. Als Matthias 1490 ſtarb und 
Wladyslaw auch von den Schleſiern anerkannt wurde, nahm das Räu- 
berweſen wieder überhand. Beſonders berüchtigt war Chriſtoph von 
Reiſewitz, der „ſchwarze Chriſtoph' zu Alzenau am Gröditzberge, fo ge- 
nannt wegen feines dichten ſchwarzen Haares und Barkes. Er war der 
ſchlimmſte Wegelagerer feiner Zeit; denn felten hat ein Menſch ſoviel 
Unglück und Elend verurſacht, ſoviel Blutſchuld auf ſich geladen, das 
Raubweſen fo offen, fo verwegen und ausgedehnt bekrieben, wie er. 
„Du leugſt wie ſchwarz Chriftoph”, pflegten Jahrhunderke hindurch die 
Bewohner der öſtlichen Grenzorte unſers Kreiſes bei Unredlichkeiten zu 
ſagen. Die engere Heimat war zwar das Hauptgebiet feiner Schand- 
fafen, aber er führfe feine Raubzüge auch bis Neiße, Breslau und 
Namslau aus, ſogar bis Brandenburg und Sachſen. Die Raksproko- 
kolle von Löwenberg, Goldberg und Breslau liefern von ihm ein langes 
Sündenregiſter. Er brach in Güter und Ortſchafken ein, ſtahl Vieh und 
Habe, warf reiſende Kaufleute nieder, plünderke ihre Wagenzüge, kökete 
die, welche ſich wehrten, oder ſchlug ihnen eine Hand ab. Dieſe grau- 
ſame Verſtümmelung wiederholte ſich in den ſpäteren Anklagen gegen 
ihn ſo oft, daß ſie ihm geläufig geweſen ſein muß wie eine alltägliche 
Fleiſchhauerarbeit. Die Adligen der Umgegend gewährten ihm Hilfe 
und Verſteck, ſelbſt die kiefverſchuldeten Herzöge von Liegnitz und Mün- 
ſterberg nahmen ihn gegen Zahlung einer Geldſumme in ihren Schuß, 
— Da rafften ſich die Städte zur Selbſthilfe auf. Herr Ullrich Schoff 
auf Kynaſt ließ zu Reichenberg in Böhmen ſechs der Raubgeſellen 
„greiffen, fahen und ſchlohen'. Den Goldbergern und Löwenbergern 
gelang es, bei Neudorf den ſchwarzen Chriſtoph ſelbſt zu fangen und 
in den Schloßturm zu Liegnitz abzuliefern. Der Herzog hätte ſeinen 
alten Parteigänger gern gerektet, aber die wiederholte Drohung des 
Königs zwang ihn, das Todesurkeil an dem Raubriffer zu vollziehen. 
Im Jahre 1513 wurde er zu Liegnitz an den Galgen gehängt, und fein 
Raubſchloß Alzenau wurde zerſtört. 
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Der ſchwache König Wladyslaw ffarb 1516; ihm folgte fein Sohn 
Ludwig, der ſchon 1526 in einer Türkenſchlacht ſein Leben verlor. Lud- 
wigs Schweſter Anna war verheiratet mit Ferdinand, dem Enkel des 
Kaiſers Maximilian. Infolgedeſſen erbte Ferdinand die Länder Ungarn 
und Böhmen und mit dieſen auch Schleſien. So kam Schleſien 1526 
an das Haus Habsburg. Die Schleſier erkannten Ferdinand gern 
als ihren Oberherrn an, obwohl ſie ſchon in der Mehrzahl Anhänger 
Luthers waren. Sie haften einen Böhmen, einen Ungarn und einen 
Polen als König erfragen und das ganze Mittelalter hindurch mit ihren 
ſlaviſchen Nachbarn um ihr Deukſchtum kämpfen müſſen. In dem 
Herrſcher aus dem Haufe Habsburg bekam Schleſien wieder einen deuf- 
ſchen Herrn, und damit war die Gewähr gegeben, daß das in zähem 
Ringen geſicherte Deukſchtum in Schleſien auch erhatlen blieb. 


K. Groß ⸗Görlitz. 


Unſere Heimat zur Zeit der Glaubenskämpfe. 


1. Huſſitenzeit. 


Im Jahre 1415 war zu Konſtanz der böhmiſche Prediger und Pro- 
feſſor Johann Huß verbrannt worden, obwohl ihm Kaiſer Sigismund 
freies Geleit zugeſichert hakte. Dieſem Herrſcher verweigerken nunmehr 
die Böhmen den Gehorſam. Da zog Sigismund mit Waffengewalt gegen 
fie. Die Schleſier ſtanden ihm bei. Um das Deutſchkum zu ſchützen, 
war ſeinerzeik der Anſchluß Schleſiens an Böhmen erfolgt; jo ſchien es 
Pflicht, dem Herrſcher Hilfe zu leiſten gegen die deutſchfeindlichen, na- 
kionaltſchechiſchen Abſichten der Böhmen. Doch der Erfolg blieb aus. 
Von 1425 ab erfolgte der Umſchlag: die Huſſiten gingen zum Angriff 
über. Durch ein Jahrzehnt hindurch wurde nun Schleſien das Ziel furcht- 
barer Raubzüge huſſitiſcher Heere. Gegen die wilde, kodesmukige Tap- 
ferkeit der rachgierigen, fanatiſchen Krieger des Kelches vermochten die 
Heerhaufen der Schleſier nichts auszurichten, zumal wie gewöhnlich die 
ſchleſiſchen Fürſten und Städte uneins waren. So konnten die Huſſiten 
ſaſt ungehindert Schleſien von einem Ende zum andern durchſtreifen. 
Wo fie hinkamen, wurden die unglücklichen Bewohner ausgeplünderk, 
gingen Dörfer und Städte in Flammen auf. Wer mit dem nackten 
Leben davonkam, konnte froh ſein. Wehe den Bewohnern einer Burg 
oder Stadt, die durch kapfere Verkeidigung den Grimm der Sieger 
erregten! Am grauſamſten wüteten die Huſſiken gegen Geiſtliche und 
Klofterleute. Bunzlau iſt dafür ein Beiſpiel. Durch die verzweifelfe 
Gegenwehr der Bürger zu zügelloſer Wut enkflammt, enthaupteten fie 
den Bürgermeiſter über einer Wagendeichſel, riſſen den Stadtpfarrer 
unter der Meſſe vom Altar und ſchlugen ihm einen Nagel durch den 
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Kopf. Die Dominikaner und die übrigen Geiſtlichen verbrannten fie 
in der Kirche. 


In dieſer angſtvollen, blutigen Zeit entſchloß ſich mancher kapfere 
Burgherr, für den Fall äußerſter Not einen unterirdiſchen Gang von 
feiner Burg ins Freie legen zu laſſen. Das Gleiche katen auch ver- 
ſchiedene Städte, Zu ihnen mag auch Löwenberg gehört haben. Die 
Sage vom „Jungfernſtübchen' und von dem unkerirdiſchen Gange, der 
aus dem ehemaligen Franziskanerkloſter nach der Felſengruppe des 
Jungfernſtübchens am Hoſpitalberge geführt haben ſoll, hat wahrſchein⸗ 
lich in der Huſſitenzeit ihren Urſprung. 


Am Abend des 16. Mai 1427 erblickten die Löwenberger einen 
rieſengroßen Feuerſchein am Weſthimmel. Ueber ſeine Urſache jollten 
fie nicht lange im Ungewiſſen fein. Um die Veſperzeit kamen in afem- 
loſem Lauf mit angſtentſtellten Geſichtern zahlreiche Flüchtlinge aus 
Lauban und der Umgebung nach Löwenberg. Vor Aufregung konnten 
fie kaum erzählen, was ſich zugetragen hatte. Wie aus der Erde gewad)- 
ſen, waren die Huſſiten vor Lauban erſchienen, waren eingedrungen und 
hatten alles niedergemachk. Die Kirchen, in welche die Frauen und 
Kinder ſich geflüchtet hatten, ſtanden förmlich im Blut. Der Stadt- 
pfarrer wurde durch Pferde, die man an ſeine Glieder ſpannte, in Stücke 
zerriſſen. Die Ordensſchweſtern im Kloſter quälte und ermordete man. 
Ueber all dem Greuel verwandelte ſich Lauban durch die angelegte 
Feuersbrunſt in einen Aſchenhaufen. — Die ganze Nacht hielt der Zu- 
ſtrom der Flüchtenden in Löwenberg an und erfüllte die Stadt mit un- 
gewohntem nächtlichen Lärm. Am nächſten Tage war Löwenberg von 
den Huſſiten eingeſchloſſen. Doch die Bürger ſtanden kampfbereit in 
Wehr und Waffen auf den Mauern, indeſſen die Frauen und Kinder 
in den Kirchen um Rektung flehten. Der Tag verging, ohne daß die 
Feinde angriffen, ebenſo der 18. Mai. Am Morgen des 19. Mai, nach- 
dem die Bürger zwei Tage und zwei Nächte in Bereitſchaft verharrk 
hakten, vernahm man den gefürchteten dumpfen Trommelklang aus dem 
Huſſitenlager. Doch er war kein Zeichen zum Angriff. Den Huſſiten 
waren offenbar die Befeſtigungen Löwenbergs zu ſtark, ſeine Verteidiger 
zu zahlreich und zu wachſam. Zur unbeſchreiblichen Freude der Löwen- 
berger zogen die Feinde ab. Sie nahmen bald darauf Goldberg ein 
und verwüſteken es. Auf ihren fpäteren Raubzügen find die Huſſiten 
noch oft in die Nähe von Löwenberg gekommen und haben die Um- 
gegend und die Nachbarſtädte furchtbar heimgeſucht. Im Frühjahr 1428 
erſchienen ſie vor Lehnhaus. Sie kamen von Hirſchberg her, das ſie 
vergeblich berannt hakten. Auch Lehnhaus widerſtand ſiegreich dem 
Huſſitenſturm. Als aber die böhmiſchen Horden abzogen, ſteckten ſie 
aus Rache Lähn in Brand, das wehrlos ohne Ringmauern zu Füßen 
der Burg lag. Ein gleiches Schickſal bereiteten fie den Ortſchafken 
Wieſenkal, Lauterſeiffen, Höfel, Zobten und Plagwitz. Aus den folgen- 
den Jahren ſind uns Plünderungen der Städte Friedeberg und Liebenthal 
überliefert worden. Schwer heimgeſucht wurde Greiffenberg im Fe— 
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bruar und März 1431, wenn es auch vor der Zerſtörung durch Feuer 
bewahrt blieb. Aber gegen Löwenberg haben die Huſſiten nie mehr 
einen Angriff gewagt. 

Schüffner⸗ Löwenberg. 


— ꝙ 2 


2. Glaubensſpaltung. 


Auf den Popelbergen unſrer Gegend waren die mik Stroh 
umwickelten und mit Pech beſtrichenen Stangen, die Popel, die man 
zur Huſſitenzeit des Nachts als Warnungszeichen für die ſchußloſe Be⸗ 
völkerung entzündete, niedergelegt worden. Das Flugfeuer, das vom 
Scheiterhaufen des Huß nach Schleſien gekommen war, ſchien erloſchen. 
— Doch ſchien es nur ſo: einmal ins Land getragen, glühte das Feuer 
düſter unter dünner Decke fort; dann brach es hervor. Es entflammte 
die rohen Leidenſchaften der Raubritterzeit und ſpiegelte ſich in grellem 
Widerſchein in den verwilderten Sitten des Volkes, wovon die zahlreich 
über das Land verſtreufen Skeinkreuze erihüffernde Male find. 
Es find meiſt Sühnekreuze für verübte Untaten, Beweiſe einer zu mil- 
den Rechtsübung, die nicht das Blut deſſen forderte, der es vergoſſen 
hakte, ſondern ſich mit Geldbußen, Aufrichtung der Sühnekreuze und 
vielleicht einem Bußgange nach Aachen oder Rom begnügte. Um Tſchiſch- 
dorf findek man mehrere ſolcher Kreuze, Deukmannsdorf weiſt ein be- 
ſonders gut erhallenes auf; zwiſchen Groß-Stöckigt und Krummöls ſind 
auf einem kleinen Hügel die Reſte eines Doppelkreuzes zu ſehen. 

Es war viel Schlechtigkeit in der Welt. Wer ſtrafte den Junker, 
der die Bauern mißhandelte, wer den Ritter, der den Kaufmann nieder- 
warf, wer ſchützte den armen Bürger gegen die mächtige Verwandk⸗ 
ſchaft der reichen Ratsherrn? Dazu ſchritt von Zeit zu Zeit die Peſt 
durch Dörfer und Städe, von der die Chroniken unſrer Heimak manches 
Schreckensbild zeichnen. Wo war Rettung aus dieſer Not? Bei der 
Kirche? — Die war krank an Haupt und Gliedern. Allzuviel Mönche 
und Geiſtliche, die Pfründe begehrten, zu häufig angewandter Bann 
gegen Gemeinden und einzelne Gemeindemikglieder, Mißbrauch des Ab- 
laſſes kennzeichnen die Schäden der Kirche. Kein Wunder, daß Lu- 
khers Lehrmeinung ihren Eingang bei uns fand. Wittenberger 
Studenten, darunter ekliche Löwenberger, brachten fie mit nach Haufe. 
Langſam und friedlich verbreitete ſich mit wenigen Ausnahmen die Re- 
formation in unſrer Gegend, beſonders da, wo die kirchlichen Verhält- 
niſſe einer Reform bedurften. Ein jäher Bruch mit dem Beſtehenden 
wurde vermieden, die katholiſche Form des Gottesdienſt wurde weit- 
gehend beibehalten, und die Breslauer Biſchöfe bereiteten wenig Hin- 
dernis. 

In Löwenberg war Jakob Fürer der erſte lutheriſche Prediger. 
1525 war das Anfangsjahr ſeines öffentlichen Wirkens. Er iſt ſpäter 
nach Greiffenberg gegangen. Im Jahre 1526 wurde der evangeliſche 
Gotfesdienft in Löwenberg eingerichtet. Oſtern des Jahres fangen in 
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der Pfarrkirche die Knaben Luthers Lieder „Wir glauben all an einen 
Gott” und „Aus kiefer Not ſchrei' ich zu dir”. In Greiffenberg führte 
im Jahre 1527 Jakob Steinbrecher die neue Lehre ein. Von Friedeberg 
berichtet die Chronik, daß dort 1530 faſt kein einziger Bürger mehr der 
katholiſchen Religion zugefan war. In Lähn und Umgegend vollzog ſich 
die Neuerung unker dem ſtarken Einfluß der prokeſtantiſchen Adligen. 
Aber an Liebenthal und den benachbarten Dörfern ging unker dem 
ſtarken Rückhalt des Kloſters die Reformation faſt ſpurlos vorüber. 
Wir Nachlebenden, Katholiken und Evangeliſche, 
die wir im lieben Vakerlande ſoviel Gemeinſames 
haben und uns alle ungeſchmälerker Glaubensfrei⸗ 
heit erfreuen, wollen uns ohne Leidenſchaft jener 
Zeiterinnern und auchder nachfolgenden Ereigniſſe. 
Zwei Jahrhunderte waren ſeit der Huſſitenzeit vergangen. Da ge- 
ſchah es, daß über unſerm Lande aufs neue die Brandfackel entzündet 
wurde, deren ſchwelender Rauch die Gemüter erregte zu enkſetzlichem 
Bruderkampf und ſie vergiftete zum verzehrenden Glaubenshaß. Das 
war der Dreißigjährige Krieg. Volk wider Volk. Dieſer 
Krieg, deſſen Schuld eine Religionsparkei auf die andre ſchob, hat 
Katholiken und Proteſtanten gleich arm und elend gemachk. „Sachſen 
verderbt, Schleſien verſcherbt, Oeſterreich verheerk, Böhmen umgekehrt”. 
Und hier mag noch ein andrer Reim ſtehen, der auch bei uns umlief: 
„Dr Schwed' is kumma, hoat oll's mitg'numma, hoak's Fanſter eig'ſchloin, 
hoal's Blei furkgtroin, hoat Kugeln draus guſſa und d' Bauern oͤrſchuſſal“ 
Man muß die Chroniken unſrer Städte leſen, um die Schrecken 
dieſes Krieges vor Augen zu haben, alle die rohen Gewalktaten, die 
ſteten Plünderungen, die Erpreſſungen durch Kaiſerliche und Schweden, 
die unerſchwinglichen Kriegsſteuern. Wieder ſehen wir Warnungs- 
ſignale auf den Höhen, ſehen Soldatenhorden beutegierig in die Dörfer 
einfallen, ſehen blutige Hofſtätten, brennende Ställe und zum Tode 
gequälte Menſchen, ſehen unter der Brandröte des nächtlichen Himmels 
verzweifelte Flüchtlinge in dichtem Buſch und verborgenem Waldtal. 
In Löwenberg erſchienen 1629 die furchtbaren Lichtenſteiner Dra- 
goner. Die Volksmenge hatte ſich der zwangsweiſen Zurückführung zur 
katholiſchen Kirche widerſezt. Man wollte die proteſtantiſchen Pre- 
diger nicht ziehen laſſen. Sogar der Landeshaupkmann wurde zur 
Flucht genötigt. Als ſich aber die Lichtenſteiner am Bober zeigten, 
flohen die Löwenberger Familien bis auf einige zwanzig. Wie ausge- 
ſtorben lag die Stadt, die damals mehr als 7000 Einwohner zählte. 
Entjeglich hauſten die Dragoner. Indeſſen irrten die Flüchklinge umher 
und bargen ſich in den Dörfern im Weſten und Süden und in den Nach- 
barſtädten. Aus Greiffenberg krieb ſie ein Amtsbefehl; in Friedeberg 
fuchte eine Abteilung Dragoner die Geflohenen zuſammen und brachte 
ſie nach Löwenberg zurück. Nach und nach kehrken die meiſten zwar 
wieder heim und fügken ſich, aber viel hunderk Bürger blieben für immer 
fern. Löwenbergs blühende Tuchinduſtrie ging darüber zugrunde. Nie- 
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mals hat Löwenberg ſeitdem ſeine frühere Bedeutung wiedererlangt, 
Auch Lähn nicht, das durch die Peſt von 1633, durch Plünderung feitens 
der Schweden im Jahre 1639 und ſeitens der Kaiſerlichen im Jahre 1645 
zu einer der kleinſten Städte herabgedrückk wurde. Greiffenberg zün- 
deten die Kaiſerlichen 1634 an, und 1645 erſchallten die Axthiebe der 
Schweden ſogar in der Kirche und darunter in der Schaffgotſch'ſchen 
Gruft zu ruchloſer Sargſchändung. Auch Liebenthal und Friedeberg 
litten dauernd unter maßloſer Teuerung und wüſten Plünderungen des 
Kriegsvolkes. Es half nichts, daß die Friedeberger ihre Habſeligkeiten 
in den weltfernen Walddörfern am Kemnigkamm bargen und in den 
Bergſchächten daſelbſt: die Verfolger fanden fie auch hier. Unter den 
Dörfern des Kreiſes hakten beſonders die in der Nähe der Burgen 
Lehnhaus und Greiffenſtein zu leiden. Von Neundorf und Mühl⸗ 
ſeiffen iſt bekannt, daß fie 1640 von den Schweden, die den Greiffen- 
ftein vergeblich beftürmfen, rachgierig in Brand geffeckt wurden. Das 
ſchwärzeſte Schickſal aber kraf wieder Löwenberg. Es kam über die 
Stadt in den Jahren 16401642, da die Schweden unker Spiegel in 
Löwenberg hauſten. In Erwarkung einer Belagerung durch die Kaifer- 
lichen, die auch eintrat, ließ Spiegel alle Häuſer um die Stadt nieder- 
reißen oder abbrennen und alle Bäume umhauen. Die Schweden nahmen 
die Lebensmittel der Stadt für ſich, deckten die Dächer ab, verbrannken 
das Holz, verwandelten die Häuſer in wüſte Bauſtellen. Die Rats- 
protokolle jener Zeit melden nichks weiter als ungeheure Schulden, 
Klagen, Jammer, Schlägereien, Totſchläge. Als die Schweden Löwen— 
berg den Rücken kehrten, ließen fie einen Schulthaufen zurück, unfer 
dem ſich, in Kellern verborgen, die Einwohnerſchaft befand, bis auf 
den Leib ausgeplünderf und ohne Brot. 

Ein Ereignis, das ſich in dieſer Kriegszeit zutrug, ſoll hier nicht 
unerwähnt bleiben, weil die Kunde davon durch ganz Deutſchland ge- 
gangen iſt. Es iſt der Weiberkrieg zu Löwenberg im April 
1631. Nachdem unter dem Druck der Lichkenſteiner Dragoner die Män- 
ner der Stadt zum katholiſchen Bekennknis zurückgeführt worden waren, 
verjuchte man es auch mik den Frauen und Kindern, die bisher unbe- 
helligt geblieben waren. Doch die Frauen waren ſtandhaft; fie weigerken 
ſich mit Entſchiedenheit. Da wurden die angeſehenſten unker ihnen vor 
den Nat beſchieden. Aber die Frauen Löwenbergs ließen ihre Führe 
rinnen nicht im Stiche. An 300 Frauen der Stadt, die Frauen des 
Königsrichters und Bürgermeiſters voran, erſchienen im Rathaus. Es 
fand eine lebhafte Sitzung ſtatt, in der die mutigen Frauen ſich nicht 
im mindeſten in ihrem Glauben irremachen ließen. Ihr Auftreten 
war fo, daß der geſamte Rat durch eine Nebenkür enkwich und die 
Frauen im Rathauſe einſchließen ließ. Für dieſe wenig kapfere Tat 
der Männer hatten die Frauen nur lachenden Hohn. Sie verhandelten 
nicht, und das Ende war, daß man ſie ohne das geringſte Zugeſtändnis 
entlaſſen mußte. Der Königsrichter verreiſte aus Aerger. Der Pfar- 
rer verſuchke am nächſten Tage umſonſt, die Führerinnen, eben die Frau 
Königsrichterin und die Frau Bürgermeiſterin, durch freundliches Zureden 
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dem kafholiihen Glauben geneigt zu machen. Während aber der Pfar- 
rer mit den beiden Frauen verhandelte, rotteken ſich die andern alle in 
den Brokbänken und um die Kirche zuſammen. Die Lage wurde fo be- 
drohlich, daß der Bürgermeiſter den Pfarrer eilends veranlaßke, den 
Frauen die Verſicherung zu geben, daß nichts mehr gegen fie unter- 
nommen würde. So verlief der Weiberkrieg in Löwenberg, der durch 
Guſtav Freytags Darſtellung berühmt geworden iſt. 


Der Weſtfäliſche Friede, der im Jahre 1648 den Dreißigjährigen 
Krieg beſchloß, machte der Glaubensnot noch kein Ende. Durch eine 
Beſtimmung der Friedensakken, wonach das Glaubensbekennknis der 
Untertanen ſich nach dem des Landesherrn zu richten habe, war es 
dem Machtſpruch der Fürſten überlaſſen, die Ausübung der evangeliſchen 
wie der katholiſchen Lehre zu geſtatten oder zu verweigern. Es galt 
bei evangeliſchen und katholiſchen Fürſten der Satz: „Weſſen das Land, 
deſſen die Religion!” In evangeliſchen Herrſchaftsgebieten verloren 
die Katholiken Kirchen und Skiftungen, und in Ländern, deren Herrſcher 
ein Katholik war, wurden die feit der Reformation Luthers evangeliſch 
gewordenen Kirchen wieder eingezogen. So geſchah es denn, daß die 
Bewohner unfrer Heimat in Glaubensſachen recht unkerſchiedlich be- 
handelt wurden. Die Prokeſtanken drüben im Weichbild Goldberg be- 
hielten ihre Rechte und Privilegien; denn das Weichbild Goldberg 
gehörke zum Herzogkum Liegnitz, und die Herzöge von Liegnitz waren 
Prokeſtanten. Die Oberlauſitz jenfeits des Queis ſtand unter der Hoheit 
des prokeſtankiſchen Kurfürſten von Sachſen. Das Löwenberger Weich- 
bild, das zuſammen mik den Weichbildern von Bunzlau, Jauer und 
Hirſchberg das Fürſtenkum Jauer bildete, war Erbland des katholiſchen 
Kaiſers Ferdinand. Der begann in den Jahren 1653 und 1654 von dem 
ihm zuſtehenden Recht der Einziehung evangeliſcher Kirchen Gebrauch 
zu machen, womit das Verbot des öffenklichen evangeliſchen Gottes- 
dienſtes verbunden war. Zunächſt wurden die evangeliſchen Geiſtlichen 
vor die Landesbehörde gerufen und dort für abgeſetzt erklärk. Es er- 
wies ſich aber als notwendig, eine beſondere Kommiſſion einzuſetzen, be- 
ſtehend aus Geiſtlichen und Beamten, die nun von Pfarrdorf zu Pfarr- 
dorf zog, die Kirchenſchlüſſel forderte und den Kirchen wieder die katho- 
liſche Weihe gab. Das führte zu manchen unerfreulichen Gegenmaß- 
regeln. Schon in den Vorjahren haffen ſich z. B. die Lutheraner von 
Görisſeiffen und Neundorf-Liebenthal wiederholt gewaltfam der Göris- 
ſeiffener Kirche bemächtigt und lutheriſche Prediger eingefeht. Der Un- 
mut der Evangeliſchen wuchs, als der gemeſſene Befehl an die Grund- 
herrſchaften erging, bei Verluſt des Pakronats und vierhundert Dukaten 
Strafe die Prediger zu zwingen, binnen zwei Wochen das Fürſtenkum 
zu verlaſſen. Viele Bitten richfefe man aus unſrer Gegend an den 
Kaiſer nach Wien. Aber der ankworkete, daß man die in den drei 
Friedenskirchen zu Schweidnitz, Jauer und Glogau zugeſtandene Gnade 
nicht mißbrauchen ſolle. Die Maßnahmen des Kaifers, die den Evan- 
geliſchen unſres Kreiſes als ungemein hart erſcheinen mußten, wurden 
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mancherorts gemildert durch billig denkende katholiſche Prieſter. So 
3. B. in Greiffenberg, wo geffattet wurde, daß den Alten, Schwachen 
und Gebrechlichen evangeliſchen Glaubens jeden Sonntag nach beendekem 
katholiſchen Goktesdienſt durch den evangeliſchen Organiſten vor dem 
Altar eine Predigt und einige Gebete vorgeleſen wurden. — Aber 
bald wurden auch die evangeliſchen Lehrer abgeſeßk. Scharenweiſe 
liefen nun die Evangeliſchen den „Prädikanten” zu, die an abgelegenen 
Stellen, im Walde oder auf dem Gebirge Predigkverſammlungen ab- 
hielten, kauften, trauten und das Abendmahl reichten, obwohl man 
ſolche „Buſchpredigten' mit argen Strafen bedrohte. — Heuke wird das 
gewaltſame Verfahren der kaiſerlichen Behörden von keiner Seite ge- 
billigt werden. Religiöſe Duldung und Freiheit des religiöfen Bekennt- 
niſſes waren aber jener eiſernen Zeit fremd. 


Im Weſtfäliſchen Frieden hakte der Kaiſer ſich durch Vermittlung 
Schwedens für die proteſtantiſchen Bewohner feiner Erblande einige 
Zugeſtändniſſe abgewinnen laſſen. Sie follten ihres Glaubens wegen 
nicht zur Auswanderung gezwungen werden können. Sodann erhielten 
ſie das Recht, außerhalb der Grenzen ihren Goktesdienſt abzuhalten. 
So ſuchten denn die prokeſtantiſchen Gemeinden unfres Kreiſes die nahe 
an den Grenzen gelegenen Kirchen im Herzogtum Liegnitz und in der 
ſächſiſchen Oberlauſiß auf. Zufluchtskirchen nannte man fie. Im 
Weichbild Goldberg kamen vor allem die Kirchen zu Probſthain, Neu- 
dorf und Wilhelmsdorf in Betracht, drüben üver dem Queis die Kirchen 
zu Haugsdorf, Lauban, Holzkirch, Oberwieſa und Weffersdorf. Alle 
dieſe ſchon vorhandenen Gokkeshäuſer vermochten den gewalligen Zuſtrom 
der Beſucher nicht zu faſſen. In kurzer Zeit enkſtanden deshalb eine 
Anzahl neuer Kirchen, die beſonders als Grenzkirchen bezeichnet 
werden. Es ſeien hier genannt die Grenzkirchen von Friedersdorf bei 
Greiffenberg, Gebhardsdorf bei Friedeberg, Wingendorf bei Lauban und 
Nieder-Wieſa bei Greiffenberg. Den ſtärkſten Zulauf haften die Kirchen zu 
Probſthain und Nieder-Wieſa aufzuweiſen. Zu Nieder-Wiefa hielten 
ſich eine Zeiklang 94 Ortſchaften, und Probſthain war viele Jahre hin- 
durch kirchlicher Mittelpunkt von 90 Gemeinden. Oft frafen die Kirch- 
gänger ſchon Sonnabends in ſolchen Scharen ein, daß fie den Sonntag 
im Freien erwarten mußten. Heuke ſtehen dieſe Kirchen da als blei- 
bende Denkmäler der Glaubensnot jener Zeit. 


Eine weſenkliche Verbeſſerung ihrer kirchlichen Verhältniſſe erziel- 
ten die ſchleſiſchen Prokeſtanten durch den ſchwediſchen König Karl XII. 
Dieſer Held des großen nordiſchen Krieges mußte, um ſeinen polniſchen 
Gegner, den Wahlkönig Friedrich Auguſt den Starken, in Sachſen 
aufzuſuchen, durch Schleſien ziehen. Im Uebereinkommen zu Alkranſtädt 
ſetzte er durch, daß neben den drei Friedenskirchen noch ſechs „Gnaden- 
kirchen“ errichtet werden durften. Die für die Bewohner unſers Kreiſes 
nächſtgelegene Kirche war die Gnadenkirche zu Hirſchberg. Auch Löwen- 
berg hakte um eine Kirche gebeten. Allein die Erlaubnis, eine Gnadenkirche 
zu bauen, mußte ſowohl beim Kaiſer als auch beim König von Schweden 
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durch ſchwere Geldopfer erworben werden, und die konnte Löwenberg nicht 
aufbringen. Von König Karl XII. von Schweden berichtet Sutorius, daß er 
auf ſeinem Zuge nach Sachſen auch den Löwenberger Kreis berührt habe. 
Der Teil des Heeres, bei dem ſich der König befand, zog über Deufmanns- 
dorf und Ludwigsdorf. Am 7. September 1706 übernachkete Karl XII. 
in der Scholkiſei zu Deutmannsdorf. 

Die Spannung zwiſchen den beiden Konfeſſionen ſchwand zuſehends, 
als 1740 die Truppen Friedrichs des Großen in Schleſien einmarſchier⸗ 
ten. In ſtürmiſchem Eifer zogen ſogleich die Abgeſandten vieler pro- 
teſtantiſchen Orte unſres Kreiſes ins Haupkquartier des Königs bei 
Glogau. Sie hofften wohl nicht anders, als daß Friedrich II. alle 
wieder katholiſch geweihten Kirchen mit ihren Gütern den Proteſtanten 
geben würde. Aber fie ſahen ſich getäufcht. In weiſer Duldſamkeit 
erklärte Friedrich, in kirchlichen Dingen den gegenwärtigen Zuſtand auf- 
recht erhalten zu wollen. Die Evangeliſchen waren daher zufrieden, daß 
fie die Erlaubnis erhielten, in jedem Orke, wenn er bemiktelt genug war, 
ein Gotteshaus zu bauen und einen Prediger zu halten. Die Ge— 
bäude bekamen weder Türme noch Glocken und wurden auch nicht 
Kirchen, ſondern Bethäuſer genannt. Die Kirchhöfe und die Glocken der 
alten Kirchen durften die Evangeliſchen mitbenutzen. 

Der geſchichklich gewordene Gegenſatz der beiden Religionsgemein- 
ſchafken erhielt ſich bei uns in mancherlei Eigentümlichkeiten der Sprache 
und der Tracht bis in die Gegenwark. Ebenſo haben ganze Orkſchaften, 
beſonders die Dörfer um Liebenthal, die Ausdrucksformen der vorherr- 
ſchenden Religion kreu bewahrt. 

Glaubensſpaltung und Glaubensnot! — Es gibt eine Gegend bei 
uns, die wie keine andre ringsum den biktern Inhalt dieſer Worte er- 
fahren hak. Das iſt die Landſchaft zu Füßen des Probſthainer Spit- 
berges. Zu gleicher Zeit mit dem Eingange der Reformakion Luthers 
bildete ſich dort die Religionsſekte der Schwenkfelder. Ihr Stif- 
ter war der ſchleſiſche Edelmann Kaſpar von Schwenkfeld. Seiner 
ſchwärmeriſchen Religion hingen in kurzer Zeit mehrere kauſend Men- 
ſchen an. Sie ſaßen zumeiſt in den Dörfern Zobten, Hohndorf, Höfel, 
Deukmannsdorf, Lauterſeiffen, Langneundorf und in den Orkſchaften der 
„Langen Gaſſe'. Es iſt hier nicht der Ort, die Grundſätze von Schwenk- 
felds Lehre zu nennen; nur das fei gejagt, daß die Schwenkfelder das 
Predigtamt und manche kirchliche Handlungen verwarfen. Das iſt eine 
Denkweiſe, die wir uns vor allem aus der ſo häufig veräußerlichten 
Religionsausübung der damaligen Zeit erklären müſſen. Die Haltung 
der Schwenkfelder aber bewirkte, daß fie ſich die unausgeſetzte Ver- 
folgung durch beide Religionsgemeinſchaften, Prokeſtanten wie Katho- 
liken, zuzogen, obwohl ein Zeitgenoſſe ihnen bezeugen muß, „daß fie 
gehorſame Untertanen ſeien, ehrbaren Wandel führten und gegen die 
Nächſten ſich liebreich zeigten.” 

Es iſt ein ſchwerer Leidensweg, den die Schwenkfelder durch faſt 
zwei Jahrhunderte hindurch gegangen ſind. Liegnitzer Herzöge ließen 
fie zum Kirchgang zwingen und zur Auslieferung ihrer religiöfen Bücher. 
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Die kaiſerlichen Behörden führten viele Angeſehene der Sekte nach 
Wien zum Verhör, das in harte Gefangenſchaft auslief. Der Rak der 
Stadt Löwenberg als Beſitzer des Kirchlehns über Zobken, Langneun- 
dorf und Laukerſeiffen und als Eigentümer von Höfel begegnete den 
Schwenkfeldern mit großer Härte, als dieſe gegen die Aufnötigung von 
unerwünjchfen Predigern mit Aufruhr antworteten. Der Rat ſtellte 
die Schwenkfelder dieſer Orte vor die Zwangslage, enkweder die kirch⸗ 
lichen Gebräuche zu beachten oder ihre Güter zu verkaufen. Da ver- 
ließen viele die Heimat. Aber auch die zurückgebliebenen Schwenk- 
felder ſeßken nach dem Jahre 1700 den Bekehrungsverſuchen katholifcher 
Miſſionare feſten Widerſtand entgegen. Da gebrauchten die kaiſerlichen 
Behörden neue Gewalt. Soldaten brachten die Täuflinge zum Mif- 
ſionshauſe in Langneundorf, und die Eltern wurden mit Geldbuße und 
Gefängnis beſtraft. Seitdem der Gutsherr von Armenruh begonnen 
hakte, einen Schwenkfelder am Viehwege zu begraben, folgte man dieſem 
Beiſpiel. Die Begräbnisſtätte der Schwenkfelder in Langneundorf iſt 
erſt in den letzten Jahren wieder in Ackerland verwandelt worden. Ueber 
den Begräbnisork in Laukerſeiffen führt jetzt die Chauſſee Löwenberg — 
Goldberg. 

Not und Elend ſollten die Schwenkfelder zur Sinnesänderung füh- 
ren. Allein fie verließen lieber Hab und Gut und Vakerhaus, als ihre 
Ueberzeugung zu opfern. Um 1725 flüchtete ſich heimlich manche Fa- 
milie über den Queis auf ſächſiſches Gebiet, und 1734 wanderten 170 
Schwenkfelderfamilien nach Amerika aus. Die noch in der Heimat 
Weilenden ſollte eine kaiſerliche Verordnung 1740 mit Gewalt aus dem 
Lande kreiben. Da erſchien zu rechter Zeit Friedrich der Große in 
Schleſien. Nun hörte alle Bedrängnis auf. An die Ausgewanderken 
erging eine Einladung, wieder heimzukehren. Der Große König erhielt 
einen Brief mit ihrem kiefen Dank, aber ſie blieben dort. 

Heute iſt die Sekte verſchwunden. Jedoch das Denkmal auf dem 
Schwenkfelderkirchhof in Harpersdorf hält das Gedächknis an ſie wach. 


K. Gro 6 = 
Görlitz. 
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Das Lager Friedrichs des Großen 
bei Schmottſeiffen im Jahre 1759. 


Das Jahr 1758 mit der männermordenden Schlacht bei Zorndorf 
und dem unglücklichen Ueberfall von Hochkirch war vorüber. Aus der 
Niederlage bei Hochkirch heraus hatte König Friedrich ſein Preußen 
heer nach Schleſien geführt. Vorbei war es mit kühnen Vorſtößen in 
Feindesland. Es galt, ſich zu beſchränken auf die Verteidigung des 
Landes. Die Bedrängnis des Königs wuchs: Der Oder zogen die Ruſſen 
zu. Zur Vereinigung mit ihnen bereiteten ſich die unter Daun in 
Nordböhmen ſtehenden Oeſterreicher vor, um dann gemeinſam in die 
Mark einzufallen. Den Ruſſen ſandte Friedrich eine Heeresabteilung 
unter dem Grafen Dohna entgegen. Den Oeſterreichern gegenüber be- 
zog er ſelbſt im Frühjahr 1759 ein Lager bei Landeshuk. Mochken 
dieſe nun durch die Grafſchafft Glatz oder durch die Laufi in Schleſien 
einbrechen: ein paar Tagemärſche brachten des Königs Armee in ihre 
Flanke. Als nun der Anmarſch Dauns gegen die Lauſitz gemeldef 
wurde, verließen die preußiſchen Truppen das Landeshuter Lager und 
wandten ſich über Hirſchberg in die Gegend von Lähn. Hier erhielk 
der König die Nachricht, daß Daun bei Markliſſa eingekroffen ſei. 
König Friedrich zweifelte nicht, daß die Oeſterreicher in Schlefien ein- 
dringen wollten, vielleicht um über Lauban und Bunzlau den Ruſſen 
enkgegenzuziehen. Sehnlichſt erwünſchte er eine Gelegenheit zu einem 
erfolgreichen Angriff; denn mit feinen 44000 Mann glaubte er den 
77000 Mann ſtarken Oeſterreichern gewachſen zu fein. Aus feinem 
Haupkquartier in Waltersdorf bei Lähn ſchrieb der König am 8. Juli 
an feinen Bruder, den Prinzen Heinrich: „Ich bleibe hier halten und 
laſſe meine Abſichk nicht erkennen, ich warte den Augenblick zum Han- 
deln ab. Ich bin bereit und wachſam und ſuche mir alle Nachrichten zu 
verſchaffen, die es über den Feind geben kann; aber das befreit mich 
nicht von den vielen Sorgen und der Unruhe.“ 

Allein der erwartete Vormarſch der Oeſterreicher über den Queis 
blieb aus. Es kraf die Meldung beim Könige ein, daß der Feind ſich 
hinter dem Queis bei Markliſſa in einer ſtarken Stellung einſchanze. 
Nun bedurfte auch das preußiſche Heer für ſeine abwarkende Haltung 
eines Lagers, worin es einem möglichen Angriff ſeines überlegenen 
Gegners ſtandhalten konnte und ihn dauernd zu beobachten in der Lage 
war. Die Stellung mußte ſo gewählt werden, daß die Armee vor 
Ueberraſchungen wie bei Hochkirch geſicherk war. Dieſe Bedingungen 
erfüllte die Hochfläche zwiſchen Löwenberg und Liebenthal—Greiffen- 
berg. Hier legte man ein befeſtigtes Lager an, und vom 10. bis 12. 
Juli rückten die Regimenker des Königs ein. 

Die Grenzen des Lagers bildeten die Niederungen des Oelſebaches, 
des Görisſeiffenbaches und des Schmokkſeiffener Baches. In Recht- 
ecksform lag es zwiſchen den Ortſchaften Mois, Schmottſeiffen, Gep- 
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persdorf, Krummöls, Neundorf und Görisſeiffen. Starke Vorhuken 
ſtanden auf den Welkersdorfer Höhen. Das Haupfquarfier des Königs 
befand ſich in Kaltenvorwerk. Von Welkersdorf aus ließ der Ge⸗ 
neral von Geiſau zur Witte des Lagers einen Verbindungsweg bauen, 
die nach ihm benannke Geiſauer Straße. Von Krummöls aus bis 
Mois führte der Pikettweg (Feldwachenweg), den angeblich General 
Fouque anlegen ließ. Am Scher- (Feldſcher-) berge bei Ober-Görig- 
ſeiffen befand ſich der Verbandplatz, und an der Lehne des Tauben⸗ 
berges, weſtlich von Kaltenvorwerk, lag die Beerdigungsſtätte. Auf 
dem Lindenberge, der höchſten Erhebung des Lagers, war ein Hufaren- 
poſten aufgeſtellt. Danach erhielt die Höhe, die durch eine weithin ficht- 
bare Fichtengruppe erkennbar iſt, den Namen „die drei Huſaren'. Die 
Boberübergänge bei Märzdorf, Siebeneichen und Löwenberg waren 
ſtark gefichert. 


Feſt und ſtark war das Lager von Schmottſeiffen, ſtärker noch die 
Zuverſicht der preußiſchen Soldaten. Hier lagen Friedrichs Kerntrup- 
pen, die Helden von Roßbach, Leuthen, Zorndorf. Aber den König er- 
füllten quälende Sorge und verzehrende Ungeduld. Von den Höhen 
des Lagers ſpähten ſeine Augen hinüber zum Feinde, deſſen rechter 
Flügel auf dem Klingenberge, ſeitlich von Friedeberg, deutlich zu erken- 
nen war. — Die Erwarkungen des Königs erfüllten ſich nicht: Daun 
dachte weder an Anmarſch, noch an Abmarſch. Er wollte des Königs 
Heer zwingen, im Lager von Schmottſeiffen zu Schleſiens Schuß zu 
verharren, derweilen er eine Heeresabkeilung den Ruſſen entgegen- 
fandfe. Vom Heere des Generals Dohna kamen bedenkliche Nachrich— 
fen ins Lager; es wich ſtändig vor den vorwärksdrängenden Ruſſen 
zurück. 

Des Königs Wißmut ſtieg aufs höchſte. Ein Brief voll beißenden 
Spoktes und erregter Unzufriedenheit geht an Dohna ab. Die Seelen- 
ſtimmung Friedrichs drückt ſich auch in ſeinem Aeußeren aus. Die 
treuen Lagergefährten ſehen in ein Antlitz voll Verdruß unter er- 
grauendem Haar; die Uniform, die Friedrich nach Zorndorf neu ange- 
legt hatte, iſt ihm viel zu weit geworden. — Da reißt ein Enkſchluß des 
Königs die Zuverſicht wieder empor. Im Lager iſt der General von 
Wedell, rühmlichſt bewährt ſeit dem Tage von Leukthen. Mit warmen, 
verkrauenden Worten übergibt ihm König Friedrich den Befehl über 
die gegen die Nuſſen fechtenden Trupppen. „Der Feind iſt erſtlich in 
einer guten Stellung aufzuhalten, alsdann zu attackieren“. Eingedenk 
dieſer Weiſung des Königs verläßt Wedell das Lager und eilt nach 
Züllichau, ſeinem Schickſale entgegen. 

Neue Tage der Spannung und Sorge folgen. Auch die Oeſter⸗ 
reicher zwiſchen Markliſſa und Friedeberg geraten in Bewegung. Im 
Haupkquartier zu Kaltenvorwerk gehen die Kundſchafter aus und ein. 
Sie melden Truppenverſchiebungen über Lauban nach Naumburg a. Qu. 
und Bunzlau hin. Da ſchallt im preußiſchen Lager durch die laue 
Sommernacht zum 22. Juli verhaltener Alarmruf. In der Morgen- 
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frühe rücken 7 Bakaillone und 22 Schwadronen in eiligem Marſche in 
der Richtung Bunzlau aus. Vielleicht iſt der erſehnte Augenblick ge- 
kommen, den Feind zu ſtellen. Aber der weicht aus, nach Weſten bis 
Rothenburg. Bei Ottendorf zwiſchen Naumburg und Bunzlau hält 
König Friedrich an. Es war nichk möglich, den Feind zu faſſen; unver- 
tichfefer Sache kehren die Truppen ins Lager zurück. 

Der König war in dieſen Tagen recht ſchwermütig. Zu feiner Um- 
gebung äußerte er: „Ich ſehe, daß ſich Wolken zuſammenziehen, und 
ein ſchwerer Sturm wird losbrechen; wer weiß, wo er Vernichtung 
bringk'. Für alle Fälle beorderte er den Prinzen Heinrich, der mit 
einer kleinen Heeresmacht bei Bautzen ſtand, näher heran an die We- 
dell ſche Heeresgruppe zu ziehen in der Richtung auf Sagan. An We- 
dell ſchrieb er in Vorausahnung einer unglücklichen Schlacht einen. 
Brief, in dem er zur Vorſicht mahnte angeſichts der jo großen zahlen⸗ 
mäßigen Ueberlegenheit der Ruſſen. 

Am Spätabend des 24. Juli ſitzt der König mit wenigen ſeiner 
Offiziere in einem Zimmer des Oberſtocks von Kaltenvorwerk. In die 
Vorleſung feines freuen Begleiters auf allen ſeinen Kriegszügen, Catt, 
ſchallt von weit draußen der Anruf der Wache. Raſch nähert ſich 
Pferdegalopp, wird lauter und verklingt im Hofe. Eiliger Schritt 
ſtürmt die Treppe herauf. Die Offiziere erheben ſich und ſtehen ge- 
ſpannk: Das iſt Nachricht von Wedell. Und ſchon kritt in den Tür- 
rahmen in militäriſcher Haltung des Königs Adjukank v. Bonin. Er 
meldek, daß Wedell bei Kay unker ſchweren Verluſten geſchlagen worden 
fei. — Während aber der Offizier die Unheilsbotſchaft ins Zimmer 
ruft, wächſt in Friedrich aus aller Unraſt jene Seelengröße empor, die 
ihm im Unglück eigen war, die feine Zeitgenoſſen bewunderken und die 
wir Nachlebenden rühmen, wenn wir dieſen König nennen „Friedrich 
den Großen, Friedrich den Einzigen“ .... Der Bericht iſt beendet. — 
Nun fragt der König mit leiſen, kurzen Worten nach Einzelheiten der 
Niederlage. Er iſt ganz ruhig. Keine Wiene verrät ſeine Erregung. 
Den geſchlagenen Feldherrn krifft kein Work des Tadels. „Mir hat 
es geahnt, daß das Ding ſchiefgehen würde. Nun nicht mehr daran 
gedacht und von neuem drauf!” 

Der Enkſchluß des Königs ſtand fofort feſt. Er übernahm ſelbſt 
den Oberbefehl gegen die Ruſſen. Am 29. Juli löſte ihn ſein Bruder 
Heinrich im Lager von Schmottſeiffen ab. Keine Minute war zu ver- 
lieren. Noch am Abend des Tages brach der König mit General Seyd- 
liß nach Sagan auf. Die dork ſtehenden Truppen des Prinzen Heinrich 
führte er zur Vereinigung mit den Trümmern der Wedell ſchen Ab- 
keilung der Oder zu. 

Das Lager von Schmoktſeiffen beſtand bis nach dem Tage von 
Kunnersdorf. Dort erlitt Friedrich der Große am 12. Auguſt ſeine 
ſchwerſte Niederlage. Erſt am 25. Auguſt kam die Kunde davon ins 
Lager zum Prinzen Heinrich. Wit dem ſchönen, unverſehrten Heere 
brach er ſofork auf und folgke Daun, der auf Berlin ziehen wollte. 
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Durch Wegnahme von Magazinen und Bedrohung der Verbindung 
mit Böhmen zwang er die Oeſterreicher zur eiligen Umkehr nach 
Sachſen. 

Seit jenen Tagen iſt mehr als eineinhalb Jahrhunderk der Pflug 
der Landmanns über das Lagergelände gegangen. Faſt nichts mehr iſt 
von den Befeſtigungswerken zu ſehen. Nur auf dem Steinberge über 
Krummöls ſind die Spuren ehemaliger Schanzanlagen und Geſchützſtände 
deuklich zu erkennen. Im Jahre 1909, der 150jährigen Wiederkehr der 
Lagerzeit, wurde Friedrich dem Großen auf der Höhe des Kalkenvor— 
werks, von wo er fo oft die Gegend überſchaut hatte, ein Denkſtein 
errichtel. Er trägt die Inſchrift: „Zum Andenken an Friedrich den 
Großen, der am 10. Juli 1759 hier zum Schutze Schleſiens ein befeftig- 
tes Lager bezog”. Auf der Rückſeite ſtehen die Worte: „Errichtef vom 
Kreiskriegerverbande Löwenberg 1909”. 

A. Groß ⸗Greiffenberg. 


Im Freiheitskampfe 1813. 


Auf der Nordſeite des Rathauskurmes zu Greiffenberg find auf 
einer Tafel folgende Worke unter Siegeszeichen und einem Eiſernen 
Kreuz zu leſen: „Dank der Vorſehung, die aus einem verheerenden 
Kriege uns Leben und Freiheit gerektet und uns bis hierher gebracht. 
Sie erhalte unſern König Friedrich Wilhelm III., ſchenke fortan gejeg- 
nete Zeiten, und nur Glückliche ſehe dieſer Turm um ſich her”. 

Den Friedhof zu Greiffenberg ziert ein Steindenkmal in eindrucs- 
voller Würfelform, von einem Adler gekrönk. Eingegraben ſind die 
Worke: „Den Manen der hier in einem Grabe vereinken am 31. Auguſt 
1813 gefallenen 63 Kaiſerl. Ruſſiſchen Krieger“. 

Ueber den Pforten des Lähner Rathauſes findek man die In- 
ſchriften: „Post nubila Phöbus' — Auf Regen folgt Sonnenſchein; 
„Ex cinere Phönix“ — Aus der Aſche erhob ſich der Phönix: 
„1813-1824. 

Seit 1833 ſteht auf dem Blücherplatz bei Löwenberg ein Obelisk 
mit dem eingemeißelten Satze: „Das dankbare Löwenberg dem Tage 
ſeiner Rektung aus Feindeshand'. 


Erinnerungen ſind es alle an eine große Zeit: Frühjahr und 
Sommer 1813! — Das preußiſche Volk war aufgeſtanden, der Beftei- 
ungsſturm gegen die welſchen Bedrücker losgebrochen. Die verbünde- 
ten Preußen und Ruffen waren von Schleſien aus nach Sachſen dem 
Feinde entgegengezogen. Hoffnungsvoll harrte Schleſien der kommen- 
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den Ereigniſſe .. .. Die Schlacht bei Groß-Görſchen war geſchlagen. 
Da drang zum Queis und Bober das Gerücht, erſt ſchüchkern, dann 
immer lauter, daß die Verbündeten auf dem Rückzuge ſeien. Und 
ſchon kündeke am 20. Mai dumpfer Kanonendonner von Bautzen her 


Er kam! Hart auf den Ferſen der in Ordnung zurückweichenden 
Maſſen der Preußen und Ruſſen. Ueber Nacht wuchs der Schrecken 
des Krieges über unſern Gegenden empor. Die wilde Nöte des weſt⸗ 
lichen Himmels beleuchtete in der Nacht zum 23. Mai den Strom 
der ruſſiſchen Heeresgruppe, die von Markliſſa über Greiffenberg und 
von Lauban aus Löwenberg zuſtrebte und in der Morgendämmerung 
den Niederkreis überſchwemmte zu kurzer Raſt. Allein das genügte, 
um die Nok der Ortſchaften ins Rieſengroße zu ſteigern. Die noch 
unreife Winkerſaat verſchwand, die Scheunen und Ställe wurden leer, 
die Kellervorräte wurden aufgezehrt. Beſtürzung und Entſetzen be- 
mächtigfe ſich der Bewohner in Dorf und Stadt. Man ſah das Schau- 
ſpiel einzeln und in langen Reihen fliehender Familien und Dorf- 
ſchaften, das wenige ihnen gebliebene Vieh mit ſich führend. Die 
nahen Wälder nahmen ganze Scharen auf, und zu den Walddörfern des 
Iſergebirges eilte mancher Schritt. Wer zurückblieb, vergrub Habe 
und Geld. 

Von Löwenberg aus erließ der König Friedrich Wilhelm einen 
Aufruf „An die Preußen’. Wit zuverſichtlichen Worten ermahnte er 
zur Beharrlichkeit und Treue. Unkerdeſſen ſeten die Verbündeten den 
Rückzug fort: Wagenzüge, Lebensmittelkolonnen, Verwundete, Sol- 
dakenſchwärme, Arkillerie, ſtändig bedrängt von den nachſeßenden Fran- 
zoſen. Die abziehenden Ruſſen nahmen alle in den Magazinen auf- 
gehäuften Vorräte mit ſich, um fie nicht den Feinden in die Hände 
fallen zu laſſen. 


Von Weſten her zog am 25. Mai das Kriegsgewitter näher an 
den Kreis heran, und noch am gleichen Tage ſtand es über ihm. Die 
Arkillerie der ruſſiſchen Nachhut fuhr an den Hängen des Steinberges 
bei Plagwitz auf, um der franzöſiſchen Vorhut das Nachdrängen über 
den Bober zu wehren. Nun ſetzte ein neues Flüchten der Bewohner 
ein. Die Böden der Häuſer in Löwenberg verſah man mit Waſſer, um 
dem drohenden Brande zu begegnen. Nach allen Richkungen hin ſah 
man Feuersbrünſte. 


Napoleon war mit feinen Garden ſchon in Bunzlau. Da rückten 
die Ruſſen auf Goldberg zu ab. Löwenberg ſtand dem Feinde 
offen. Ueber Cunzendorf und Langenvorwerk ſtieg er ins Boberkal. 
Es waren die Truppen des Generals Macdonald. Am weiteren Vor- 
marſch wurden fie durch die von den Ruſſen zerſtörken Boberbrücken 
gehindert. Deshalb lagerten fie. Das war zum Unheil; denn nun be- 
gann in den Vorſtädten von Löwenberg, in Nieder-Görisſeiffen, 
Wois und Langenvorwerk die Plünderung. Die innere Stadt blieb 
verſchonk; die Anweſenheik des Warſchalls ſchützte fie. 
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Sobald Brücken geſchlagen waren, überſchritten die Franzoſen den 
Fluß und ergoſſen ſich in die Gegend von Seitendorf bis Zobken. 
Links ſchloß ſich ihnen die Heeresgruppe des Generals Bertrand an, 
die um Keſſelsdorf fürchterlich gehauſt hatte und bei Wenig-Rachwitz 
über den Bober gegangen war. 


Während die Franzoſen ſtürmiſch Liegnitz und Breslau zuffreb- 
ken, zogen ruſſiſche Truppen ungeſtört durch den Oberkreis nach Oſten 
ab. Koſaken unternahmen kühne Streifen gegen die Flanke des Fein⸗ 
des. Von Greiffenberg und Liebenthal aus ſtießen fie bis dicht an 
Löwenberg vor. 


Die verbündeten Heere der Preußen und Ruſſen ſammelten ſich 
in einer Stellung bei Schweidnig. Am 4. Juni wurde zu Pläswih, 
einem Dörfchen ſüdlich von Neumarkt, ein Waffenſtillſtand ab- 
geſchloſſen. Nach feinen Beſtimmungen blieb der Bunzlau—Löwen- 
berger Kreis vom Feinde beſetzt. Hierher kehrten die Truppenmaſſen 
des Marſchalls Macdonald zurück, der im Schloſſe von Hohlſtein ſein 
Haupfquarfier aufſchlug. Zum großen Teil wurden die Soldaten in 
Lagern untergebracht. In unſrer Gegend errichtete man drei: auf 
der Grenze von Wois und Schmottſeiffen, zwiſchen Groß-Stöciai, 
Krummöls und Ottendorf und auf dem Wärzberge bei Friedeberg. Doch 
waren auch die Ortſchaften übervoll belegt. 


Die Waffenſtillſtandszeit war für die Bewohner unſers Kreiſes 
eine ſchwere Leidenszeik. Die Berichte aus jenen Tagen, unker denen 
die Schilderungen des Probſtes Scharfenberg in Zobten und des Bür- 
germeiſters Neubarth von Lähn genannt feien, erzählen von ſchweren 
Drangſalierungen, maßloſen Gewaltfätigkeiten, Räubereien und Plün- 
derungen und unſäglicher Not. Die im franzöſiſchen Heere befind- 
lichen deutſchen Rheinlandstruppen ſtanden den Franzoſen in nichts 
nach. Im Umkreis der Lager verſchwanden die Büſche, und auf den 
Feldern ſank das reifende Gekreide. Man verlangte Lieferungen an 
Stroh, Gemüſe, Getreide, Genußmitteln, Webwaren und Geld, die 
jedes Maß überſtiegen und ungeheuerliche Zahlen aufwieſen. Hinker 
der Eintreibung der Forderungen ſtand vielfach harte Gewalk. Das 
erfuhr z. B. der Bürgermeiſter von Liebenthal, der nach Löwenberg in 
Haft gebracht wurde, weil die kleine Stadt eine Tuch- und Leinwand- 
lieferung nicht leiſten konnte. Das gleiche Schickſal kraf den Bürger- 
meiſter von Friedeberg. Obwohl dem Elend und Hunger preisgegeben, 
harrte die Bevölkerung aus in Hoffnung und Zuverſicht, ein gleiches 
Heldentum beweiſend wie die Brüder und Söhne im Heere Blüchers. 


Am 10. Auguſt kündigten die Verbündeten den Wafſenſtillſtand 
auf. Oeſterreich war dem Bunde gegen Frankreich beigekreken. Na- 
poleon weilte in Dresden bei feinem Haupkheere. Die Armee Blüchers 
bewegte ſich dem Bober zu. Ihren linken Flügel bildeten die ruſſiſchen 
Truppen des Generals Langeron. Sie waren im Anmarſch auf Lähn 
und Zobten. Die franzöſiſchen Heereskeile, die im Kreiſe Löwenberg 
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während des Waffenſtillſtandes Quartier gemacht hatten, ſammelten fich 
um Löwenberg und am Talkenſtein. Die Feindſeligkeiken eröffnete am 
Morgen des 16. Auguſt ein Koſakenhaufen, der an der Lähner Bober- 
brücke die franzöſiſchen Vorpoſten überfiel. Bald ging ein Teil der 
ruſſiſchen Vorhut bei Lähn über den Bober und erſchien in der Gegend 
von Schiefer und Märzdorf. Am 18. Auguſt aber wurden die Ruſſen 
von den Franzoſen, bei denen ſich eine ikalieniſche Brigade befand, 
zurückgeworfen. Bei dem heftigen Gefecht geriet Lähn in Brand 
und ſank bis auf wenige Häuſer in Aſche. Dabei verbrannten in 
einem Gaſthauſe an der Boberbrücke etwa 200 verwundete Italiener 
und Ruſſen jämmerlich. — Jedoch ſchon am folgenden Tage ſtießen die 
Ruſſen mit ſtarker Macht wieder über den Bober vor. Das geſchah 
bei Zobken. Es enkwickelte ſich ein heißer Kampf bei Sieben 
eichen. Die Ruſſen vermochten aber nicht, das linke Boberufer zu 
halten. Mit erbeutetem Schlachtvieh und eroberten Kanonen kehrten 
fie nach Zobten zurück. Auch die reichgefüllte Kriegskaſſe des Mar- 
ſchalls Macdonald war ihnen in die Hände gefallen. 


Am Abend des 20. Auguſt war die Schleſiſche Armee im Beſitz 
des geſamten rechten Boberufers. Von Lähn bis vor Löwenberg ſtan- 
den die Ruſſen Langerons. Es folgken die Preußen des Generals Vork 
bei Braunau, Lud wigsdorf, Hohlſtein. Bis Bunzlau hin hielten wieder 
Ruſſen unter dem General Sachen. Beim Anmarſch zum Bober hatte 
Blüchers Adjukant, Graf von Noſtiz auf Zobten, der mit den Oertlich- 
keiten als Einheimiſcher gut verfrauf war, dem verbündeten Heere 
wichtige Dienſte geleiſtet. 


In der Nacht vom 20. zum 21. Auguſt hatte Blücher fein 
Haupfquartier in Hohlſtein. Er beabſichtigte, den weichen 
den Franzoſen über den Bober zu folgen. Schon bewegten ſich fran- 
zöſiſche Kolonnen auf Greiffenberg und Lauban zu, da wandte ſich das 
Blatt... Von Dresden her über Zittau war am 20. Auguſt Napoleon 
in Lauban eingetroffen. In Eilmärſchen führke er ſeine Garden und 
bedeutende Reiterei herbei. Sein Plan war, bevor die böhmiſche Ar- 
mee der Verbündeten ſich zum Angriff auf Dresden anſchickte, Blüchers 
Heer unſchädlich zu machen. Aufs neue ſtand an dem denkwürdigen 
21. Auguſt über dem Löwenberger Tale das Kriegsgewitter. Gegen 
Mittag traf Napoleon in Löwenberg ein. Eilig beſtieg er 
feinen Schimmel und ritt auf den Popelberg, dann auf den Hoſpital- 
berg, um ſich über den Stand der Dinge zu unterrichten. In die 
Stadt zurückgekehrt, begab er ſich zum Gaſthof zum weißen Roß und 
befahl eiligen Brückenſchlag. Voller Ungeduld harrte er hier, umgeben 
von ſeinen Generalen. Da er aber von dieſem Standpunkt aus wenig 
Ueberſicht hakte, begab er ſich zur Obermühle. Sofort mußten die Pi- 
oniere auch hier mit dem Brückenbau beginnen. Eine preußiſche Bat- 
terie nahm vom Luftenberge aus das Werk unter Feuer. Als auch 
das Dach der Mühle getroffen wurde, kehrte der Kaiſer zur Stadt 
zurück. Er nahm Quartier bei dem Juſtizrat Streckenbach. Der ſchrieb 
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im Keller, während Napoleon mit feinen Generalen an der Tafel ſaß, 
einen Brief an Blücher mit wichtigen Mitteilungen. Ein Fleiſcher 
aus Löwenberg, namens Schneider, ſchwamm mit dem Briefe über den 
Bober zum preußiſchen Heere: zwei mufvolle Taten, die werk find, nicht 
vergeſſen zu werden. 


Blücher war über die Ankunft des Kaiſers und der Garden unter- 
richtei. Klug entſchloß er ſich, angeſichts der ungleichen Stärke der 
gegenüberſtehenden Heere, die Schlachk nicht anzunehmen, ſondern zu- 
rückzugehen. Zuſammengeballt ſtanden die franzöſiſchen Regimenker 
bei Löwenberg. Stießen ſie hier über den Bober, ſo lag die Gefahr 
nahe, daß die Heeresgruppen Vork und Langeron getrennk würden. 
Deshalb verſtärkte Blücher die Truppen Löwenberg gegenüber. Den 
Windmühlen- und Letkenberg, den Luften- und Weinberg hielten preu- 
ßiſche Bataillone beſetzt, insbeſondere ſchleſiſche Landwehr, die hier zum 
erſten Male ins Feuer kommen ſollte. Unter dem Schnellfeuer ihrer 
Geſchütze drangen die Franzoſen über den Fluß, erſtiegen den Stein- 
berg und gewannen Plagwitz. Hier ſetzte in zäher Verkeidigung des 
Heimatbodens Landwehr aus den Kreiſen Löwenberg — 
Bunzlau und Hirſchberg dem Vordringen der Feinde ein Ziel. 
Ihr opferreiches Standhalten ermöglichte den wohlgeordneken NRück- 
marſch des Vork'ſchen Korps, fo daß es am Abend zwiſchen Harkliebs- 
dorf und dem Gröditzberge lagern konnke. 


Schwer gebrandſchatzt wurden die Orte unſeres Kreiſes. die nun 
die Franzoſen beſetzten: Gehnsdorf, Ludwigsdorf, Deutmanndorf, Plag- 
wih, Höfel, Zobten, Petersdorf, Lauterſeiffen. Am ſchlimmſten erging 
es Plagwitz. Namentlich das Schloß, die jetzige Provinzial-Heil- und 
Pflegeanſtalt wurde eine Stätte der Verwüſtung. Die reiche Bibliothek, 
die wertvollen Sammlungen, die koſtbaren Gemälde und phyſikaliſchen 
Inſtrumenke des kunſtſinnigen und hochgebildeten Schloßherrn wurden 
mitgenommen oder zerſtörk. Auch aus Seitendorf find uns Berichte 
wilder Greuelkaten der Franzoſen überkommen: unſagbare Quälereien, 
begangen an Frauen und Männern, Kirchenentweihungen und Grab— 
ſchändungen. 


Während am 22. Auguſt die Schleſiſche Armee auf Jauer zu abzog, 
blieben Napoleons Garden an dieſem Tage in und um Löwenberg. 
Dieſer eine Tag genügte, um die ganze Gegend zur Einöde zu machen: 
durchwühlte Felder, geplünderte Gärten, leere Häuſer, abgebrochene 
Scheunen, angſtvoll verborgene Menſchen, das war das Ergebnis des 
Schreckenskages ... Einen Zeil ſeiner Garden entſandte Napoleon 
nach Lähn, um die in der dortigen Gegend noch kühn ſtreifenden Koſaken 
zu verfreiben, die ſoeben bei Spiller durch einen Ueberfall auf den 
Wagenzug eines franzöſiſchen Generals wertvolle Beute gemachk hatten. 


Napoleon ſelbſt weilte am 22. Auguſt in Löwenbera. Hier kam 
der denkwürdige Augenblick, da Napoleons Schickſal laut und vernehm- 
lich an die Pforte klopfte. — Es war am Abend bei der Tafel. Da er- 
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hielt Napoleon durch einen Eilboten die Meldung von dem Vordringen 
der Verbündeken von Böhmen her auf Dresden zu. Die Wirkung der 
ernſten Nachricht auf den Kaiſer ſoll außerordentlich geweſen ſein: das 
Trinkglas entfiel feiner Hand, ein Stück ſprang heraus, und zwar jelt- 
ſamerweiſe der Teil, auf dem ſich die Krone und das N befanden. 
Ein böſes Vorzeichen! Noch heute iſt das Glas erhalten. Es befindet 
ſich im Altertumsmuſeum in Breslau. — Sofort erhielten die Garden 
den Befehl, nach Sachſen aufzubrechen. Das geſchab am 23. Auguſt in 
der Morgenfrühe. Der Kaiſer folgte ihnen. 


Für die Bewohner unſers Kreiſes vergingen die folgenden Tage in 
banger Ungewißheik. Unaufhörlich grollte im Oſten dumpfer Kanonen- 
donner. Ein ſtarker Landregen hakte eingeſetzt. Der Bober ſchwoll. 


Es kam der 26. Auguſt. An dieſem Tage wandte fich wieder das 
Blakt. Blüchers Schleſiſche Armee ſchlug in der Schlachk an der 
Katzbach die Franzoſen und verwandelte ihren Vormarſch in Rück- 
zug und Flucht. Noch wußte man bei uns nichts von der glücklichen 
Wendung der Dinge. Durch den Oberkreis von Greiffenberg aus über 
Rabishau nach Kemnitz marſchierte die franzöſiſche Brigade Freſſinek 
vorwärks, um das Vorgebirge von Koſaken zu ſäubern, und wie in den 
vorangehenden Tagen zogen durch den Niederkreis verwundete Fran- 
zoſen und gefangene Preußen und Ruſſen rückwärts nach Weſten den 
Lazarekten zu. Aber ſchon am 27. früh änderke ſich das Bild. In Grup- 
pen und einzeln, zu Fuß, zu Roß und zu Wagen, oft zu zweien auf einem 
Pferde, erſchienen flüchtende Franzoſen und Rheinbundtruppen im 
Kreiſe. Mit ihnen kam die Kunde vom Siege Blüchers an der Katzbach. 


Anhaltend und ſtark ſtrömte unkerdeſſen der Regen nieder. Gewal- 
fig wuchſen die Fluten des Bobers. Sie riſſen die am 21. Auguſt bei 
Löwenberg geſchlagenen Brücken hinweg, den fliehenden Feinden den 
Rückweg abſchneidend. Alle Verſuche der Löwenberger Beſatzung, neue 
Brücken zu bauen, ſcheiterten an der Gewalt des Waſſers. Nur bei 
Bunzlau war es möglich geweſen, die Brücke zu erhalten. Hierher 
wandte ſich daher die Hauptmaſſe des geſchlagenen feindlichen Heeres 
und entkam. 


Allein der Stadt Löwenberg und feinem Nachbarorte Plagwitz war 
es beſchieden, Augenzeuge der letzten Ernte der Kaßbachſchlacht zu jein. 
Bei Plag witz geſchah es, am 29. Auguſt. Da gelang es den Ver- 
bündeten, inbeſondere dem ruſſiſchen Heeresteile Lanaerons, eine fran- 
zöſiſche Armeeabteilung, es war die Diviſion Puthod, zu vernichten oder 
zu fangen. Die Diviſion Puthod, die an der Kaßzbachſchlacht nicht hakte 
teilnehmen können, war nach Hirſchberg marſchiert, um dort das linke 
Boberufer zu gewinnen. Es erwies ſich als unmöglich. Nun zog die 
Diviſion auf Lähn zu, unter fortgeſezter Plünderung der Ortſchaften, 
wobei beſonders Langenau arg betroffen wurde. Auch bei Lähn war an 
einen Uebergang über den reißenden Fluß nicht zu denken. Da hoff- 
ten die Franzoſen, bei Löwenberg hinüberzukommen. Dorf. wo am 
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Abfall des Steinberges, am Leffenberge, die Breite des Bobers ver- 
hältnismäßig gering iſt, verſuchte man, eine Brücke zu bauen. In den 
Saubornhäuſern und in Plagwitz riß man Häuſer ein, um Balken und 
Bretter zu erlangen. Jedoch das Material war zu unvollkommen, und 
zu heftig war des Waſſers Gewalt. Es fehlte auch an Zeit; denn jetzt 
waren die verfolgenden Ruſſen da. Sie griffen mit Ungeſtüm die Fran- 
zoſen von allen Seiten an, drängten fie aus Plagwiß hinaus, erffürmten 
den Steinberg, durchbrachen die feindlichen Maſſen, nahmen fie ge- 
fangen oder krieben ſie die ſteilen Berghänge hinab in den Bober. Viel 
hundert Franzoſen mußten den Verſuch, ſchwimmend das rettende Löwen- 
berger Ufer zu erreichen, mit dem Tode des Erfrinkens bezahlen. In 
den nächſten Tagen ſpülte der ſinkende Fluß die Leichen in großer Zahl 
ans Ufer. Maſſengräber auf den Wieſen gegen Braunau nahmen ſie 
auf. Als am Morgen des 31. Auguſt das Hochwaſſer zurückgetreten war, 
gingen die Ruſſen über den Bober und folgten den Franzoſen auf Lau- 
ban und Greifſenberg zu. 


Am 30. und 31. Auguſt ſpielten ſich bei Greiffenberg die 
letzten Verfolgungskämpfe in unſerm Kreiſe ab. Von ihrem Vordringen 
längs des Gebirges hatte die franzöſiſche Brigade Freſſinet abſehen 
müſſen. Durchnäßt, erſchöpft und hungrig war ſie nach Greiffenberg 
und Umgebung zurückgekehrk. Ihr folgten die Ruſſen unter dem Ge- 
neral St. Prieſt. Die Franzoſen und Italiener verſchanzken ſich in der 
Stadl, verrammelten die Tore und brachen die Brücken über den Queis 
und Oelſebach ab. Nun drohte Greiffenberg ein gleiches Schickſal wie 
dem unglücklichen Lähn. Ueber Neundorf, Groß Stöckigk und Krumm- 
öls rückten die Nuffen heran, und bald kobte ein heftiger Kampf um die 
Tore. Noch vermochken die Franzoſen am 30. Auguſt die Stadt zu 
halten; doch am 31. zogen ſie frühzeitig ab. Der Befehl des ruſſiſchen 
Generals, Greiffenberg zu erſtürmen, brauchte glücklicherweiſe nicht 
ausgeführt zu werden. — In der Gegend um Greiffenberg ſind jene 
Tage der ruſſiſchen Einquartierung in wenig angenehmer Erinnerung. 
Die verbündeten Ruſſen ſtanden den Feinden an Plünderungen und 
Gewalktätigkeiten nicht nach ... Das iſt der Krieg! 


Am gleichen Tage, da die lezten Franzoſen vom Boden unſers 
Heimalkreiſes verſchwanden, erließ Blücher von Löwenberg aus einen 
Armeeberichk an feine Soldaten. Er enthielt die erhebenden und be- 
deuffamen Worke: „Die Armee iſt an den Queis vorgerückt und Schle- 
ſien befreit!” 


Blüchers Werk war vollendet: Schleſien war von feinen Peinigern 
frei. Wohl nirgends wurde die Tat der Schleſiſchen Armee dankbarer 
empfunden als in Löwenberg, der Stadt, die der Freiheitskampf am 
ſtärkſten umtobf hakte. Von Rauchs Meiſterhand gehauen, fteht im 
Buchholz die Büſte des greifen Feldmarſchalls Blücher mit dem wunder- 
vollen, nie alkernden Auge, das nach der Höhe des Steinberges bei 
Plagwitz gerichtet iſt, wo auch ein Malzeichen das Andenken an das dorf 
geſchehene große Ereignis feſthält. Das dankbare Löwenberg feiert 
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alljährlich unter der Büſte des Helden und im Angeſichte des Schlacht 
feldes ein Volksfeſt, das Blücher feſt. Die Bevölkerung in weitem 
Umkreiſe nimmt daran feil. Und zündende Reden werden dabei ge- 
halten, damit dem nachwachſenden Geſchlechte immer wieder die großen 
Taken der Ahnen im glorreichen Freiheitskampfe 1813 vor der Seele 
erſtehen. 

K. Groß ⸗Görlitz. 


Aus der Geſchichte der Kreisverwaltung. 


Bei der Beſitznahme Schleſiens durch Preußen ſeßzte ſich die Pro- 
vinz aus Fürſtentümern zuſammen, und dieſe wieder waren in Weich— 
bilder eingeteilt. — Es fand nun bald eine andere Organiſakion der 
Provinzialbehörden ſtalt. Es wurden zwei Kriegs- und Domänen- 
kammer Bezirke, mit dem Sitze in Glogau und Breslau, gebildet und 
dieſen die neu abgegrenzten Kreiſe zugeteilt. Seit 1809 beſtehen unter 
ſpäterer Aenderung der Gebieksbegrenzung (1815 und 1820) in der 
Provinz Regierungsbezirke, namentlich auch ein Regierungsbezirk Lieg- 
nig. 

Der im Jahre 1741 aus den beiden Weichbildern Bunzlau und 
Löwenberg gebildete Bunzlau-Löwenberger Kreis, früher ein Beſtand⸗ 
teil des Fürſtenkums Jauer, gehörte dann zum Kriegs- und Domänen- 
kammer-Bezirk Glogau und wurde 1809 mit dem Regierungsbezirk 
Liegnitz verbunden. Bald zu Anfang dieſer Einrichtung befand ſich das 
Landratamt in Löwenberg. Dies war wohl auch die Veranlaſſung, wes- 
halb der Kreis bald nachher der „Löwenberg-Bunzlauer' genannt wurde. 
Der erſte Landrat des ſo gebildeten Kreiſes war der Freiherr von Glaubih 
auf Sirgwitz. 

Nachdem ſchon im Jahre 1809 das Präſidium der Regierung in 
Liegnitz eine Neuregulierung des Kreiſes angeregt hakte. erforderke 
mittels einer Verfügung vom 29. Juli 1815 der damalige Ober-Landes- 
gerichts-Präſident und Bevollmächtigte zur Organiſakion des Liegnitzer 
Regierungsdeparkemenks, von Neibnitz in Liegnitz, Vorſchläge zu einer 
anderweitigen Abgrenzung unſers Kreiſes. 

Als leitende Grundſätze für die Neuregulierung gab er neben an- 
deren haupkſächlich die an, daß ein Kreis künftig einſchließlich der darin 
gelegenen Städte nicht mehr als 36 000 oder weniger als 20 000 Seelen 
enthalte und daß die Kreisinſaſſen nicht weiter als drei Meilen zur 
Kreisſtadt haben ſollten. 

Nach dem Gutachken des Landratamts-Verweſers von Stechow 
in Löwenberg wurde darauf eine Trennung des Kreiſes Löwenberg— 
Bunzlau in zwei beſondere Kreiſe, Löwenberg und Bunzlau, für zweck- 
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mäßig erklärt und als Scheidungslinie zwiſchen beiden die früheren 
Weichbildergrenzen angenommen. Der Löwenberger Kreis ſollte dar- 
nach eine Einwohnerzahl von 67 230 Seelen und der Bunzlauer Kreis 
eine ſolche von 24 523 Seelen erhalten. 

In einer hierauf ergangenen Verfügung der Regierung zu Liegnitz 
vom 9. Januar 1816 wurde dem Landratamte in Löwenberg eröffnet, 
daß durch Verfügung vom 15. Dezember 1815 das Minifterium des 
Innern die beantragte Genehmigung dazu erkeilt habe. den Bunzlauer 
Kreisanteil in Hinſicht der landrätlichen Geſchäftsverwaltung vom Löwen- 
berger Kreiſe ſogleich zu krennen. Ein Regierungs-Erlaß vom 19. März 
1819 machte ſchließlich noch geltend, daß bei der im Werke ffehenden 
Kreiseinteilung den Vorſchriften gemäß der Kreis Löwenbera bedeutend 
zu verkleinern ſei. 
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Weichbild Goldberg 


Dieſer hatte darnach abaufrefen: 

1. An den Bunzlauer Kreis: die Dörfer Alt- und Neu-Warthau, 
Alt-Jäſchwitz, Liebichau, Mittlau und Groß-Hartmannsdorf mit zu- 
ſammen 3789 Seelen, 

2. an den Laubaner Kreis: die Dörfer Logau. Mauereck, Ober-, 
Mittel- und Nieder-Thiemendorf, Alt- und Neu-Berthelsdorf, 
Ober-, Mittel- und Nieder -Steinkirch, Beerberg, Vogelsdorf, 
Gießhübel, Eckersdorf, Langenöls mit allen Anteilen, Steinbach 
und Klein-Stöckigt mit zuſammen 8234 Seelen. 

Neue Veränderungen in den Gebieksverhältniſſen des Kreiſes ſind 
feitdem nicht vorgekommen. 

In den Kommunal-Verbänden fanden in ſpäterer Zeit inſofern 
Veränderungen ſtatt, als gegen Ende des vorigen und am Anfang dieſes 
Jahrhunderts kleine, vom SHaupforfe entfernt liegende Ortsteile, En- 
klaven und Gemeinde- und Gutsbezirke zwecks beſſerer und leichkerer 
Verwaltung den benachbarten oder fie umgebenden größeren Gemeinde- 
bezirken einverleibt wurden. Es betrifft u. a. den Mühlſeiffener Orks- 
teil „kleiner Hayn“, der mit der Gemeinde Hayne, die „Neundorfer 
Häufer”, die mit der Gemeinde Rabishau, ſodann Ober-Stamnitzdorf 
und Klingenwalde, die 1892 mit der Gemeinde Harte-Langenvorwerk, 
weiter Nieder-Stamnitzdorf, Ober- und Nieder-Poitzenberg, die eben- 
falls 1892 mit der Gemeinde Nieder-Görisſeiffen und endlich Göris— 
feiffen- Kommende, Lindenberg und Kaltenvorwerk, die mit der Ge- 
meinde Ober-Görisſeiffen vereinigt wurden. Im Jahre 1893 geſchah dies 
mit der kleinen Gemeinde Friedrichshöh, die der Nachbargemeinde Klein- 
Neundorf, auch mit dem Gutsbezirke Birkicht, der der gleichnamigen 
Gemeinde angeſchloſſen wurde. Im Jahre 1894 erfolgte die Einverleibung 
der Gemeinde Stöckigt gräflich in den Gemeindebezirk Neuland. Im 
Jahre 1914 wurden verſchiedene Grundſtücke der Herrſchaft Greiffen- 
ſtein dem Gemeindebezirke Ullersdorf gräflich und dem Stadtbezirke 
Greiffenberg eingemeindet. Die Gutsbezirke Kleppelsdorf, Groß-Rack⸗ 
witz und Höfel vereinigte man 1920 mit den gleichnamigen Gemeinden; 
der Gutsbezirk Haynvorwerk kam zur Gemeinde Spiller. Greiffenthal 
iſt ſeit dem Jahre 1921 Ortsteil von Giehren. 


A. Groß -Greiffenberg. 
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Aus dem Volksleben der Heimat. 


Aberglauben, Sitten und Gebräuche 
in unſerer Heimat. 


Die Bewohner unſrer Gegenden, deren Genügſamkeik und Spar- 
ſamkeit, Schlichtheit und Fleiß, Frohſinn und urwüchſiger Humor im 
weiten Lande bekannt find, zeichnen ſich vor allem durch zähes und 
liebevolles Fefthalten am Alten aus. Dieſe Eigenſchaft tritt beſonders 
unker den Iſergebirglern in Erſcheinung. Es iſt darum erklärlich, daß 
ſich mancher Aberglauben, viele Sitten und verſchiedene Gebräuche aus 
längſt entſchwundenen Tagen in unſre oft fo nüchterne Zeit herüber- 
gerettet haben, die auf den einfach-frommen Sinn der Leute ſchließen 
laſſen, aber auch an die Gökterlehre der alten Deutſchen erinnern und 
auf die fränkiſche und niederrheiniſche Einwanderung hinweiſen. 


1. Wie überall im Kreiſe, ſo gibt es beſonders in Querbach und 
Umgegend Stellen, wo es „umgeht“ oder „ſcheecht'. Der Vizekeich, 
der Wickenſtein, der Totenſtein, der Pulverberg, die Skraßenſcheune 
ſind ſolche unheimliche Orte. Bald iſt ein Mann ohne Kopf mit einer 
Laterne auf der Bruſt, bald ein großer, ſchwarzer Pudel mik glühenden 
Augen, bald ein Mann ohne Kopf mit einer Radwer, ein Jäger mit 
Hunden, ein Geiſt, der die Leute am Hute oder am Kopftuche zupft, und 
andere Geſpenſter mehr. Begegnek man ſolch einem Spuck, ſo braucht 
man ſich nicht zu fürchten. Man ſchlägt ein Kreuz und ſpricht: „Alle 
guten Geiſter loben den Herrn!“ oder „Ich fürchte Gokt und alle guten 
Geiſter!' Dann kann der böſe Geiſt „einem nichks anhaben'. Tut man 
dies nicht, fo kann es vorkommen, daß man fich verirrt, am Platze ver- 
harren muß oder gar krank wird. 

Einem Manne aus Rabishau begegneten eines Abends am Wicen- 
ſtein kleine, graue Männlein. Die wollten ihm einen großen Schaf 
zeigen. Er krauke ihnen aber nicht und ſprach ein Gebek. Da ver- 
ſchwanden die Männlein. — In der altbekannten Straßenſcheune ſoll es 
zu gewiſſen Zeilen „umgehen“. In der Geiſterſtunde rumork es dann 
darin, als ob alles durcheinandergeworfen würde. Ein Förſter, der zu 
dieſer Zeit vorbeikam, mit dem Stocke an die Brekterwand ſchlug und 
fragte: „Was gibt's denn hier?” erhielt von unſichtbarer Hand eine 
Ohrfeige. — In einer Scheune ſollen 1813 mehrere Franzoſen umge- 
kommen ſein. Nun gingen ſie lange Zeit darin um. Man hörte dann 
zuweilen des Nachts, wenn der Bauer ſchlief, ein Dreſchen und „Urbern”. 
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— Manchmal hielt ſich auch dort ein großer Pudel mit glühenden Augen 
auf, der fo geſchmeidig war, daß er unbehindert zwiſchen den Stakeken 
des Zaunes hindurch ging. 

Solche und ähnliche Spukgeſtalten und -geſchichten finden ſich über- 
all im Kreiſe. Wer einen Erhängten findet, muß ihn ſofort abſchneiden, 
ſonſt kommt über ihn der Drang, ſich ſelbſt vor Ablauf eines Jahres zu 
erhängen, oder der Erhängte „kommt wieder” und geht an den Jahres- 
fagen des Selbſtmordes um. Auch glaubt man, daß jeder Gelbit- 
mörder jo lange an dieſen Tagen „wiederkommen! muß, bis die Zeit 
erfüllt iſt, die Gott ihm als Lebensziel geſteckt hat, bis der Tag gekommen 
iſt, an dem er eines nakürlichen Todes geſtorben wäre. In der Um- 
gegend von Friedeberg glaubt man an die Unfehlbarkeit des „Diebs- 
jegen”, eines geheimgehalfenen Spruches; man ſagk ihn her unter Schla- 
gen des Kreuzes und Anrufen der Dreieinigkeit: da wird der Dieb offen- 
bar. Dieſelbe Wirkung hatten nach dem Glauben der Leute um Lieben- 
thal in früherer Zeit die ſogenannken „abgeſtorbenen' Sachen, ein 
Schlüſſel, ein Spiegel und ein Gebelbuch, bei deren richtiger Anwen- 
dung das Bild des Diebes im Spiegel erſcheint.. 

Eine der bedeutſamſten Geſtalten des Aberglaubens iſt bei uns 
der „große Leuchter”. Er leuchtet nachts den Wanderern, in der Lichk⸗ 
wirkung einer großen Laterne gleich, zuweilen aber auch aufflammend 
wie eine Schükte Stroh. Wer ihn verſpoktet, dem zündet er das Haus 
an; wem er geleuchket hat, der ſoll ja nicht vergeſſen, ihm zu danken. 

Weit verbreitet iſt in unſerer Gegend der Glauben an den Alb, 
dieſen Druck- und Quälgeiſt, der anderwärks „Mahre” genannt wird. 
„Du Olb“, „ihr Aelbr', ſagt man bei uns zu quälenden Kindern. Der 
Alb, ſo glaubt man, iſt die Seele eines Schlafenden, die außerhalb des 
Körpers umhergehk. Sie erſcheint als Zugwind, als Katze oder Maus, 
als Strohhalm, Faden und Rauch, auch in Geftalt eines Weibleins 
oder Männleins mit Plaktfüßen und blauen Lippen. Der Alb drückt 
die Schlafenden und nimmt ihnen Bewegung und Kraft. Van ſchützt 
ſich gegen den Quälgeiſt durch ein Verſprechen, durch eine Gabe, durch 
kreuzweis vor die Tür gelegte Beſen und andere Mittel, die gegen 
Unholde gelten. 


2. Alte Sitten und Gebräuche werden beſonders zu heiligen Zeiten, 
wie Weihnachken, Silveſter, Neujahr, Karfreitag, Oſtern und um Johanni 
ausgeübt. Laden die Kirchenglocken zur Chriſtnachk, fo binden 
manche Leute um jeden Obſtbaum ein Strohſeil. Dann kragen dieſe 
Bäume im kommenden Jahre viele und gute Früchte. Will man, daß 
ein zu ſehr ins Holz wachſendes Bäumchen früchtereif wird, ſo muß man 
beim Geläut der Chriſtglocken einen Pfennig in die Krone ſchlagen. — 
Haben die beiden Gebräuche mit dem Strohſeil und dem Pfennig einen 
Sinn? Gewiß; man vergleiche nur mik dem Strohſeile unſre „Obſt⸗ 
madenfalle” und mit dem Einſchlagen des Pfennigs das Ringeln der 
Obſtbäume. Verlöſcht am Chriſtbaume plötzlich ein Licht, fo ſtirbt je- 
mand in der Familie. Am Chriſtbaume ſoll auch nur eine grade Zahl 
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von Lichtern brennen, ſonſt ſtirbt jemand in der Verwandtihaft. Eine 
helle Chriſtnacht zeigt eine dunkle Scheune, alſo eine reiche Ernte an 
und umgekehrt. In manchen Familien wird der Chriſtbaum auf dem 
Hausboden neben dem Schornſtein aufbewahrt in dem Glauben, daß 
er vor Blitzſchlag ſchütze. 

An Silveſter erforſcht man das Weiter des neuen Jahres durch 
den Zwiebelkalender. Nachts von 11—12 Uhr ſchneidek man eine große 
Zwiebel in zwei Teile. Man löſt aus jeder Hälfte ſechs Zwiebelſcheiben 
ab und legt fie auf den Tiſch oder einen Teller. Jede erhält der Reihe 
nach den Namen eines Monats. Alsdann ſtreut man etwas Salz hin- 
ein. Die Schale, in der am Neujahrsmorgen das Salz zerfloſſen iſt, 
zeigt einen naſſen, diejenige aber, in welcher es krocken blieb, einen 
trockenen Monat an. 


Weik verbreitet iſt auch das Bleigießen in der letzten Stunde des 
Jahres. Die enkſtehenden Figuren haben in unſrer Gegend im allge- 
meinen folgende Bedeutung: Schiff — Glück im Handel, Felſen — 
Freude, Kranz — Trauer, Baum — Friede im Haufe, Skorch S Paten- 
brief, Glas — ein Ehrentag, Wagen — eine Reife, Stern — Freude, 
einige Männer — Geſchäfte auf dem Gerichk. Kann man die Figur 
nicht ſogleich deuten, jo hält man fie gegen die Wand und betrachkel 
das ſcharfe Schaktenbild. 

Gegen 11 Uhr befragt man auch das Schickſal wegen Erfüllung 
eines beſonderen Wunſches. Man ſetzt dazu eine Schüſſel mit Waſſer 
auf den Tiſch. Jede anweſende Perſon ſchreibt einen mit ihrem 
Namen unterzeichneken Wunſch auf einen ſchmalen Zektel, den man, 
die Schrift nach unten, über den Rand der Schüſſel legt. Nun ſeßt 
man eine Nußſchale, in die man ein brennendes Stückchen Wachsſtoch 
geklebt hat, aufs Waſſer. Das in Bewegung gebrachte Waſſer treibt 
die Nußſchale im Kreiſe herum. Endlich bleibt fie bei einem Wunſch- 
zeffel ſtehen. Der Wunſch wird vorgeleſen und geht in Erfüllung. — 
An Silveſter werden vier Taſſen auf den Tiſch geſtürzt. Unter die 
erſte Taſſe legt man ein Geldück, unter die zweife ein Stückchen Brot 
und unter die dritte ein Lümpchen. Jede Perſon muß, nachdem fie 
viermal abſeits geſtanden hat und die Taſſen immer wieder durchein⸗ 
andergeſchoben worden ſind, eine Taſſe heben. Dadurch erfährk ſie ihr 
Schickſal im folgenden Jahre. Geld bedeutet Glück, Brok eine guke 
Ernte oder keinen Mangel, der Lumpen kündek Hader und Aerger an, 
Hebk man die vierte, leere Taſſe auf, jo bekommt man Trauer oder ge- 
rät in Nok. In manchen Orken legt man unter die vierte Taſſe als 
Zeichen der Trauer etwas ſchwarzen Tuchſtoff, oder, wenn ein junges 
Mädchen das Schickſal befragt, einen Ring, der dann Verlobung und 
Hochzeit bedeutet. 

Wenn man am Neujahrstage „nüchtern“, alſo vor dem erſten 
Frühſtück, nieſen muß, ſo ſteht der Tod eines Angehörigen bevor. — 
Am Nenjahrstage ſchlägt man nach dem Erwachen ein bereikliegendes 
Geſangbuch auf und lieſt den Vers, bei welchem ſich der Daumen der 
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rechten Hand befindet. Von dieſer Strophe merkt man ſich den erffen 
Buchſtaben und ſucht im „güldenen ABC” die Strophe, die mit dieſem 
Buchſtaben beginnt. Der betreffende Vers wird gelernt und gewährt, 
ſobald man ihn betet, Schutz in allen Lebenslagen. (Das „güldene A 
BC” iſt das alte Kirchenlied „Allein auf Gott je! dein Verkrauen“. 
Jede Strophe fängt mit Buchſtaben in der Reihenfolge des Alpha- 
bets an.) 


Am Gründonnerskage gehen die Kinder zu Paten, Freun- 
den und Bekannten, oft ziehen fie auch kruppweiſe von Haus zu Haus. 
Ueberall erſchallt laut der Ruf: „Gudn Murjn im an Gründunſcht'gl“ 
Dem Verlangen nach einem kleinen Geſchenk wie Breßeln, Eier, Geld 
gibt man zuweilen Nachdruck durch folgende Verſe: 


„Gudn Murjn im an Gründunſcht'gl 

Die Frau, die gieht im Hauſe rim, 

fe hoaf an weiße Schürze im 

mit am rufa Bande; 

fe iſt die ſchienſt' im Lande; 

ſe werd ſich wul bedenka 

und mir o woas jchenka!” 

oder: „Gudn Murjn im an Gründunſchr gt 

Ich bin a klenner Kenig, 

gabf mer ne ze wenig; 

loßt mich ne ze lange ſtiehn, 

ich muß a Häusla wetter giehn!” 
Die Sikte des Gründonnerskaggehens artefe bisweilen zur Unſikte, zur 
Bektelei aus, die als ſolche polizeilich verboten wurde. Es wäre zu wün- 
ſchen, daß dieſer Brauch ſich überall in den Grenzen des Schicklichen hielle. 
— Am Gründonnerskage überbringen die Paten ihrem Pakenkinde die 
fogenannte Patenſemmel. Sie hat die Form eines Striezels oder eines 
länglichen Brotes und iſt mit allerlei Backfiguren geziert. 


Karfreitagswaſſer wird wohl wegen ſeiner angeblichen Heil— 
und Wunderkraft von den Leuten geholt. Es heißt auch „ſtilles' Waſſer, 
weil bei dem Schöpfen nicht geſprochen werden darf. Der Ort des 
Schöpfens iſt nicht gleichgültig; am beſten wählt man Waſſer unter- 
halb einer Brücke, über die Leichen zum Friedhofe gekragen werden. 
Das Karfreitagswaſſer miſcht man bei Seuchen dem Vieh unter das 
Gekränk, man wäſchk damit Wunden und benußt es bei allerhand Leiden 
und Gebrechen. 

An Oſtern werden bunke Eier gekocht, Oſterwaſſer wird früh- 
morgens geholt und das „Hüpfen“ der Sonne beim Aufgange be- 
obachtet. 

Am Johanniskage werden hier und da an den Stalltüren 
Eichenzweige angebracht. Sie verſcheuchen die Hexen, die dem Vieh 
ſchaden und es unruhig machen. In manchen Dörfern herrſcht auch der 
Aberglaube, daß „gewiſſe Leute“ das Handtuch „melken“ und dadurch 
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bewirken, daß fie viel Milch haben, dagegen die verherfen Kühe andrer 
Dorfbewohner ausgemolken find. Am Johannistage ſchneidet man in der 
Mittagſtunde Arzneipflanzen ab, Huflattich, Fieberklee, Bergwohlver⸗ 
leih. Sie beſitzen dann eine beſondere Heilkraft. 


Am Jürgetag (Georgenkag) „kommt das Gift aus der Erde.“ 
Von dieſem Tage an, glaubt man, ſei der Boden frei von allen der 
Geſundheit ſchädlichen Stoffen. Darum geht man zumeiſt erſt vom 
folgenden Tage an barfuß. 


Mondlauf und Mondenſchein ſpielen in der Vieh- und 
Ackerwirtſchaft eine große Rolle. Ein Kalb bindet man gern im Zeichen 
der Fiſche an, dann wird aus ihm ein gutes Nußtier. Die „harken“ 
Zeichen, Löwe und Steinbock, meidet man. Die „Vormittagsvierkel“ 
bringen ſchönes Wetter, wähend bei „Nachmittagsvierkeln' auf kein 
gutes Wetter zu hoffen iſt. Die Landwirte ſäen auch gern bei zu- 
nehmendem Wonde oder bei Vollmond, ungern aber bei abnehmendem 
Monde oder Neumond. Ein „fünfvierkeliger“ Monat, d. i. ein Monat 
mit fünf Mondwechſeln, iſt ein ſchlechter Monat. Auch in der „Kropf- 
woche”, wenn der Mond zwiſchen erſtem Vierkel und Vollmond ſtehl, 
ſät und pflanzt man nur notgedrungen; denn man befürchtet eine ge- 
ringe Frucht. 


Am 24. Februar ſät man „Motza-Sooma' auf ein Beet an der 
Hauswand oder im Hausgarken. Wird nämlich der Skrunkkrautſamen 
am Makthiastage (Motza), dem 24. Februar, geſät, jo erfrieren die 
Pflanzen nicht; ſie gedeihen auch ſonſt beſſer als die zu anderen Zeiken 
geſäten. Liegt an Matthias noch Schnee, fo wird eben in dieſen hin- 
eingeſät. 


Nach dem Kalben kann das Kalb, das Wiezel, nicht ſofort bei 
der Kuh ſaugen. Die Milch muß aber, um Nachteile für die Kuh zu 
vermeiden, hinweggemolken werden. Vielfach gibt man nun dieſe Wilch 
der Kuh in die Tränke oder gießt fie in alle Ecken des Skalles. Manche 
Leute aber bereiten den „Miezeltrank” daraus. Das geſchieht in fol- 
gender Weiſe: Man läßt in einer Pfanne Butter zerlaufen; darin wird 
die Milch, die dick und gelb iſt, mit einem Zuſatz von Salz und Zucker 
gebraten. Der „Miezeltanz' darf nur mit dem Löffel gegeſſen werden. 
Gebraucht man beim Eſſen Meſſer und Gabel, gibt man der Kaße 
ekwas davon oder geht man damit über die Hauskürſchwelle, jo ſtößt der 
Kuh ein Unglück zu. Soviel Leute vom Wiezelkanz eſſen, ſoviel Pfund 
Butter gibt die Kuh ſpäter in der Woche; daher müſſen möglichſt viel 
Perſonen am Miezeltanzefjen teilnehmen. 


Eine gekaufte ältere Katze bringt man nicht durch die Hausküre 
in die Stube, ſondern man gibt ſie rücklings durchs Fenſter hinein. 
Alsdann läßt man ſie in den Ofen ſehen und führt ſie dreimal um das 
Tiſchbein. Manche Leute jhneiden ihr auch drei Hare aus der Schwanz- 
ſpitze, die vor der Hauskür vergraben werden. Eine auf dieſe Weiſe 
behandelte Katze „läuft nicht fork'. 
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Läuft einem eine Katze über den Weg, jo muß man dreimal aus- 
ſpucken, ehe man feinen Gang fortſetzt; ſonſt hat man Unglück. Hühner, 
die krähen, ſoll man abſchaffen; denn ſie krähen Unglück über das 
Haus. 

Der Hang der Bewohner des Kreiſes, ſich das Geheimnisvolle und 
Wunderhafte für den Vorteil dienſtbar und für den Nachteil unſchäd⸗ 
lich zu machen, der Drang, an der Not und an der Freude anderer feil- 
zunehmen, zeigt ſich beſonders bei Kind taufen, Hochzeiten und 
Begräbniſſen. — It das Kind geboren, jo tritt möglichſt bald der 
Vaker im Sonnkagsrock den gewichtigen und ſtolzen Gang zum Standes- 
beamten an. Die Gevaktern find nach altem Brauch bei allen Kindern 
möglichſt dieſelben; nur zwiſchen Mann und Frau wird gewechſelk. Sie 
erhalten reich ausgeffattete, mit überſchwenglichen Anreden verſehene 
Gevefterbriefe zugeſtellt. Der Tauftag iſt für Eltern und Paten ein 
fröhliches Feſt, das ohne reiche Enkfaltung von Kleiderpracht und ohne 
ein hohes Maß von Eſſen und Trinken nicht vergehen darf. Beim 
Hinauskragen über die Hausſchwelle ſchlägt man über dem Täufling 
ein Kreuz und ſpricht dazu die Worte: „Einen Heiden fragen wir hin- 
aus, und einen Chriſten wollen wir wieder zurückbringen!' Bei der 
Tauffeier, zu der oft geläutet wird, ſtehen die Männer rechts und die 
Frauen links vom Geiſtlichen am Taufſtein. 

Bei Hochzeiten wird überall im Kreiſe großer Aufwand gemacht. 
Am Abend zuvor werden von Jugendgeſpielen des Braulpaares bei 
Braut und Bräutigam Ehrenpforken geſetzt und alte Töpfe an die Tür 
oder in den Hausflur geworfen; denn Scherben bringen Glück. In das 
Heim des jungen Paares läßt die Braut vor dem Hochzeitskage das 
„Brautfuder' einbringen. Ein ſolches Brautfuder enthielt früher auch 
das geringſte Stück des neuen Hausrats und der Braukausſtaktung. An 
der Seite hingen die Stühle, die Schemel, querüber lagen die Bettffellen, 
Schränke und Laden, hinten waren Spinnrad, Scheuerfaß, Wailer- 
kannen, Butterfaß und Quirlholz angebracht. Obenauf lagen, die Zipfel 
herausgezogen, die Bekten. Hinker dem Brautfuder wird womöglich 
noch die „Braufkuh” geführt, ſchön mit Girlanden geputzt und bunken 
Schleifen. Beim Eintritt in die Kirche geben die „Braukſchau' halfen- 
den Leule acht, wer von den Braukleuten den erſten Schrift hineinkuk; 
denn der hat ſpäter die Herrſchaft im Hauſe. In der Löwenberger Gegend 
teilen Braut und Bräutigam am Hochzeitstage den Reſt eines Brokes, das 
„Rampftel'. Die Stücke werden ſorgfältig aufgehoben. Weſſen Teil 
zuerſt verdirbt, ſtirbkt auch zuerſt. Nächſt den Brautleuten find bei der 
Hochzeit die Haupfperfonen die Frau „Züchte” oder Züchtfrau und der 
Hochzeitbitter oder Braukdiener. Die Züchkfrau, die gewöhnlich eine 
Patin, eine nahe Verwandte oder Gönnerin der Brauk darſtellt, hal, 
wie ihr Name beſagt, beim Feſte auf Zucht und Sitte zu halten. Der 
Brauldiener iff eine ganz unentbehrliche Perſon, und feine Rolle iſt 
nicht leicht. Geſchmückk mit einem Strauß, an Huf und Bruſt mit 
ſchwirrendem Flitfer, iſt er zugleich Tiſchordner, Sprecher, Mundſchenk 
der Braut und Luſtigmacher. Iſt es eine große Hochzeit, fo dauert fie 
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mehrere Tage. Am zweiten Tage iſt gewöhnlich die Nachhochzeit, die 
im Hauſe des Bräukigams gefeiert wird. Am Donnerskag darf keine 
Hochzeit fein; er iſt ein Unglückstkag. Vor den Hochzeitswagen ſpannk 
man nur ungern Schimmel. Sorgſam vermeiden die Hochzeitswagen, 
einem Leichenzuge zu begegnen; denn das bedeukek baldige Trauer. Man 
ahnt nichts Gutes für die Brautleute, wenn während der Hochzeit auf 
dem Friedhofe des Dorfes ein Grab offenſteht. Entladet ſich ein Ge- 
witfer über dem Hochzeitszuge, fo befürchtet man Unglück für eines der 
Braukleute. 

Es iſt ein ſchöner Charakterzug der Bewohner unſerer Heimat, 
daß fie ihre Token ungemein ehren und mit Liebe und Sorgfalt zur 
ewigen Ruhe betten. Manch alter Brauch wird dabei ausgeübt, frei- 
lich iſt auch reichlich Aberglaube noch verkreken. Vorboten des Todes 
vermeink man in unſerer Gegend gar viele zu kennen. Iſt der Ver- 
ſtorbene ein Landwirt, ſo wird ſein Ableben den Haustieren mik den 
Worken angezeigt: „Der Herr iſt kot; es kommk ein andrer, der euch 
ernähren wird!” Dadurch kommt keine Unruhe in den Stall und geht 
auch kein Nutzen verloren. Vielleicht iſt das Anſagen auch ein uralker 
Rechtsbrauch. Gleich nach dem Dahinſcheiden wird die Wanduhr an- 
gehalten, auch der Spiegel wird verhängt; denn der Toke ſoll in feiner 
Ruhe nicht geſtört werden und ſoll nicht den Ueberlebenden im Spiegel 
erſcheinen. Zum Begräbnis ladet der „Grabebitter' in jedem Haufe 
des Dorfes ein. Nachdem die Leiche aus dem Hauſe gekragen worden 
iſt, wird die Hauskür verſchloſſen, damit nicht ſo bald wieder jemand 
ſtirbt und durch die Tür getragen wird. Alles muß gekan werden, daß 
die Seele des Token Frieden findek und ſich nicht zurückſehnk. Deshalb 
gibt man oft Lieblingsgeräte und wichtige Gebrauchsgegenſtände mit in 
den Sarg, etwa eine Tabakpfeife, ein Meſſer, einen Kamm. Kindern 
legt man wohl ein liebes Spielzeug bei. Freundlicher Blumenſchmuck 
fehlt auch dem einfachſten Sarge nicht. Die ganze Dorfſchaft bekrachket 
es als Ehrenpflicht, zahlreich zum Grabegeleit zu erſcheinen, und noch 
beſtehl allerorts der ſchöne Brauch, den Sarg auf den Schulkern kreuer 
Nachbarn des Enkſchlafenen zum Friedhof zu kragen. 


Rüger⸗Querbach. 


Johannisfeuer. 


Oeſtlich des oberen Endes von Ullersdorf-Liebenthal iſt einer der 
zahlreichen Baſalkhügel ein vielbeſuchter Ausſichksork. Er enthält einen 
Bruch, deſſen beſten Teil die Provinzialverwaltung für ihre Wege- 
bauten ausnüßf. Die weite Aushöhlung iſt der Lagerung der in ſeltener 
Regelmäßigkeit vorkommenden ſechsſeitigen Säulen entſprechend gegen 
Weſten offen und Jahr um Jahr Schauplatz des anſehnlichſten Johan- 
nisfeuers der Gegend. 
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Morgen des 23. Juni. — Die junge Bauersfrau gebietet dem 
erſt aus den Federn gekrochenen Hütejungen: „Hole bald aus dem 
Krauk die Beſen (Stümpfe), daß die Mordsjungen ſie nicht wieder erſt 
ſtehlen!' Er geht und bleibt reichlich lange aus. — „Frau!“ berichtet 
er freiweg, „fie find ſchon alle forf!” Das iſt zum Aergern; wie doch 
die Haſen ihrem ſchönen Kohlfelde wieder zuſetzen werden! 

Abends des Tages. — Bei zunehmender Dunkelheit macht ſich 
jung und alt auf, die Johannisfeuer zu ſehen. Wo wird das erſte auf⸗ 
flammen? Der Horizont wird abgeſucht. Keines noch auf Fritzens- 
höh, in der Sandgrube unker den Schanzen, auf dem Greiffenſtein, den 
Schneegruben, auf dem Bruchberge — Doch! gerade ein erffes Licht- 
lein dort, bald ein zweites — jetzt eine Menge auf einmal; nun wieder 
alle weg. Da ſind ſie wieder, luſtig durcheinanderfahrend. 

Nun kommt Ordnung in die ſtatkliche Zahl. Deutlich rundet ſich 
ein Kreis von Flammen, dreht ſich rechts, dreht ſich links — erſt ein- 
zeln, dann zu Paaren, zunächſt gemächlich, dann in raſender Eile, 
ſchließlich ein wildes Durcheinander. — Lichter erlöſchen; ſichtlich wer- 
den andere neu enkzündek. Nun ſtehen fie deutlich in zwei Stirn- 
reihen einander gegenüber. Das erſte Paar krifft tanzend aufeinander, 
die Brände Kreuzen ſich, die Lohe ſprüht hoch auf. Gut gekroffen! 
Deuklicher Jubel. Sofort ein zweites Paar vor, weniger glücklich, ver- 
haltenes Johlen .. .. Schon wird die Lichterreihe ärmer. Da fährt 
ein brennender Beſen hoch in die Luft, die andern ihm nach; am Boden 
noch ein verglühender Wall. Wer ſpringt darüber? Wer ſeinem 
Mädchen gut genug iſt — Beifall und Höhnen. — Bald dichtere 
Dunkelheit hier als anderswo. 

War gar eine alte Teerkonne zur Hand oder ein leckes Krautfaß, 
ſo iſt die Freude am ſchwelenden Feuer noch größer. 

Man geht befriedigt dem ſtillen Haufe zu. Der Hütejunge kommk 
als einer der legfen heim. Nun weiß die Beſtohlene, wie ihre Beſen 
aus dem Kraut gekommen ſind, und jener andere Abend wird hell in 
ihrer Erinnerung, da ihr brennender Stumpf an derſelben Stelle hoch- 
aufſprühte. War ſie doch ſicher, noch unterm Jahr die Myrkenkrone 
zu fragen. Glaube — Schichkſal. 

Scholz-Liebenthal. 


Trachten und Mundarten im Kreiſe Löwenberg. 


Die Bewohner unſers Heimafkreifes, beſonders die des Gebirges 
und flachen Landes, ſind im allgemeinen den Neuerungen abhold. Sie 
halten zähe am Althergebrachten, ſowohl in der wohnlichen Einrichtung 
und im häuslichen Tun als auch in Tracht und Mundark. Nur 
ungern und vorſichtig ſchließen fie ſich den Forderungen der Gegen- 
wark an. Trotzdem vollzieht ſich hierin vor unſern Augen, beſonders 
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in den letzten Jahrzehnten, allmählich eine Wandlung zur Moderni- 
ſierung. Mander alte, ſchöne Brauch, der das Leben der mühſam ar— 
beikenden Bevölkerung oft mit einem Hauche von Poeſie umwob, 
weicht vor der ſogenannken Aufklärung unſerer Tage unaufhaltfam 
zurück, und die Enkelkinder belächeln überlegen der Großmutter ſorg— 
fältig in der Lade aufbewahrten „Staat' und des Großvakers bunk⸗ 
bemaltes „altes Gerümpel“. Derlei Sachen haben jetzt nur noch Werk 
für Alterfümerfammlungen, moderne Maskenbälle, Trachkenfeſte oder 
ins Lächerliche ausarkende Spinnſtuben. Freilich zwingt vielfach der 
Mangel an hinreichenden Kleidungsſtoffen oder ihre allzuhohen Preiſe 
jetzt viele dazu, den „alten Plunder“ hervorzuſuchen und dankbaren 
Herzens zu nötigen Kleidern umzuarbeiten. 


In Heinzes Beſchreibung des Löwenberger Kreiſes findet ſich ein 
buntes Bild. Es ſtellt eine Frau aus Schmottſeiffen in alter Tracht 
dar. Der rofe, gefaltete Tuch- oder Friesrock, das grüne Tuchmieder, 
das ſpitzenumſäumte Bruſtſtück des Hemdes, das wertvolle Spitzen- 
häubchen, die weißen Strümpfe, die neften Niederſchuhe und das fein- 
leinene Taſchenkuch in der Hand kleiden ganz ſtattlich. In den Ort⸗ 
ſchaften um Liebenthal krugen früher die Frauen keine Halskücher. 
Im Gebirge, beſonders um Flinsberg, kragen die Männer noch von 
alters her gern den dunkelgrünen Filzhut mit hellgrünem Bande, ein 
buntes Halstuch und eine dunkle, mit mehreren Reihen Perlmutter 
knöpfe beſetzte Weſte. 


Welch ein eindrucksvolles, gemütvolles Bild war es einſt, wenn 
der Landmann an ſtillem, ſonnigem Sonntagmorgen in langſchößigem, 
blauem oder ſchwarzem Tuchrocke, dem ſogenannken Gokkeskiſchrock oder 
Knöchelwärmer, der dunklen hirſch- oder bockledernen Hoſe, der rot— 
geblumten Plüſchweſte, den langen, derben Stiefeln und der breit- 
beſchirmten Tuchmütze, das Gebetbuch unter dem Arme, bedächtigen 
und würdevollen Schrittes zur Kirche ging? Oder wenn die Frau in 
bunfbejeßtem Zeugrocke und pausärmeligem Spenſer, die breifgebän- 
derke Schürze vorgebunden, den Deckelkorb am Arme und den großen 
blauen Regenſchirm in der Hand zur Stadt oder zum Jahrmarkte 
wanderke? 


In welchem Gegenſatze dazu ſehen wir die Jetztzeit, in der ſich 
Frauen und Mädchen mit landfremden Koſtümen, handgroßen Tändel- 
ſchürzen und phantaſtiſchen Kopfbedeckungen kleiden und die „Herren“ 
barhäuptig, in Wickelgamaſchen, hohem Stehkragen und mit der Ziga— 
rette im Munde in nervöſer Haft einherſchreiten! Die Modetorheit 
hat auch auf dem Gebiete der Tracht unſerer Heimat im Laufe der 
Zeit gewaltige Veränderungen hervorgerufen, ja vieles dem Ende nahe- 
gebracht, und bald wird es uns aus der Väter Tagen auch in dieſer 
Hinſicht märchenhaft an das Ohr klingen: „Es war einmal!” — 


Das, was von der alten Tracht gejagt iſt, gilt zum großen Teile 
auch von der Mundart des Kreiſes, in der ſich ſchon ſeit dem drei- 
zehnten Jahrhundert unſer Volkstum am unmiffelbarften ausſprichl. 
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Leider ſchwindet auch fie immer mehr, und es hört ſich ſpaßig an, wenn 
der Landmann in der Unterhaltung ſich bemüht, „vürnahm” oder 
„ſtädt'ſch' zu ſprechen und bei landläufigen Redewendungen doch wie- 
der in die altgewohnte Mundart verfällt, ihm, wie man jagi, „der 
Bauer in den Nacken ſchlägt'. 

Was den Klang unſerer Wundark betrifft, jo hält er den Ver- 
gleich mit den weichen, anheimelnden und angenehm klingenden mittel- 
und ſüddeutſchen Dialekten nicht aus. Er iſt vielmehr, der rauhen. 
Hochlandsnatkur entſprechend, ziemlich hart, breit und dem fremden. 
Ohre wenig angenehm tönend. Und doch iſt uns unſere Mundart 
ebenſo wie die thüringiſche, heſſiſche und ſchwäbiſche ihren Volksſtäm⸗- 
men ans Herz gewachſen; denn es iſt bei ihr wie dort „a biſſel Lieb’ und 
a biſſel Treu' für die ſchöne Heimat dabei! 

Es kann nicht ſtark genug bekont werden, daß wir in unſerm 
Heimatkreife keine einheitliche Mundart haben. Die Urſachen dazu 
find in der konfeſſionellen Gemiſchtheit und in der landſchaftlichen Viel- 
heit zu ſuchen. Gewiß, es gibt manche Redewendungen und Verschen, 
die im ganzen Kreiſe gleich ausgeſprochen werden mögen, z. B. dieſes: 
„Wenn d' Kerms werd ſein, wenn d' Kerms werd ſein, do ſchlacht'k mei 
Voater an'n Book, do tanzt de Mutter, do pfeift d'r Voater, do wak- 
kelt d'r Mutter d'r Rook!“ — Ebenſo ertönt noch überall im Kreiſe 
auf der Weide der gleiche Hirtenruf: „Weedol' und „Horeil” (Weide 
auch! Ho, herein!) Aber ſonſt iſt die im Gebirge, um Flinsberg, Gieh- 
ren und Querbach, heimiſche Mundart eine ganz andere wie die um 
Greiffenberg, um Liebenthal (den ſogenannten Stiftsdörfern), um 
Spiller und Johnsdorf, um Lähn und um Löwenberg. So ſpricht man 
3. B. im obern Kreiſe jtatt Mädchen „Madel“, um Liebenthal „Mädel“ 
und um Spiller „Maidel“. In den Orkſchaften um Liebenthal wird das 
a in & verwandelt wie in „Fräns' (Franz), „Märtin“ (Marlin) und 
„gähn” (gahn S geben). Die End- und Verkleinerungsſilben a und 
la (ſinga, baka, roka, uba; Jingla, Madla, Woſſerla, Kühla) werden 
allenthalben im Kreiſe mit kleinen Abänderungen und Ausnahmen 
gebraucht. In der Gegend von Greiffenberg wird das o vielfach wie 
ui ausgeſprochen, z. B. kuit (tot), ruit (rot), Bruit (Brot), Suihn (Sohn). 
— Im allgemeinen neigt die Mundark unſers Kreiſes gern zu Ver- 
drehungen und Verſtümmelungen oft der einfachſten Wörter und Be- 
zeichnungen. Wer würde z. B. in der „Schnürgge” des Niederkreiſes 
die Schwiegertochter (Schnur) oder in „Aelboin' den Ellenbogen, im 
„Plattch' der Gebirgsgegenden den Kopf (Platte), in der Redensart 
„ollfalaatch” all ſein Lebtag und in „eitkeen” entgegen vermuten? Das 
Wörtchen „auch' wird im Oberkreiſe auf au abgekürzt und im übrigen 
Kreiſe wie o ausgeſprochen. Bekannt iſt der mundarkliche Spoktvers 
auf Zobken und deſſen benachbarte Orkſchaften Langneundorf und 
Armenruh: „Im Zota hok's grobe Knota, im Langneundurf nunger hot's 
'r o na drunger, und ei Ormaruh langa ſe irſcht raacht na zul” Die 
Mundart des Niederkreiſes ſpiegelt ſich in den verſchiedenen Orts- 
namen wieder, wie fie der Volksmund bei einer Rundreiſe um Löwen- 
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berg gebraucht: „Ma giht vu Lamrich (Löwenberg) iber Plaags (Plag- 
witz), Lus- und Deusdurf (Ludwigs- und Deufmannsdorf), Seckendurf 
und Sirbs (Seitendorf und Sirgwitz) na Gruß-Wals (Groß-Walditz) und 
vo durkt iber Wing-Wals (Wenig-Walditz), Wing-Raaks (Wenig-Rack⸗ 
witz), Keßdurf (Keſſelsdorf) und Gruß-Raaks (Groß-Rackwitz) na Lam- 
rich zurick'. 

Die mundarklichen Unkerſchiede im Kreiſe treten oft ſchon in den 
einzelnen Ortſchaften eines Kirchſpiels, ja ſogar bei zwei benachbarken 
Gemeinden merklich hervor. Die größte Verwirrung richten aber die 
vielen Dichterlinge an, die mit einigen mundarklich gefärbten Wen- 
dungen und Endungen den Kern der Mundart zu bieten meinen. 

Viele mundarkliche Ausdrücke der Bewohner unſeres Heimalkreiſes 
weiſen noch auf die Abſtammung oder Herkunft unſerer Vorfahren hin. 
Die Worte: Banfen, Schlung, pläken, belemmern, ſchlickern und ſchlip- 
pern kommen ſonſt nur im niederdeutſchen Sprachgebiefe vor, und 
wenn ſich nun ſolche Worke auch bei uns vorfinden, ſo können wir 
mit Beſtimmtheit annehmen, daß ſie von niederrheiniſchen oder gar 
niederländiſchen Bauern zu uns gebracht worden ſind und ſich hier 
forfgeerbt haben. 

Aber dieſe Niederdeutſchen find nur die erſten deutſchen Koloniſten 
geweſen, die unſere Heimat beſiedelten. Nach ihnen, wie wir wiſſen, 
hat ſich ein breiter Strom mitteldeukſcher, beſonders fränkiſcher Ein- 
wanderer über Schleſien ergoſſen. Die Verkleinerungsſilbe „el', wie 
in Lied'l, Häuſ'l, Mad'l, Stück'l, biſſ'l, verrät uns, daß viele aus dem 
mittleren Bayern waren, wo heut noch dieſe Endung daheim iſt. 

In die Saalegegend (Thüringen) weiſen uns die Ausdrücke „Flunſch, 
Griebſch, hinte, kirre, ſalte, Burn, murn'. 

Von heſſiſcher Einwanderung zeugen „ſchoren, ock, wiebeln, krie- 
bein, wetzen, mußen”. 

Aus Franken (Maingegend) ſtammen die Worte: „Büttner, farte, 
Gake, Pomps, wiſchpern, kolkern, kranſchen, Gewende, äbſch, grätig, 
niſeln, praſchen, ſchürgen = ſtoßen, quer”. 

Auch die Bezeichnung „altfränkſch' weiſt auf die Bauart und 
Kleidung aus jener Zeit und Gegend hin. Noch leben auch die Aus- 
drücke „flämſche Kerle” und Flaumbauern — Flam-Bauern — flämi- 
ſche Bauern im Volke fort als Kennzeichnung der von den fränkiſchen 
Einwanderern weſensverſchiedenen flämiſchen Anſiedlern in Schleſien. 

Als alt- und mittelhochdeutſches Sprachgut find noch folgende Work- 
bildungen bei uns allbekannk: „urbern' von urborn — urbarmachen, 
geräuſchvoll arbeiten, poltern, „urſchen“ von urezzen — herauseſſen, 
„flennen', „Flunſch“' von vlans — Maul, „Tebs“ von koben, Flabbe 
von flabbs — grober Wenſch, „verfizzen” von vizze — Faden, „Zot- 
Ihe” von fatjchen, kaſten, „natſchen' von nazzen, naß werden, „gelt“ 
von gelten, „naichten' von nechten, Nacht, „Latſchen“ von latſche — 
172 5 Se Bären, „imzechig', umzechig = umſchichtig von zeche — Rei- 

enfolge. 
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Auch flaviſche Wörter haben fid bis auf unſere Zeit erhalten und 
werden umgebildef gebraucht, z. B. „Kretiham” von karczma (Wirts- 
haus), „fideln' (geigen), „pietihen” (trinken), „Nuſchel'“ von noz 
(ſchlechtes Meſſer), Miezel (Kalb), „Luſche“ von luza (Pfütze, Waſſer⸗ 
lache), Patihe (Hand), „Komurke' von comorca (Stübchen), „Schubiak” 
von ſubbiak (Schläger), „Kren“ von kren (Meerrettich), „pomadig” von 
po maln (langſam), „Kaluppe' von chalupa (Haus). 


—— — 


Als Beigabe zu der vorstehenden Abhandlung möge 
eine Mundartprobe aus dem Wirkungsorte des 
Verfaſſers folgen; es iſt die luſtige Geſpenſtergeſchichte: 


Dar Zoppa⸗Malcher. 


Ei dam Derf'l Gruß-Stöckigt bei Greiffenberg — eisgemeene 
heeßa ſ'is „eim Grußa Skeck'gt' — labte ver viellecht achtz'g Juhren 
a aler, guder Moan alleene ei am Hoiſel. Wit dam trieba de annern 
Loit' immer ollerhand Norrnspuſſin. A hieß Melchior Arnold. Aber 
weil'n d'r Jajer amol beim Tonnzoppahul'n derwiſcht und mit nie ſihr 
freindlichen Niädensoarka aus 'm Puſche gebrucht hotte, g'nannt'n ſ'n 
kurzweg „Zoppa-Malcher“. 

Dar Moan hoffe anne furchtboare Angſt ver a Spitzbub'n — ob- 
wuhl bei 'm niſcht zu ſtahlen woar — und ver a Geſpenſtern. Wenn 
ſ'n dodermitte eim Kratſch'n gruſlich macht'n — dr Linden-Börner, woas 
ſei Nupper und beſter Freind woar, zug 'n immer dodermifte uf — 
do ging a ne heem und wenn a eim Goſtſtolle hätte übernachta miſſa. 
Beſunders redf'n d'r Nupper vir, doaß vu d'r „Tumpfütz' har immer 
ees kiäm', doas ſiäge aus holb wie a Menſch und holb wie a Tier und 
kiäm' mit Brumma und Grunza uf en lus, ſpränge wie a Reiter uf 
en druf und ging’ nimmeh runner, bis ma kuk hieſterzte. 

„Oho“, ſoite do d'r Zoppa-Malcher jedesmol ganz kuraſchiert und 
ſchlug mit d'r Fauſt uf a Tieſch, „mir ſullt's ock kumma; ieh wird'n 
ſchun heemloichka; iech bih kee Guder!' — Doas woar ſei gewehnliches 
Sprichwurl, — A gleebt's o ſalber ne, woas a ſoite; denn d' Knie 
ſchlug'n doderbei unner'm Tieſch ock a fu ver Angſt oanander. 

Nu woarn dozumol biefe Zeita! 's woarn de Juhre 1848 und 49, 
wu ollerhand liederliches Geſind'l eim Lande rimzug und de raicht— 
licha Loik' uf ollerlee Dart ſchikanierte und auspeinigfe. D'r Stoak 
kunnte vafangs ne halfa; denn a hokte ei a Sfiädfa, ver olln ei Bar- 
lin, gnung zu kun. Do hieß is, de Gemeend'n ſullta ſich ock vurleef'g 
ſalber halfa. Se ſullta Wach'n, ſugenannte Vigilakionswach'n, bei 
Tag und bei Nacht ufſtell'n, ſullta ſulch ſchlaichtes Vulk feſtnahma, 
durchs Durf kransporkiern und am annern End' wieder dervoſoin. 
Garne koata doas de Loit' nu nie; denn fe kunnta ne wiſſa, ob ihn'n- 
ſu a niſchnutzger Karl ne doderbei de Bude iberm Koop dazinda oder 
a Ding verwinka kennte, doas fe fir zeiflabens gnung hätta. 
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Do wullte unſer Zoppa-Malcher a Loita zeija, doas a mih Ku- 
raſche wie olle hätte. „Jech wiel wach'n, ſoit a, und wenn dr Teifel 
ſalber kiäme, iech fert mich ne; iech bih kee Guder!” Und fu meente 
o ſei Freind, d'r Linden-Börner. 

Dam Urtsrichter woars raicht, und fu ginga nu eenes Obends beede 
uf d' Wach' und zwoar am Ausgang vum Durf uf Liebthoal zu. Jeder 
hotte als Woff' an Nachtwächterſpieß ei dr Hand. — Sulange wie's 
Obend woar, do ging's. Oaber wie's nu immer finſtrer wurd', woars 
dan beeden doch ne fu ganz egoal. Se ſchielta nooch olln Seita hie 
und pfiffa und ſunga ſich leiſe a Liedl vir, um ſich Mutt zu macha. 

Uf eemol ſoite dr Linden-Börner und wies nooch dr Tumpfüt' 
hie: „Du, Walcher, ſieh ock amol durthie! .... Durt kimmk woas ge- 
kKrucha .. . . s ſitt aus wie a Baar und brummt o a fu 8 
Ob doas a Geſpenſte is?” 

Or Walcher ſoah's nu o und wußte goar ne, woas a glei ſoin fullte; 
denn a woar zu ſihr erſchrocka. — Endlich ſoit a: „Na, ' full ock 
kumma; iech bih kee Guder!' .... Doderbei aber ſchlenkerte dr 
Spieß ock fu ver Angſt ei ſenner Hand, und dr Schweeß broach'n urnt- 
lich aus. 

Doas Ding koam nu immer niähnder, wurde immer griſſer und 
brummte immer furchtboarer. — Do ſchrie dr Walcher uf eemol und 
hielt a Spieß ver ſich hie: „Mach' dich furt, Geſpenſte! Jech bih kee 
Guder!“ 

Doas hierte aber ne druf, 's hub ſich ei de Hieh' und foaf, als 
wenn's uf'n ſpringa wellte .... Doas woar zuviel fer de beeda fap- 
fern Wächter. Se ſchmiſſa a Spieß weg und rannta dervohn, ſu viel ſe 
ock loofa kunnka. Iber Zeeme und Garfa ging's weg wie de wilde 
Joid, zum Kratſch'n nei. 

Durt ſoaßa no ekliche Loit' aus'm Durfe bemm Gloaſel. Dr Zoppa- 
Malcher, dar dr irſchte und flinkſte beim Ausreiß'n gwaſt woar, riß de 
Tier uf und ſchrie — und doderbei blieb a immer hingerm Oden und 
ſchnoppte ock fu no Luft: „'s ſcheechkl 's kimmk — a — a — Geſpenſte!“ 

Doas woar nu freilich ne dr Fol. A Spoaßvogel eim Durfe 
hokte ſich vermoskerierk und dan beeda de kulle Furcht eigejoit. — Dar 
Scharz wurde no lange belacht, und doas Wurf: „Jech bih kee Guder!” 
is no heute durk anne ſtihnde Riädensoark. 

Vo langer Zeit ging durch daos Derfl a Leichenzug. Wenn a Frem— 
der g'froit hätt', war do begroaba wirde, do hätt' a jeder g'ſoit: „Dar 
Zoppa-Malcher!' Und wenn a nu wetter froite, ob a denn ne no an 
annern Noama gehoak hätt', do wirde jeder mit'n Koop g'ſchüttelt honn 
und gemeenk: „Nee, ſu hoat a ollſalaatje gehiſſal“ 

Als a poar Juhr friher ſei Freind und Nupper, dr Linden-Bör- 
ner, geſturba woar, hokte d Zoppa-Malcher no g'ſoit: „Ju, ju, dar Tud 
kimmt, wenn a wiel und verſchunt ne Freind und Feind .... Doas iſt 
o kee Guder!” 

A. Groß⸗Greiffenberg. 
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Der Bienenftand „Die 12 Apoſtel“ in Höfel. 


Im Garten der Erbſcholtiſei, Beſitzer Hermann Vogt, in Höfel 
ſind 20 in Holz geſchnitzte überlebensgroße menſchliche Figuren als 
Bienenſtöcke aufgeſtellt, die unter dem Namen, „die 12 Apoſtel“ weit- 
hin über die Grenzen unſers Kreiſes bekannt ſind. 


Ueber Enkſtehung und Alter dieſes eigenartigen Bienenſtandes laj- 
ſen ſich nur Vermutungen aufſtellen. Die bibliſche Gruppe, Moſes, 
Aaron, Petrus, Paulus und Simeon mit dem Zeſuskinde darſtellend, 
ſtammk wohl aus der Zeit, als „Hofelin”’, wie damals unſer Dörfchen 
hieß, ein Kloſtergut war. Gingen dieſe Geſtalten gar aus der kunſt⸗ 
geübten Hand des Wönches hervor, der im Kreuzgange der Simonis 
häuſer das Leiden und Sterben des Heilandes in Holzbildwerken er- 
ſtehen ließ? Kein beſchriebenes Blatt gibt uns darüber Gewißheit. 

Die kirchliche Gruppe, Biſchof, Abt, Mönch und Aebkiſſin um- 
faſſend, dürfte auch aus der Kloſterzeit herrühren, worauf ſchon die 
Sorgfalt in der Schnitzerei ſchließen läßt. 

In dem Mönd mit ſeinem ſtaktlichen Leibesumfang, mit Wein- 
kanns 8 Glas, hat der Künſtler wohl den Bruder Kellermeiſter nach- 
gebildel. 


Für den Freund alter Volkstrachten beſonders wertvoll find die 
8 bäuerlichen Geſtalten, die ein kreffliches Bild der ländlichen Kleidung 
am Ausgange des 17. Jahrhunderts gaben. 


Die Witte der Reihe nimmt die kernige, ſelbſtbewußte Geſtalt des 

Bienenvaters Gottfried Ueberſchär ein. Er war an der Wende des 
18. Jahrhunderts ein Führer auf dem Gebiete der Bienenzucht und hat 
durch ſeinen großen Bienenſtand und zahlreiche Schriften der fleißigen 
Imme viele Freunde zugeführt. 
1 Zwei Wächter, mit Spießen bewaffnet, flankieren den Bienen- 
ſtand. Dieſe, ſowie der Pole mit feiner rieſigen Schnapsflaſche find 
nach Auftrag des Bienenvaters Ueberſchär in Löwenberg geſchnitzt 
worden, ſind alſo die jüngſten Figuren. 

Als in den Auguſttagen des Jahres 1813 die Ruſſen ſich in unſerm 
Dorfe als recht läſtige Bundesgenoſſen erwieſen, beraubten und ver- 
brannten fie zahlreiche Strohbeuken; an die „12 Apoftel” jedoch wagten 
fie ſich nicht heran. Dieſe ſtumme Schar flößte ihnen wohl ein ehr 
fürchtiges Grauen ein. 

Werner⸗Höfel. 
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Bedeutende Männer unſerer Heimat. 


Wenn die hervorragenden Männer des deutſchen Volkes aufge- 
zählt werden, jo muß dabei auch eine große Anzahl Schlefier genannt 
werden. Schon Philipp Melanchthon rühmt von den Schleſiern: „Kein 
deutſches Volk hat in allen Teilen der Philoſophie mehr gelehrte Män- 
ner hervorgebracht. In keinem Lande iſt mehr Lernbegierde unter den 
niedrigen Volksklaſſen und erheben ſich mehrere aus denſelben zu 
großen Gelehrten. Viele haben vorkreffliche Talente für Dichkkunſt 
und Beredſamkeit'. Robert Prutz jagt in feiner Literakurgeſchichte: 
„Wir glauben nicht zu viel zu ſagen, wenn wir behaupten, daß die 
Schleſier das ſangesreichſte Volk in Deutſchland find, auch die Schwa- 
ben nicht ausgenommen. Nirgends iſt die Zahl der Naturdichter fo 
groß wie hier”. Detlev von Liliencron nennt mit liebenswürdigem 
Spokte unſer Schleſien das Land, das 666 Dichter habe. 

An den bedeutenden Männern der Provinz hat auch unſere engere 
Heimat, der Kreis Löwenberg, einen anſehnlichen Anteil. Wollten 
wir alle aufzählen, ſo müßten wir wohl fünfzig und noch mehr Namen 
nennen. Wir begnügen uns damit, eine kleinere Anzahl von Per- 
ſonen herauszuheben. 

Ein bekannter Reitergeneral des dreißigjährigen Krieges, Hans 
Ulrich von Schaffgotſch, iſt ein Kind unſerer Heimat. Er iſt 
wohl der bedeutendſte Mann aus dem Geſchlechte der Schaffgotiche. 
Als General und Vertrauter Wallenſteins war er einer der erſten, 
die 1634 den Pilſener Revers unterzeichneten. Darin übernahm er die 
Verpflichtung, ſich auf keinen Fall von Wallenſtein zu krennen. Nach 
des Friedländers Ermordung wurde Hans Ulrich gefangen genommen 
und wegen Hochverrats angeklagt. Das Ende war ſeine Enthaupfung 
im Jahre 1635 auf dem Marktplage zu Regensburg. Sein Freund und 
Adjutant Konſtantin von Wegerer hat das kraurige Schickſal feines 
Herrn rührend geſchilderk. Zwei neuere Dichter haben die Geſchichte 
des unglücklichen Generals poetiſch dargeſtellt. Fedor Sommer ſchrieb 
darüber eine Novelle „Hans Ulrich” und Bruno Wille erzählt davon 
in feinem groß angelegten Romane „die Abendburg'. — Schon früher, 
um das Jahr 1400, weiſt das Haus Schaffgotſch einen hervorragenden 
Mann auf. Es iſt der Ritter Gotſche Schoff. Er muß geiſtig zu 
den Beſten ſeiner Zeit gehört haben; denn Cyriakus von Spangenberg 
nennt ihn in feinem „Adelsſpiegel' unter den Gelehrten Kavalieren. — 

Von ſpäteren bedeutenden Verkrekern des Wehrſtandes verdienen 
hier erwähnt zu werden die beiden Grafen Noſtitz, der Großvater und 
der Vater des heutigen Beſitzers der Herrſchaft Zobten, welche beide 
Ehrenbürger der Stadt Löwenberg geweſen ſind. Auguſt Ludwig 
Ferdinand Graf von Noſtit-Rienechk, preußiſcher General 
der Kavallerie, am 27. Dezember 1777 zu Zeſſel, Kreis Oels geboren, 
lebte, nachdem er in der altpreußiſchen Armee gedienk und bei Jena 
gefochten hatte, vor Ausbruch des Krieges von 1813 der Bewirkſchaf⸗ 
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lung feiner im Kreiſe Löwenberg gelegenen Beſitzungen. Als Ritt- 
meiſter freiwillig wieder eingefrefen, ward er ſodann auf Wunſch 
Blüchers, welcher ihn von Münſter her kannte, dieſem als Adjutant bei- 

gegeben und blieb als ſolcher bis zu jenes Tode bei ihm. Der Ankeil, 
welchen Graf Noſtiz an der Rettung ſeines Chefs hatte, als dieſer am 

Abend des 16. Juni 1815 in der Schlacht bei Ligny betäubt unker 

feinem geſtürzten Pferde lag, hat feinen Namen in weiten Kreiſen be- 

kannt gemacht. Auch um die Beziehungen des Hauptquartiers im 

Innern und nach außen erwarb er ſich mannigfache Verdienſte. Nach 

Blüchers Tode krat Graf Noſtiz in den Truppendienſt zurück. Von 

ſeinen ſpäteren Verwendungen verdienen Erwähnung ein Kommando 
zum Hauptquartier des Kaiſers Nikolaus von Rußland während des 

Türkenkrieges von 1828 und die diplomatiſche Stellung, welche er von 

1850—59 als preußiſcher Geſandter am Hofe zu Hannover inne hakte. 

Durch ſeine Vermittlung verdankk die Stadt Löwenberg königlicher Huld 
eins ihre ſchönſten Denkmäler, nämlich die Büſte Blüchers im Buch- 

holz, welche von Rauchs Künſtlerhand gemeißelt und von Friedrich 
Wilhelm IV. im Jahre 1841 der Stadt Löwenberg geſchenkt worden iſt. 

Er ſtarb am 28. Mai 1866 zu Zobten. Von ihm ſind verfaßt worden 

„Kriegsgeſchichkliche Einzelheiten”, herausgegeben vom Großen General- 

ſtabe, 5. und 6. Heft, Berlin 1884/85, worin auch fein Tagebuch 1813: 
bis 1815 enthalten iſt. 

Sein Sohn Willy Graf Noſtiz iſt im Jahre 1835 geboren. 
Dem Beiſpiele feiner Vorfahren folgend, fraf er in jungen Jahren in 
den preußiſchen Heeresdienſt und nahm an 3 Feldzügen in bevorzugter 
Stellung feil: 1864 als Gardedragonerleufnant im Hauptquartier des 
alten Wrangel, 1866 im Stabe des Generals von Manteuffel und 1870/71 
als Nittmeiſter und Adjufant im großen Haupkquartier' In dieſer Eigen- - 
ſchaft lag ihm die Niederſchrift der Verhandlungen zwiſchen Moltke 
und Wimpffen über die Kapitulation von Sedan im Schlößchen Don 
chery während der Nacht vom 1./2. September 1870 ob, ein welfge- - 
ſchichtlicher Vorgang, der von Anton von Werners Meiſterhand ver 
ewigt worden iſt. Was er nach ſeiner Verabſchiedung als Mitglied 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes während mehrerer Wahlperioden, 
des Kreistages, des Kreisausſchuſſes, des Provinziallandfages und der 
Landwirkſchaftskammer geleiſtet hat, wird im Kreiſe unvergeßlich bleiben 
Er war einer der erſten, welche die Notwendigkeit eines weitgehenden 
Hochwaſſerſchutzes erkannt haften, und fein reges Intereſſe für die 
Durchführung dieſer Arbeiten ſicherkt ihm den Dank der engeren Heimat“ 
und ein bleibendes Andenken in der ganzen Provinz. Als Landtagsab- 
geordneker iſt er mit Erfolg auch für neue Eiſenbahnverbindungen Löwen- 
bergs eingetreten. Dafür bekundeten ihm die ſtädtiſchen Behörden ihre 
Anerkennung durch feine Ernennung zum Ehrenbürger der Stadt Löwen- 
berg. Er iſt am 23. Dezember 1916 im Alter von 81 Jahren geſtorben. 

Löwenberg war im Mittelalter als drittgrößte Stadt Schleſiens auch 
ein geiſtiger Mittelpunkt unſerer Heimalprovinz. Aus Löwenberg find + 
in jener Zeit eine Anzahl Dichter und Gelehrter hervorgegangen. Das 
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Lakeiniſche war damals die Sprache der Gelehrten Auch die Dichtungen 
wurden in lateiniſcher Sprache verfaßt. Deutſche Dichter und Gelehrte 
verſchmähten es faſt, ihre Mutterſprache zu gebrauchen. Selbſt ihre 
deutſchen Familiennamen brachten fie oft in lakeiniſche Form. Lafei- 
niſche Dichter des 16. Jahrhunderts aus Löwenberg waren Hiero- 
nymus Bogner (Arconakus) 1553—99, Verfaſſer von Schriften 
über die Türkenkriege und von Gedichten im heroiſchen und elegiſchen 
Versmaße ſowie in Zwölfſilbern, Johannes Heidenreich 1542 
bis 1617, Dr. der Philoſophie und Theologie, Superintendent in Braun- 
ſchweig, Profeſſor an der Univerfifät Helmſtädt und zuletzt Oberpfarrer 
in Frankfurt a.) O., Nikolaus Reuſner 1545-1602, Dr. der 
Philoſophie und beider Rechte, Profeſſor an der Univerſität Jena, Ver- 
faſſer zahlreicher philoſophiſcher und juriſtiſcher Schriften ſowie von Ge- 
dichten verſchiedenen Inhalts. Unſere Heimat hat auch einige namhafte 
Verkreter des deulſchen Kirchenliedes hervorgebrachk. Gokkfried 
Hoffmann wurde 1658 zu Plagwitz geboren. Er war Rekfor in 
Lauban und Zittau und wurde als Schulmann und Dichter geſchäßt. 
Von ſeinen geiſtlichen Liedern ſind noch heute einige bekannt, ſo das 
Ernkelied: „O Gott, es ſteht Dein milder Segen in unſern Feldern herr— 
lich ſchön.“ Das Begräbnislied: „Zieh' hin, mein Kind, denn Gokk ſelbſt 
fordert Dich aus dieſer argen Welt', hal ſchon manches krauernde Eltern- 
herz getröſte“ Johann Chriſtoph Schwedler wurde 1672 in 
Krobsdorf bei Friedeberg a. Ou. geboren, war von 1700—30 Geiſtlicher 
an der bekannten Grenzkirche Nieder-Wieſa bei Greiffenberg, ſtand in 
Verbindung mit der Brüdergemeinde und wurde von Zinzendorf hoch— 
geſchäßt. Unter ſeinen vielen Liedern iſt wohl das beſte: „Wollt ihr 
wiſſen, was mein Preis?” Es findet ſich in allen evangeliſchen Geſang— 
büchern. — Zu Nieder-Wieſa wurde 1685 Gottlob Adolph ge- 
boren; er war ſeit 1727 Archidiakonus in Hirſchberg und ſtarb 1745, 
auf der Kanzel vom Blitze getroffen. Es klingt faſt wie eine Vor- 
ahnung ſeines Endes in dem von ihm gedichteten Liede: „Schaffek eure 
Seligkeit allezeik mit Furcht und Zittern!” — Unter den hatholiſchen 
Geiſtlichen unſerer Heimaf ragt Joſeph Hübner hervor, der 1755 
zu Kleppelsdorf bei Lähn geboren wurde. Er war zuletzt Erzprieffer 
in Breslau und zugleich Profeſſor der Philoſophie an der Univerſikäl 
daſelbſt. Seine hinreißenden Predigten feſſelten die zahlreichen Zu— 
hörer. Von feinen Dichtungen wird heute noch in den kafholifchen 
Kirchen an den Oſterkagen das Lied angeſtimmt: „Triumph, der Tod 
iſt überwunden!“ 

Groß iſt die Zahl der Gelehrten, die in der Stadt Löwenberg ge— 
boren ſind. Im 16. und 17. Jahrhundert gab allein die Familie Wirth 
aus Löwenberg der Univerſität Leipzig drei Rektoren. 1510/11 war 
Rektor Petrus Wirth (1461—1521), Dr. der Philoſophie, Kanoni- 
kus an der Domkirche zu Breslau, 1513 Dekan der philof. Fakultät und 
1521 Dr. theol. zu Rom, wo er auch geſtorben und begraben iſt. Dreimal, 
1574, 1578 und 1592 war Rektor Dr. Michael Wir kh (1547-1611). 
Er war Profeſſor der Rechte, 1581—82 Kanzler des Herzogs Kaſimir 
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in Koburg, deſſen Lehrer er während deſſen Studienzeit geweſen war, 
1600 Ordinarius der Juriſtenfakultät und ſtiftete 12 Konvikkſtellen 
(Wirth'ſcher Tiſch) mit einem Kapital von 4000 Gulden, wie er denn 
überhaupt durch ſeine Wildtätigkeit hervorragt“ — Sein Sohn 
Michael Wirth (junior), (1571—1618) war 1604 und 1612 Pro- 
rekfor und 1616 Rektor der Univerſität Leipzig. Die Familie iſt ſpäter 
geadelt worden, und Johann Georg von Wirth iſt 1740 von Kaiſer 
Karl VI. in den Reichsritterſtand erhoben worden mit dem Prädikate 
„Edler von Weydenberg.“ Er iſt geſtorben als Oberſtleutnank im Seyd- 
litzſchen Huſarenregiment, welches damals in Hinkerpommern ffand. — 
Noch manche andere Gelehrte hat die Löwenberger Familie Wirth auf- 
zuweiſen, beſonders Aerzte, von deren einem weiter unten die Rede fein 
wird. 

Aber noch weit zahlreicher ſind die Gelehrten aus dem Löwenberger 
Geſchlechte der Reuſner. Erwähnt mögen hier nur folgende werden, die 
ſämtlich in Löwenberg geboren find 1. Elias Reuſner um 1600, 
Doktor beider Rechte und Profeſſor in Wittenberg. 2. Dr. Elias 
Reufner (1555—1612) Profeſſor der Geſchichte an der Univerfität 
Jena, Verfaſſer mehrerer Werke über Abſtammung, einer Einführung 
in die Geſchichte, einer römiſchen Geſchichte und mehrerer Gedichte. 
3. Jeremias Reuſner (1590—1652) Doktor beider Rechte, Pro- 
feſſor in Wittenberg, kurfürſtlich ſächſiſcher Nat, Verfaſſer eines Lehr- 
ganges des Lehnsrechts ſowie zahlreicher juriſtiſcher Streitfragen und 
Disputationen. 4. Nikolaus Reuſner (1545—1602) Dr. der 
Philoſophie und beider Rechte, kaiſerlicher Pfalzgraf, Rektor des Gym- 
naſiums zu Lauingen, Aſſeſſor am Kammergericht zu Speier, Profeſſor 
der Rechte an den Univerfifäten zu Straßburg und Jena, herzoglich ſäch- 
ſiſcher Rat, Verfaſſer von philoſophiſchen, ethiſchen, phyſiſchen und ju- 
riſtiſchen Schriften, einer Ueberſicht über alle Feſte, von Gedichten ver- 
ſchiedenen Inhalts, beſonders Sinn- und Spoltgedichten, eines Buches 
über die Dogen und Heerführer Venedigs, über Streitfragen, von vier 
Büchern über Einführung in das Recht ufw- 

Aus der Löwenberger Familie der Suevi (Schwabe) ſind folgende 
Gelehrte hervorregangen: 1. Kaſpar Suevus der Aeltere, Ma- 
giſter und Rektor der lateiniſchen Schule zu Löwenberg, ſpäter Syndi⸗ 
kus feiner Vakerſtadt, geſtorben 1585. 2. Kaſpar Sue vus der 
Jüngere, ein Verwandter des vorigen (15771625), Magiſter und 
Rektor des Löwenberger Gymnaſiums. Er war Philoſoph, Redner, 
Hiſtoriker, Dichter und Verfaſſer von: Erinnerung an Löwenberg oder 
Rede über die beſonderen Vorzüge Löwenbergs, Liegnitz 1611, und 
Feinheiten der lakeiniſchen Sprache bei Cäſar, Wittenberg 1586. Unfer 
feinem Rektorat 1606—25 erlebte die lateiniſche Schule Löwenbergs ihre 
Blütezeit, der leider nur zu bald Peſt und Krieg ein jähes Ende be- 
reiteten. Sein Bild mit feinem Wahlſpruche „candide et constanter” 
d. h aufrichtig und beharrlich, ziert noch heute in den Räumen, in denen 
er einſt gewirkt hakte, den Schulſaal. 3. Sein Sohn Gottfried 
Suevus, geb. 1614 zu Löwenberg, geſtorben 1659 zu Wittenberg, war 
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Profeſſor und Aſſeſſor des Konſiſtoriums ſowie der juriffiihen Fakul- 
tät zu Wittenberg. Er hat verfaßt: Uebungen über das Lehnsrecht, eine 
Zufammerftellung des Kriminalrechts, 12 Erörterungen über den Re- 
ligionsfrieden, zahlreiche Auseinanderſetzungen über juriſtiſche Stoffe, 
eine Geſchichke der Wittenberger Akademie von 15021655. 


Durch alle dieſe genannten und noch viele andere in Löwenberg 
geborene hervorragende Männer kam die Stadt in den Ruf eines für 
die Bildung der Jugend eifrig beſorgten Orkes. Bezeichnend genug iſt 
es, daß dieſes Lob ſogar in den Urkunden beſungen wird, in denen doch 
ſonſt der krockene Ton der Formel vorherrſchk So jagt der Biſchof Jakob 
von Salza in einer Urkunde vom 10. Oktober 1536, „er glaube auf die 
ihm vorgetragene Bitte der Löwenberger eingehen zu müſſen, zumal 
aus dieſer Stadt in früher wie in jüngſter Zeit infolge des großen 
auf die Geiſtesbildung verwendeken Eifers viele Gelehrte und kreffliche 
Männer, ſicherlich mehr als aus den übrigen Städten gleicher Bedeukung, 
hervorgegangen ſeien, die durch praktiſche Tüchtigkeit und andere Gaben 
empfohlen in der Kirche wie an den Höfen der Fürſten und ſonſt in 
öffentlichen Aemkern zu Ehren erhoben, ihrer Vaterftadt wie den Ihrigen 
zu Nutzen, Ruhm und Zierde gereichten”, und wünſcht, daß das Beiſpiel 
ſo berühmter Männer die Jugend zur Nacheiferung anregen möge. Und 
ganz ähnlich heißt es in einer Urkunde des Biſchofs Balthaſar 
vom Jahre 1543: 'Es haben ſchon ehemals die Bürger von 
Löwenberg das Lob gehabt, daß fie ihre Kinder mit nicht geringen Un- 
koſten in den Wiſſenſchaften küchtig haben ausbilden laſſen. Deshalb 
ſieht man auch in dieſer Zeit manche kreffliche gelehrfe Männer aus die- 
fer Stadf an den Höfen von Fürſten und im Regimenk von Sfädten.” 


Aus neuerer und neueffer Zeik verdienen hier noch erwähnk zu wer- 
den Benjamin Goktlieb Sutorius, geb: 1720 zu Klein-Kotze⸗ 
nau, welcher in Löwenberg als Stadtphyfikus amkierk hat und eine noch 
heute werkvolle Geſchichte der Stadt Löwenberg auf Grund von Hand- 
ſchriften und Urkunden 1784 und 1787 verfaßt hat, und Dr. Hermann 
Weſemann, geboren 1845 zu Magdeburg, welcher von 1875—1910 
als Oberlehrer und Profeſſor am Realgymnaſium zu Löwenberg gewirkt 
hat und deſſen gediegene Arbeiten zur Geſchichte der Skadt Löwenberg 
für alle Zeiken grundlegend bleiben werden. 


Auch auf dem Gebiete der Heilkunde und Naturwiſſenſchaften haben 
Kinder unſerer Heimat Beachtenswertes geleiſtek. Aus Löwenberg 
ſtammte Georg Wirth (1470—1524). Er war der Leibarzt des 
Königs Ludwigs von Böhmen und Ungarn. Johannes Lange 
(1485—1565) iſt in Löwenberg geboren. Er hakte urſprünglich in Leipzig 
Theologie ſtudiert und war unter dem Dekanat ſeines Landsmannes und 
Vekters Dr. Peter Wirth Wagiſter geworden. Bei Luthers Leip- 
ziger Disputation 1519 finden wir ihn als Vektor der Univerfität Als 
ſolcher hakte er vom Herzoge Georg von Sachſen den Auftrag er- 
halten, die Schlußrede bei der Dispufafion zu halten. In dieſer Rede, 
die er am 15. oder 16. Juli hielt, vermied er es, auf die Streifpunkte 
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ſelbſt einzugehen, erteilte aber in gefhickter Weiſe jedem der Wortkämp⸗ 
fer ein Lob. So rühmke er zunächſt Ecks Gedächtnis und Karlſtadts Witz, 
ſodann aber nannte er Luther krotz der bekannten Gegnerſchafk ſeines 
Auftraggebers einen Mann von Charakter und hoher Gelehrſamkeit und 
hob die Kraft und Kühnheit ſeiner Rede gebührend hervor. Die Rede 
erſchien noch in demſelben Jahre im Drucke. Lange aber ſcheint durch 
die Disputation für Luther gewonnen worden zu ſein. Er verließ Leipzig 
und ging nach Bologna und Piſa in Italien, wo er nochmals und zwar 
nun Arzneiwiſſenſchaft zu ſtudieren begann: In Piſa ſchloß er dieſe 
Studien mit dem Dr. der Medizin ab und gab damit der Theologie end- 
gültig den Abſchied. Neben mediziniſchen Schriften über Chirurgie und 
Skorbut hal er auch Gedichte verfaßt. Als kurfürſtlich pfälziſcher Leibarzt 
war er ſpäter ſehr geachtet und ſtarb in Heidelberg am 21. Juni 1565 als 
Proleſtant. 


Die Verdienſte Theodor Puſchmanns, der 1844 zu Löwen- 
berg geboren wurde, preiſt eine Gedenktafel an dem Hauſe Nr. 260 der 
Laubaner Straße. Eine Berühmtheit unter der ſchleſiſchen Aerzleſchaft 
früherer Jahrhunderte erreichte Kaſpar Schwenkfeld, der 1563 
zu Greiffenberg als Sohn des Bürgermeiſters Melchior Schwenkfeld ge- 
boren wurde. Er war als Phyſikus in Hirſchberg und Görlitz tätig Die 
Aerzte nahmen damals ihre Heilmittel faſt alle aus dem Pflanzenreiche. 
Daher waren alle Mediziner jener Zeit erfahrene Pflanzenkundige. Als 
Arzt kam Schwenkfeld viel in feiner Heimat herum und lernte außer 
Land und Leuten auch die Tier- und Pflanzenwelk Schleſiens gründlich 
kennen. Auf Grund dieſer Erfahrungen gab er 1600 eine Naturbeſchrei— 
bung Schleſiens heraus, die erſte ihrer Art, die ſich durch gründliche Be- 
obachtung und eifrige Forſchung auszeichnete. Schwenkfeld iſt 1609 zu 
Görlitz gefforben und auf dem Frauenkirchhofe daſelbſt beerdigt. 


Greifſenberg iſt auch die Vaterſtadt eines Naturforſchers jüngerer 
Zeit. Karl Theodor Hermann Steudner wurde hier 1832 
geboren Sein Vater war ein wohlhabener Leinwandkaufmann und ſtarb 
frühzeitig. In der Schule ſeiner Vaterſtadt lernte Steudner durch ſeinen 
vortrefflichen Lehrer Laubichler die Naturwiſſenſchaften lieben. Nach 
Beſuch des Görlitzer Gymnaſiums ſtudierte er in Berlin und Würzburg 
Medizin und Naturwiſſenſchaften. Als junger Gelehrker gab er Ar— 
beiten über Pflanzenkunde heraus. Als unker Heuglin eine Expedition 
nach Zentralafrika ausgerüſtet wurde, ſchloß er ſich in ſeiner Eigenſchaft 
als Naturforſcher ihr an. 1861 betrat er mit der Geſellſchaft den Boden 
Afrikas. Sie reiſte die Nilländer aufwärks nach dem Süden Afrikas. 
Im Januar 1863 verließ ſie Charkum und drang in Gegenden vor, die 
noch kein Europäer betreten haffe Da wurde Steudner von einem 
Sumpfieber befallen und ſtarb nach dreitägigem Krankenlager am 10. 
April 1863. Als Nuheftatt für den Toten wählten die Begleiter einen 
Platz unker einer ſchönen Baumgruppe an einem Fluſſe. Der Leichnam, 
der in ein Tuch eingenäht war, wurde dort in einem kiefen Grabe ver- 
ſenkt und mit Laub und Erde überdeckt. So fand ein viel verfprechen- 
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der Forſcher ein frühzeitiges Ende. Die nachgelaſſenen Schriften Steud- 
ners find veröffentlicht worden und haben viel Beachtung gefunden. 


In den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts find noch be- 
kannt geworden der Kantor und Lehrer K. F. Dresler in Löwenberg 
durch ſeine reichhaltigen naturkundlichen Sammlungen und die Heraus- 
gabe einer „Flora des Kreiſes Löwenberg' und der Karkograph G. Lee- 
der, gebürtig aus Rabishau, durch ſeine Landkarten, die in Volksſchulen 
und höheren Unkerrichtsanſtalten Eingang gefunden haben und noch 
heute als geſchätztes Unterrichtsmaterial im Gebrauche ſind. 


Auch auf dem Gebiete der ſchönen Künſte ſind Kinder unſerer Heimat 
zu nennen. Karl Wilhelm Greulich, geboren 1796 zu Kunzendorf 
u. W., war als ſechsjähriger Knabe ein Wunderkind im Klavier- und 
Orgelſpiel. Er gab ſpäter als Muſiklehrer in Berlin eine beliebte Kla- 
vierſchule heraus. Leberechl Baumert, geboren 1833 zu Rabis- 
hau, war Komponiſt von Orgelſtücken, Chören und Schulliedern Nicht 
unerwähnk mag an dieſer Stelle bleiben der Königliche Kammermuſikus 
Moritz Hanemann, der über fein Leben und ſeine Schriften ein 
im Verlage von Otto Gülker und Co. Berlin 1874 erſchienenes Buch für 
ſeine Freunde veröffentlicht hak. Geboren am 28. Februar 1808 zu 
Löwenberg, erfüllte ſich nach einer harten, enkbehrungsreichen Jugend 
und längerem Beſuche des Gymnaſiums St. Eliſabeth in Breslau endlich 
ſein ſehnlichſter Wunſch, Muſiker zu werden. Durch Fürſprache edler 
Menſchen, beſonders des Superintendenten Schroer in Löwenberg beim 
Generalfeldmarſchall Grafen von Gneiſenau, des Generalſtabsoffiziers 
von Olberg und vor allem des Kgl. Kammermuſikus Türrſchmiedt erhielt 
er in Berlin freien Unterricht bei einem der vorzüglichſten Violoncelliſten, 
dem ehemaligen erſten Mitgliede der Kgl. Kapelle Hansmann. Infolge 
feines Fleißes und feines Talentes wurde er bald Acceſſiſt in der Kgl- 
Kapelle und gewann damit die Ausſicht auf feſte Anſtellung. Auf Ver- 
wendung feines Lehrers erhielt er von Sr. Majeſtät König Wilhelm III. 
wiederholt Gnadengeſchenke, ſo u. a. ein ſehr wertvolles italieniſches 
Violoncello und freien Unterricht in der Theorie der Muſik. 1830 wurde 
er als erſter Violoncelliſt der Kgl. Kapelle feſt angeſtellt und 15 Jah re 
ſpäter zum Soloſpieler für das Ballet mit vierfachem Gehalte ernannt. 
Als ſolcher hat er vor faſt allen gekrönten Häupkern Europas feiner Zeit 
zu ſpielen wiederholt Gelegenheit gehabt, und eine ſtakkliche Anzahl von 
Schülern erfreute fich feines Unkerrichts- Da der Theakerdienſt nur ge- 
ringe Anforderungen an ihn ſtellte, jo beſchäftigte er ſich aufs eifrigſte 
mit der Philoſophie, an der er großen Gefallen fand. Im Jahre 1846 
ſchrieb er den Roman: „Felix Fiſtel, ein Künſtler und Virtuoſe unferer 
Zeit“; ferner hegte er eine große Liebhaberei für Oelbilder und alt- 
deutſche Tongefäße aus dem 15.—17. Jahrhunderk. Seine Sammlung 
zählte ohne Dubletten im Jahre 1872 1058 Stück und war unſtreitig die 
reichhaltigſte, welche Deutſchland damals aufzuweiſen hakte. Sie iſt Eigen- 
kum des Staates geworden und dem Berliner Gewerbe-Muſeum einver- 
leibf worden. Er ſchließt feine Lebensbeſchreibung mit folgenden Wor- 
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ten, die hier Platz und rechte Beachtung finden mögen: „War doch zu 
Anfang meines Lebens nichts mein Eigen als der Beſitz rechtſchaffener 
Eltern und braver Geſchwiſter und der Wunſch und gute Wille, etwas 
zu lernen, und dennoch erreichte ich unter Goktes Segen und guker 
Menſchen Beiſtand eine ehrenhafte Stellung als Muſiker und zwar im 
teuren Vaterlande, ſammelte reiche Erfahrungen und liebe Erinnerungen, 
wurde feſt im Glauben an eine gütige Vorſehung und habe den Werk 
meiner Witmenſchen kennen und fie herzlich lieben gelernt. — Iſt das 
nicht genug, um mich glücklich zu preiſen, nicht genug, um mik meinem 
Geſchicke zufrieden zu ſein?' — Und dieſer edle und liebenswürdige 
Mann krönnte ſein Lebenswerk damit, daß er krotz einer üblen Erfah- 
rung ſeitens ſeiner Vakerſtadt ihr im Jahre 1874 keſtamenkariſch die 
Summe von 30 000 Mark vermachte zur Unkerſtützung verkrüppelter 
Mädchen, zur Einkleidung armer Schulkinder, zur Anſchaffung von 
Brennholz für arme Einwohner und zur Unterſtützung unbemittelter 
Witwen und Waiſen von im Felde gebliebenen Soldaten Er iſt am 
7. Januar 1875 zu Berlin geſtorben und ſeinem Wunſche gemäß auf 
dem hieſigen Friedhofe beigeſetzt worden. 

Eine nachhaltige Wirkung auf das Muſikleben der damaligen Zeit 
ging von der Stadt Löwenberg um die Witte des vorigen Jahrhunderts 
aus, als Friedrich Wilhelm Hermann Konſtankin Thaf- 
filo, der lezte Fürſt von Hohenzollern- Hechingen, 
nach dem Verzichfe auf fein Ländchen feine legfen Lebensjahre von 1851 
bis 1869 teils in Löwenberg, teils in der Nähe auf ſeinem Schloſſe 
Hohlſtein in der Pflege der Muſik verbrachte und der Stadt einen noch 
heute unvergeſſenen Abglanz einer kleinen Hofhaltung verlieh. In den 
Konzerten der fürſtlichen Hofkapelle, deren Leiter der geniale Max Sei- 
friz war, haben faſt alle Muſikgrößen dieſer Zeit mitgewirkt, wie Ri- 
hard Wagner, Lifzt, Hans von Bülow, Hektor Berlioz, der Celliſt David 
Popper, der Geigenvirkuoſe Vieuxkemps, die Klaviervirkuoſinnen Sophie 
Menter und Adeline Topp, der Klaviertitane Karl Tauſig, der ſpäkere 
Indentans von Bronſark und viele andere. Die Löwenberger Hofkapelle 
gewann damals ein hohes Anſehen in der muſikaliſchen Welk. Denn 
krotz der Vorliebe des Fürſten für Schumannſche Kompofitionen wurden 
alle auserleſenen Konzerkwerke von Bach und Händel bis Brahms gleich- 
mäßig berückſichtigk, und „in dem freimütigen Eintreken für Berlioz, Wag 
ner und Liſzt, deren Werkſchätzung damals nur auf verſchwindend wenige 
exkluſive Heimſtätten der Kunſtpflege beſchränkt war, arbeiteken Fürſt 
und Dirigent einander in die Hände, und nichk mit Unrechk könnke man 
behaupten, Löwenberg ſei zu jener Zeit ein muſikaliſches Weimar ge- 
mejen”. 

Aber nicht nur in der Pflege der Mufik hat ſich Löwenberg von 
jeher eifrig betätigt, ſondern auch für die Herſtellung eines eigenartigen 
Mufikinftruments iſt es zur Zeit auf dem Weltmarkte mit konangebend 
geworden. Hier hat nämlich der fürſtlich Lippeſche Hoflieferant Johan- 
nes Titz feine Werkftätte aufgeſchlagen und ſendek von hier aus feine 
Kunſtharmonien in die Welk. Als Sohn eines Landwirts am 5. April 
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1844 zu Märzdorf a. B. geboren, wollte Titz urſprünglich Lehrer werden. 
Aber bei dem Studium klaſſiſcher Muſik unker der Anleitung ſeines 
Seminarmuſiklehrers ging ihm jedes Inkereſſe am Lehrfache verloren, 
und eines ſchönen Tages kehrte er freiwillig dem Breslauer Seminar 
den Rücken und kauchte wieder in Märzdorf auf, wo er nun zunächſt 
feine freie Zeit dazu benutzte, ein kleines Harmonium zu bauen. Es 
begann dann für ihn ein unſtetes Wanderleben, in dem er ſich ſein 
Brok bald als Jäger, bald als Büchſenmacher, Photograph, Uhrmacher, 
Muſiklehrer und Klavierbauer zu erwerben verſuchke. Als letzterer 
hakte er endlich Erfolge zu verzeichnen, und fo faßte er den Entſchluß, 
Muſikinſtrumentenbauer zu werden. Eine ſchaffensfrohe Zeit brach jeht 
für ihn an, zuerſt in Halbau, dann in Görlitz und zuletzt in Löwenberg, wo 
der Greis noch heute mit faſt ungebeugter Rüſtigkeit arbeitet. In- 
zwiſchen hatte Titz ſich auch mit dem Studium des Orgel- und Harmoni- 
umbaus befaßt, und als gelegentlich eines Beſuchs auf dem nahen 
Schloſſe Kleppelsdorf bei Lähn der damalige Beſitzer Rohrbeck ihm ein 
von der Weltfirma Muſtel in Paris gebautes Kunſtharmonium zeigte 
und deſſen hervorragende Eigenſchaften pries, erklärte der wackere Lö- 
wenberger kühn, ein zum mindeſten gleichwertiges Inſtrumenk herſtel⸗ 
len zu können. Rohrbeck war anfänglich erffaunt, führte aber nach 
einiger Zeit eine Unkerredung zwiſchen Titz und dem deulſchen Vertre- 
ter Muſtels, Karl Simon, dem Inhaber des bekannten Berliner Mufik- 
hauſes, herbei, als deren Ergebnis Titz den Auftrag zum Bau eines 
Kunſtharmoniums mit nach Haufe nahm. Wit Feuereifer ging es jeßt 
an die Arbeit, und nach kaum 14 Monaten wurde ein Titzſches Kunft- 
harmonium zum erſten Wale in Berlin durch den Virtuoſen Skabernack 
vorgeführt, welcher erklärte, daß es hinſichtlich feiner hervorragenden 
Eigenſchaften dem franzöſiſchen Kunſtwerke keineswegs nachſtehe. In- 
folgedeſſen ſchloß das Harmoniumhaus Simon mik Titz einen Verkrag, 
nach welchem dem erſteren zunächſt auf zehn Jahre hinaus der Allein- 
verkauf der Titzſchen Fabrikate, dieſem aber die Abnahme jämtlicher 
von ihm gefertigten Inſtrumente durch Simon zugeſicherk wurde. — Die 
hauptſächlichſte Neuerung dieſes Kunſtwerkes beſteht in der von Vickor 
Muſtel 1853 erfundenen, von Johannes Titz hierſelbſt in unvergleich- 
licher Weiſe gebauten, ſogenannten Doppel-Expreſſion (zwei Luftfang- 
käſten im Gegenſatze zu nur einem bei einfachen Inffrumenten), die es 
dem Spieler ermöglicht, zwei gänzlich verſchiedene Stärkegrade für Me- 
lodie und Begleitung gleichzeitig zur Ausführung zu bringen. Der unge- 
heure Reichtum der Klangfarben des an und für ſich äußerlich kleinen 
Inſtruments wie auch die präziſe Anſprache der 480 feinen Metallzun- 
gen in Verbindung mit der äußerſt ingeniöfen Hammer-Mechanik ge- 
ſtatten dieſem Kunſtwerke nahezu unbegrenzte Möglichkeiten für die 
Ausführung der verſchiedenartigſten muſikaliſchen Kompofitionen, Man 
hört ebenſo die bekannkeſten Orcheſter-Inſtrumente, wie Flöte, Oboe, 
Horn, Klarinette, Violine, Brakſche, Cello, als auch die mächtigen Orgel- 
klangfarben vom leiſeſten Pianiſſimo bis zum brauſenden Forkiſſimo. 
Profeſſor Dr. Siegfried Karg-Elert in Leipzig, der bekannte und be- 
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deutende Meifter des Harmoniums urteilt über das Werk des ſchlichten 
ſchleſiſchen Inſtrumentenbauers Johannes Titz folgendermaßen: „Ich 
kenne kein einziges Inſtrumenk, obgleich ich die Orgel und das univer- 
ſelle Klavier von ganzem Herzen liebe, welches den ſeeliſchen Ausdruch 
ſo reſtlos wiederzugeben imſtande iſt wie ein Titz. Kein Streich-, Blas- 
oder Schlaginſtrumenk kommt dem Titz an Koloriſtik, Vielſeitigkeit in 
der Behandlung, an dynamiſchen Schattierungen nur annähernd gleich. 
Es iſt ein Orcheſter und eine Orgel und ein Klavier in gewiſſem Sinne 
zugleich. Erhebt mich die Orgel, begeiſtert mich das Klavier, ſo beglückt 
und bezaubert mich käglich aufs neue mein herrlicher Titz'. Johannes 
Titz hat am 5. April 1924 in Löwenberg noch rüſtig und ungebeugt jei- 
nen 80. Geburtstag gefeiert. 

Aus Löwenberg ſtammt auch der angeſehene Bildhauer Johannes 
Pfuhl, geboren 1846. Nach dem Beſuche der Berliner Kunſtakade⸗ 
mie ſchuf er 1872 das Marmordenkmal Steins in Naſſau. Nachdem 
er 1875 und 1878 Studienreiſen nach Italien gemacht hatte, führte er 
1878 einen 70 Meter langen marmornen Relieffries mit Darſtellungen 
aus dem deutſch-franzöſiſchen Kriege für die Lichterfelder Haupfkadei- 
ten-Anffalt aus. Von feinen ſpäteren Werken find zu nennen: das 
Standbild des Grafen Stolberg für Landeshut i. Schleſ. 1878, der in 
Bronze gegoſſene Perſeusbrunnen in Poſen 1891, das Reiterſtandbild 
Kaiſer Wilhelms J. mit Statuen Bismarcks und Woltkes 1893, das 
Denkmal des Grafen Roon 1895, Jakob Böhmes 1898, Goethes 1902, 
das Doppelſtandbild Kaiſer Wilhelms J. und Kaiſer Friedrichs 1902, 
ſämtlich in Görlitz, das Laubedenkmal in Sprottau 1895 und das Mar- 
morſtandbild Kaiſer Wilhelms J. im Reichstagsgebäude 1905. Außer- 
dem hat Pfuhl viele Büſten berühmter Männer, wie Blüchers, Ziekens, 
Robert Kochs u. a. ausgeführk. Sein letztes großes Werk iſt eine 
Theſeusgruppe, welche in Athen Aufſtellung gefunden hat. Er war Pro- 
feſſor und Inhaber der goldenen Medaille für Kunſt und Wiſſenſchafk 
und lebte zuletzt in Baden-Baden, wo er im Jahre 1913 geſtorben iſt. 

Aus jüngſter Zeit ſind ferner zwei Männer der Technik zu nennen 
die ſich eines internafionalen Rufes erfreuen. Wilhelm Seibt 
Dr. ing. h. c., Preußiſcher Profeſſor und Geheimer Regierungsrat, ge- 
boren zu Löwenberg 1846, war nach dem Beſuche der Oberfenerwerker- 
ſchule, der Gewerbe- Akademie, der Bauakademie und der Univerſikäk zu 
Berlin bis 1890 erſter Aſſiſtenk am geodätiſchen Inſtikut in Berlin, jo- 
dann bis 1915 Vorſteher des Büros für die Haupfnivellements und 
Waſſerſtandsbeobachkungen im Winiſterium der öffenklichen Arbeiken 
und im Nebenamte Mitglied des Zentraldirekkoriums der Vermeſſungen 
im Preußiſchen Staake, endlich Bevollmächtigter des Deutſchen Reiches 
für die inkernationale Erdmeſſung. Er iſt Verfaſſer mehrerer vom geo- 
dätiſchen Inftitufe und vom Winiſterium der öffentlichen Arbeiten her- 
ausgegebenen Werke und zahlreicher, vornehmlich im Zenkralblakte der 
Preußiſchen Bauverwaltung erſchienenen Abhandlungen über Feinni- 
vellements, Waſſerſtandsbeobachtungen und über die mannigfachen, fein- 
mechaniſchen Apparate der von ihm auf Grund feiner Patente ausgebil- 
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deten Pegelbauart Seibt-Fueß. Seibt ift Inhaber der Silbernen Me⸗ 
daille für Verdienſte um das Bauweſen und der großen Preiſe und 
Ehrendiplome der Weltausſtellungen von Paris, St. Louis, Brüſſel und 
Mailand ſowie Ritter des Kronenordens 2. Klaſſe und vieler anderer 
hohen Orden. Er wohnt in Berlin-Grunewald. 

Max Walter, geboren am 25. März 1857 zu Löwenberg i. Schleſ., 
erhielt ſeine Ausbildung auf der damaligen Gewerbe-Akademie, jetzt 
Techniſchen Hochſchule in Berlin. Seine kechniſche Laufbahn begann er 
1880 im Schiffbau-Konſtruktionsbüro des Vulkans in Bredow bei Stettin, 
1882 trat er eine Stellung als Schiffbauingenieur in der Reparaturwerk- 
ſtakt des Norddeutſchen Lloyds in Bremerhaven an, wo ihm außer der 
Ausführung der zahlreichen Schiffsumbauten auch die Bearbeitung der 
Schiffsneubauten oblag. In dieſer Stellung hakte er Gelegenheit, an der 
Ausbildung des damals noch in den Kinderſchuhen ſteckenden deulſchen 
Handelsſchiffbaus erfolgreich mitzuwirken. Während der Norddeutſche 
Lloyd zur Zeit ſeines Antritts noch alle Schiffe in England bauen ließ, 
war Walter aufs eifrigſte bemüht, den Bau weiterer Schiffe deutſchen 
Werften zuzuwenden, was dazu führke, daß vom Jahre 1890 ab faſt jämt- 
liche Schiffe des Norddeutſchen Lloyds auf deutſchen Werften gebaut 
wurden. 

Beim Entwurf der Pläne für die Schiffsneubauten richtete er ſein 
Hauptaugenmerk auf die Sicherheitseinrichtungen. Dieſe beſtanden neben 
der Anordnung und zweckmäßigen Verkeilung zahlreicher waſſerdichker 
Schokte befonders in der Einführung des Doppelbodens, der Doppel- 
ſchraubenanordnung, der von der Kommandobrücke aus zu befäfigenden 
Schoktenſchließvorrichtung, der drahtloſen Telegraphie, der Unkerwaſſer⸗ 
ſchallempfänger und der Schlingerkiele. Alle dieſe Einrichtungen brach— 
ten es dahin, daß die Schiffe des Norddeutſchen Lloyds wegen ihrer 
großen Sicherheit und vielen Annehmlichkeiten zu den beliebteſten auf 
dem MWeltmeere gehörten. Der Norddeutſche Lloyd erkannte Walkers 
Tätigkeit dadurch an, daß er ihn 1895 an den Sitz feiner Geſchäftslei- 
kung nach Bremen, am Tage ſeines 50 jährigen Beſtehens im Jahre 
1907 in den Vorſtand berief und ihm die geſamke kechniſche Leitung ſeines 
Unternehmens übertrug. Walter iſt ferner ſtändiges Mitglied des Aus- 
ſchuſſes zur Berakung der Bauvorſchriften des Germaniſchen Lloyds und 
zahlreicher Kommiſſionen. Auch bei den auswärtigen Verhandlungen 
mit der engliſchen und franzöſiſchen Regierung, die 1907 und 1909 durch 
neue Geſetze der deukſchen Schiffahrt erhebliche Schwierigkeiten zu be- 
reiten drohten, gelang es ihm in feiner Eigenſchaft als Schiffahrts- 
ſachverſtändiger, weſenkliche Milderungen zu Gunſten der deulſchen 
Schiffahrt durchzuſezen. Ebenſo wurde er 1913 vom deutſchen Reiche 
als Sachverſtändiger zu der internationalen Berafung über Maßnahmen 
zum Schutze des menſchlichen Lebens auf See entſandk, wo die deukſchen 
Vorſchläge in Würdigung der hervorragenden Leiſtungen des deutſchen 
Schiffbaues ganz beſondere grundlegende Berückſichkigung fanden. Wal- 
ker iſt noch heute kechniſcher Direktor des Norddeutſchen Lloyds und be- 
dauert aufs tieſſte den durch den Weltkrieg erlittenen Verluſt aller der 


3 259 


ſchönen Schiffe, an deren Bau er fo großen Anteil gehabt hat und die 
zu dem großen Anſehen Deutſchlands in der Welt mit beigetragen haben. 
Trotzdem hofft er bei dem Wiederaufbau der deutſchen Handelsflotte 
dem deuffchen Vaterlande durch feine Erfahrungen noch von einigem 
Nutzen ſein zu können. Anfang März 1922 hat er ſein 40 jähriges Ju- 
biläum im Dienſte des Norddeutſchen Llods gefeiert und iſt aus dieſem 
Anlaſſe von der Techniſchen Hochſchule in Berlin zum Dr. ing. h. c. er- 
nannk worden. 

Endlich verdienen noch zwei Männer hier hervorgehoben zu werden, 
die ſich in der Verwaltung des preußiſchen Staates und des deutſchen 
Reiches hervorragend betätigt haben. Der eine it Johann Chry⸗ 
ſoſtomus von Blockmann, welcher am 24. Januar 1697 in 
Löwenberg geboren iſt. Sein Vater Johann Jeremias Blockmann war 
Poſtmeiſter, Steuer- und Rentamtsverwalter daſelbſt. Nach dem Be- 
ſuche des Gymnaſiums zu Lauban und der Univerſikäten Halle und Leip- 
zig, wo er die Rechte ftudiert hakte, wurde er in Küſtrin 1721 Oberfteuer- 
einnehmer, 1723 Regierungsadvokak, 1726 Landſyndikus und Hofrat, als 
welcher er ſchon damals mit dem Kronprinzen Friedrich näher bekannt 
geworden iſt (Mitteilung des Herrn Paſtor Poſſelt-Löwenberg auf Grund 
der Weſtermanv'ſchen Familienchronik) und 1739 Kriegs- und Domänen- 
ral. In Küſtrin find dann die alten Beziehungen zwiſchen Blockmann 
und dem Kronprinzen nach des letzteren Enklaſſung aus der ſtrengen Haft 
erneuert worden, indem Blockmann ihn in die kameraliſtiſchen Studien 
eingeführt und dem prinzlichen Auskulfafor bei der Kammer mit Nat 
und Tat zur Seite geſtanden hal. In dankbarer Erinnerung an feinen 
verdienten Lehrer und Freund hat dann König Friedrich II., als mit der 
Beſitzergreifung Schleſiens die Freiheit und Selbſtändigkeit der Städte 
aufhörfe und die neuen Mitglieder des Rales oder Magiſtrates vom 
Könige auf Lebenszeit ernannt wurden, Blockhmann am 11. September 
1741 zum Direkter der Stadt Breslau berufen, und ſchon am 30. Okto- 
ber desſelben Jahres erhielt er das Prädikat eines Geheimen Rates und 
den Adel. 1742 wurde er Direktor des Königlichen Oberkonſiſtoriums in 
Breslau, einer Kirchenbehörde, die mit dem Oberamte oder der Ober- 
amfsregierung zuſammen einen Präſidenken hakte und der die Organi- 
ſation der geſamten evangeliſchen Provinzialkirche wie der einzelnen 
evangeliſchen Kirchengemeinden oblag. Aber nicht bloß um ſeinen König, 
um die Stadt Breslau und um die ſchleſiſche evangeliſche Provinzial- 
kirche hat ſich Geheimrak von Blockmann verdient gemachk, ſondern noch 
höher find feine Verdienſte um feine Vakerſtadt Löwenberg zu veran- 
ſchlagen. Ihm verdankk ſie nicht allein die Förderung des Baues ihres 
evangeliſchen Gokteshauſes durch die Regelung der Platzfrage, durch er- 
hebliche Beiträge zum Baukapifale und feine Beteiligung bei der Grund- 
ffeinlegung, ſondern auch den Bau des evangeliſchen Pfarr- und Schul- 
hauſes. In feinem am 24. Dezember 1746 errichteten Teſtamenk hafte 
nämlich Herr von Blockmann der Stadt Löwenberg die Summe von 
5000 Gulden — 3340 Talern mit der Beſtimmung vermacht, daß die Zin- 
fen dieſes Kapitals der evangeliſchen Stadtſchule, den Stadtarmen ohne 
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Unterſchied des Bekenntniffes ſowie bedürftigen evangelifchen Löwen- 
berger Stadfkindern, die auf Univerfitäten ſtudieren wollten, zufließen 
ſollten. Der Zinserfrag, nach damaligem Zinsfuße 300 Gulden S 200 
Taler, ſollte aber erſt dann ſeine völlige ſtiftungsmäßige Verwendung 
finden, wenn die Gemeinde in den Beſitz eines Pfarr- und Schulhauſes 
gelangt wäre. Bis dahin ſollten 150 Taler zum Bau und nur 50 Taler 
für die Schule verwendet werden. Der Stifter verpflichteke ſich ſogar, 
von Johannis 1746 ab dieſe Zinſen ſelbſt zu zahlen und damit bis zur 
Vollendung des Baus fortzufahren. Durch Nachzekkel zu feinem Teſta⸗ 
mente vom 24. Januar 1750 legte er im Falle ſeines Todes ſeinen Erben 
die gleiche Verpflichtung auf. Den Bau ſelbſt leitete Herr von Blockmann 
bei ſeiner Anweſenheit hierſelbſt 1747 in die Wege. Am Tage der 
Kircheinweihung, am 17. November 1748, wurde in Gegenwart des hoch- 
herzigen Stifters der Grundſtein zu dem Pfarr- und Schulgebäude ge- 
legt. Am 28. November 1754 war der Bau fo weit vorgeſchritten, daß 
das Haus eingeweiht werden konnte. Als abgeſchloſſen aber kann man 
ihn erſt im Jahre 1764 betrachten. An dieſer Verzögerung krug der Tod 
des Geheimrats von Blockmann am 23. Dezember 1752 die Schuld, da 
die Erben wegen großer Vermögensverluſte infolge des Siebenjährigen 
Krieges ihren Verpflichtungen gegen die Pfarrhausbaukaſſe nicht mehr 
voll nachkommen konnten, (Mit Benußung der Nachrichten aus der Ver- 
gangenheit und Gegenwark der evangel. Kirchengemeinde zu Löwenberg 
i. Schleſ. von Paſtor C. Wilking 1898.) 

So hat denn dieſer Edelmann, der ſich um Vaterland, Heimatprovinz 
und Vaterſtadt ſo große Verdienſte erworben hat, auch noch den Ruhm, 
zum Aufbau der evangeliſchen Kirchengemeinde Löwenberg beigekragen 
und ſich ihrer Armen und Nokleidenden für alle Zeiten angenommen zu 
haben. In dankbarer Erinnerung an feine Verdienſte haben die ſtäd- 
kiſchen Behörden Löwenbergs in jüngſter Zeit eine Straße nach ihm 
benannt. 

Der andere verdiente Verwalkungsbeamte iſt Franz von Wan- 
koch-Rekowski, Kgl. Preuß. Kammerherr, Geheimer Legakionsrat, 
Kaiſerlicher Generalkonſul und Kgl. Preuß. Major a. D., geboren am 
20. Juni 1851 zu Löwenberg i. Schleſ., Sohn des Hauptmanns im Inf. 
Regt. Nr. 7, ſpäteren Königs-Gren.-Regt. (2. Weſtpr.) Nr. 7 und per- 
ſönlicher Adjukant Sr. Hoheit des Fürſten Friedrich Wilhelm Konſtankin 
von Hohenzollern-Hechingen. Beim Ausbruche des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges zog er als Leutnant desſelben Regiments, in welchem fein Vater 
geſtanden hakte, hinaus gegen den alten Erbfeind, um an blutigen 
Schlachten, aber auch an herrlichen Siegen keilzunehmen, bis ſchließlich 
feine Verwundung in der Schlacht am Mont Valeérien ihn im großen 
Schloßlazarett zu Verſailles unter den Koloſſalgemälden der Schlacht bei 
Eylau und des Einzuges Napoleons J. in Berlin zur Ruhe brachte. Es 
folgten nun drei Jahre des Siechtums und des Kampfes ums Daſem, 
drei unſtete Wanderjahre meiſt in Italien, bis dem ſprachkundigen jungen 
Offizier der Eintritt in die vielverſprechende konſulariſche Laufbahn des 
neuen Reiches eröffnet wurde. Am heiligen Abend 1873 flog ihm die 
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Ernennung zum Konſularanwärter und Sekretär bei dem kurz zuvor 
errichteten Kaiſerlichen Berufskonſulate zu Meſſina als Wegweiſer in 
eine neue Zukunft auf den Weihnachtstiſch. Auf Meſſina folgte dann 
Nizza. 1886 erfolgte ſeine Berufung als Konſul des deutſchen Reiches 
nach der wichtigen lombardiſchen Haupkſtadt Mailand, und während der 
Jahre 18911905 reſidierte er als Vertreter des Reiches und General- 
konſul für Süditalien in Neapel. An allen Orten ſeiner konſulariſchen 
Wirkſamkeit ſah er feine Hauptaufgabe darin, neben den beſonderen 
Intereſſen der Kolonie die Geſamtintereſſen des deutſchen Handels zu 
verkreken, zwiſchen der deutſchen Anſiedlung und den italieniſchen Be- 
hörden gute Beziehungen zu unterhalten, den Bewegungen des deutſchen 
Handels auf Schritt und Tritt zu folgen, um jederzeit in der Lage zu 
fein, fördernd, beratend und wann es nok kat, auch ſchützend einzu- 
treken, ferner Verkehrserleichterungen in Anregung zu bringen, auf den 
Bezug von Rohprodukten und auch auf Erfindungen jeder Art hinzu- 
weiſen, welche der deutſchen Induſtrie dienſtbar gemacht werden konn- 
len, kurz, mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln die Ausfuhrtäfig- 
keit der deulſchen Erzeugniſſe zu erhöhen. Nicht minder iſt er ſtets be- 
müht geweſen, im Auslande ein Vorkämpfer für deutſche Sprache, deut— 
ſche Wiſſenſchaft und deutſche Sitte zu fein. Daß ihm dies in hervor— 
ragender Weiſe gelungen iſt, beweiſen nicht allein zahlreiche Dankſchrei— 
ben an den „nie fehlenden, immer verſtehenden, ſtets wirkſam helfenden 
Freund”, ſondern auch mehrere amkliche Kundgebungen von hoher, höch— 
ſter und allerhöchſter Seite. Während der Kriegsjahre hat er die Nieder- 
ſchrift ſeiner Lebenserinnerungen vollendet, von denen manche Kapitel 
mit ſeinem „Herzblute“ geſchrieben find. Sie find im Jahre 1919 unter 
dem Tikel: „Aus dem Leben eines Generalkonſuls 1874—1905 in der 
deutſchen Verlagsanſtalt in Stuktgark und Berlin erſchienen, nachdem er 
bereits im Jahre 1915 fein Buch: „Aus dem Leben eines Schleſiers, Ju- 
gend-, Kriegsfahrt-, Wanderjahre 1851—73” in der C. H. Beckſchen 
Verlagsbuchhandlung (Oskar Beck) in München veröffentlicht hatte. Zur 
Zeit (1924) lebt der Verfaſſer mit feiner Familie nach dem Verluſte 
feiner reichen italieniſchen Beſizungen bei feinem Sohne, dem Regie- 
rungsrake Wilhelm von Wankoch-Rekowski in Erfurt. 


Hiermit ſei die Reihe bedeutender Männer unſerer Heimat geichlof- 
fen, obwohl fie noch um eine Anzahl vermehrt werden könnte. Mag 
auch bei manchem die „Berühmtheit' angezweifelt werden, ſo iſt es doch 
eine Bekätigung der Heimakliebe, wenn wir verdienſtvolle Menſchen, die 
unſeren heimatlichen Orken entſtammen, nicht der Vergeſſenheit über- 
laſſen, ſondern ihnen ein dankbares Andenken bewahren. 


Holzbecher-Hohlſtein und Prof. Dr. Kleber-Löwenberg. 
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Die Peſtſäule in Schmottſeiffen. 


fe, 2 Die Chronik der 
a Stadt Liebenthal berich- 


* 


S Ns 


tet, daß im Jahre 1613 
um die Pfingſtfeiertage 
A „die greuliche Seuche 
der Peſtilenz' daſelbſt 
angefangen habe und 
vermutlich durch Lein- 
wandſendungen von 
Greiffenberg herüberge- 
kommen ſei. Die furcht- 
bare Krankheit hat aber 
damals nicht allein in 
Liebenthal, ſondern auch 
in allen Orten der Um- 
gegend, beſonders in 
Schmottſeiffen, gewütet. 
Als endlich im Dezem- 
ber das Leiden auf— 
hörte, gelobte die Aeb- 
. tiſſin Urſula Jauer in 
Liebenkhal ein Hochamt 
am Sk. Sebaſtian (20. 
70 Januar). Ebenſo wurde 
2 zur Erreffung von der 
, . f — pPeſt im Jahre 1633 von 
— £ den Benedikfinerinnen 
daſelbſt das Gelübde getan, Mariä Opferung in und außer dem Kloffer 
zu ſeiern und damit die hl. Kommunion zu verbinden. 


Von Schmottſeiffen erzählt der Volksmund noch jetzt, daß die Peſt 
das ganze Dorf ſchrecklich heimſuchte und die gefürchtete Seuche erſt bei 
dem Gute Nr. 200, kurz vor der Kirche, zum Stillſtand kam. Der da- 
malige Beſitzer namens Melchior Arnold ließ in Dankbarkeit gegen Gokt 
über dem Hoftore die Figuren der hl. Peftpatrone Fabian und Sebaſtian 
aufſtellen. Der Familie Arnold verdankt auch die noch jetzt im Garten 
des Handelsmanns Karl Borrmann (Nr. 286) ſtehende, gewöhnlich als 
Peſtkapelle bezeichnete Peſtſäule ihre Entſtehung. Die drei Meter 
hohe, mehrfach gegliederte Säule aus Sandſtein krägt einen kapellen- 
artigen Aufbau, der mit den Bildern des hl. Aloyſius, des hl. Karl 
Borromäus ſowie des hl. Herzens Jeſu und Mariä geſchmückt iſt. Das 
Ganze wird überragt von einem kleinen Kreuz mit Maria und Johannes. 
Beſonderes Intereſſe verdienen die im viereckigen Sockel der Peſtſäule 
angebrachten Majuskel-Inſchriften. An der Südſeite iſt zu leſen: 
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Zu Ehren den heiligen Peftpateron 
It dieſes Werk erbauet worn, 
Auf daß ſie Gott für uns bitten 
Und von Peſthentz behütten. 


Ein Spruch an der Weſtſeite nennt den Stifter der Kapelle: 


Melcher Arlet hie beſtellt 

Und ander, ſo ſich zu ihm geſelt, 
Haben dies Werk laſſen aufführen 
Bloß und allein zu Gottes Ehren. 


Die Oſtſeite trägt unter der Jahreszahl 1682 den Reim: 


Als etwan vor einem Jahr 
Das gantze Dorf gemeſſen war, 
Die Mitte ſich befinden khaet 
Wo jekund die Kapellen ſteht. 


Die an der Nordſeite angebrachte Zahl 11 129 gibt die Länge des 
Dorfes in Ellen an, wie die darunter ſtehende Inſchrift bekundel: 
Dieſe Ziffern thun erzehlen, 
Wie lang das Dorf ſei an Ellen. 
Darumb glaub es gar gewiſt, 
Das dem ſo und nicht anders iſt. 


Ein anderer Melchior Arnold, von 1691—1739 Beſitzer des Lehn- 
gutes Nr. 218, war zunächſt Gerichtsſcholze in Märzdorf a. B., von 1732 
bis 1739 jedoch Ortsrichter zu Schmoktſeiffen. Er erbaute 1719 die der 
Peſtſäule ähnlichen Kapellen vor dem genannten Lehngufe Nr. 218 und 
an der Straße nach Klein-Röhrsdorf, die beide die Inſchrift kragen: 

Gott zu Ehren hat laſſen renovieren 


Welchior Arnold 1719. 


(Der Ausdruck „renovieren“ wurde damals vielfach in dem Sinne von 
„neu errichten” gebraucht.) 
B. Becker. 
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Ein Wallfahrtsort im Kreiſe Löwenberg. 


Neuländer Bergfeſt! Noch hat es ſeine alte Anziehungskraft nicht 
verloren. Aus der ganzen Umgegend kommen ſie am 2. Sonntag nach 
Oſtern herbeigeſtrömt, die Männer, Frauen und Kinder, welche an der 
kirchlichen oder weltlichen Feier des Bergfeſtes keilnehmen wollen. 
Komm, mein lieber Leſer, und begleite mich in Gedanken nach Berg 
Neuland! 

Von Löwenberg nach Weſt wandernd, gelangen wir zu dem ftaft- 
lichen Dorf Langenvorwerk, hinter dem ſich ſteil der bewaldefe Neu- 
länder Berg, die Harte, erhebt. Mitten im Dorfe begrüßen uns die 
Zeugen einer längſt entſchwundenen Zeit, die trotzigen Mauern einer 
verfallenen Waſſerburg. Bald beginnt der Weg den Abhang der Harke 
hinanzuſteigen. Doch bevor wir in den Wald eintreten, wollen wir 
einmal Rückſchau halten. Ein prächtiges Bild bietet ſich unſerem Auge; 
faft glaubten wir uns in ein Alpenland verſetzt. Da liegt die Stadt 
Löwenberg vor uns, links und rechts von Bergen umgeben. Die fünf 
ſtattlichen Türme des altersgrauen Städtchens werden noch überragk 
von dem kühngebildeten Kegel des Propſthainer Spitzberges, der aus 
der Ferne herübergrüßk. Im Süden erblicken wir die „Hochaltäre des 
Ewigen“, die Gipfel des Rieſengebirges, welche ihr ſchimmerndes Win- 
fergewand aus Schnee und Eis noch nicht abgelegt haben. Doch nun 
hinein in den grünen Wald! An verlaſſenen Sandſteinbrüchen und 
mächtigen Steinhalden vorbei führt unſer Weg immer aufwärts bis zur 
Höhe des langgeſtreckken Bergrückens. Plötzlich ſtehen wir vor einem 
ſeltſamen, faſt lurmartigen Gebäude von zwei Stock Höhe. Es iſt das 
Simonishaus. Die einzige, ſonſt verſchloſſene Tür iſt heute geöffnet; 
unabläſſig kommen und gehen andächtige Beſucher. Wir treten ein. 
Durch die grünen, durchbrochenen Fenſterläden fällt ein gedämpftes Licht 
in eine ſchöne gewölbte Halle. Sie birgt ein Meiſterſtück der Holzſchnitze⸗ 
rei aus der Zeit des Barock, das letzte Abendmahl. Ueberraſcht, keilweiſe 
tief ergriffen, betrachten die meiſten Beſucher das fromme Kunſtwerk; 
kein lautes Wort ift trotz des Andranges zu hören. 

Das jetzt völlig leere obere Stockwerk des Simonishauſes diente 
früher merkwürdigerweiſe einem recht weltlichen Zwecke: Die großen 
Jagdeſſen der Neuländer Grundherren wurden hier oben abgehalten. 

An das Simonishaus ſchließt ſich eine ſogenannke Kalvarie an, das 
iſt eine Anzahl Kapellen, in denen die wichtigſten Begebenheiten der 
Leidensgeſchichle Jeſu dargeſtellt find. Auf beiden Seiten einer lang- 
geſtreckken Waldlichtung erblicken wir je vier hübſche Kapellen. Sie 
enthalten gleichfalls frefflihe Werke der Holzſchnitzkunſt. In andächkige 
Betrachtung des bittern Leidens und Sterbens Jeſu verſunken, knien 
zahlreiche Wallfahrer vor dieſen Andachtsſtäkten. 

Die Kalvarie findet ihren Abſchluß in dem prächtigen Bergkirch⸗ 
lein, welches in einem mit einer Kuppel gezierken Anbau eine genaue 
Nachbildung des Heiligen Grabes zu Jeruſalem birgt. 
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Ueber den Stifter der genannten Baulichkeiten und Kunſtwerke 
melden aite Aufzeichnungen folgendes: „Seine Exzellenz, der Hochge- 
borene Herr Chriſtoph Wenzel, des Heiligen Römiſchen Reiches Graf 
von Noſtiz und Rheineck (Rhyneck), erhielt am 7. September 1700 vom 
Hochwürdigen Herrn General-Vikar des Bistums Breslau, Herrn An- 
konius Erasmus Reitlinger, die Erlaubnis, auf dem Berge dem Schloß 
Neuland gegenüber, zum frommen Andenken an das bittere Leiden eine 
Kirche mit heiligem Grab und bei derſelben Stationen des heiligen 
Landes zu errichten, und der Kurfürft von Mainz und Biſchof in Bres- 
lau, Franz Ludwig, ließ zu dieſem gottgefälligen Bau durch feinen da- 
maligen Hochwürdigen General-Vikar, Grafen von Frankenberg, den 
Grundſtein legen. Ein Jahrhunderk vorher hatte ein Ahnherr dieſes 
Hoch-Reichsgräflichen Stammes, der Hochgeborene Ritter von Noſtigz, 
Herr auf Seifersdorf und Schochau, in armen Pilgerskleidern zu Fuß 
die Wallfahrt nach Jeruſalem gemacht.“ 


Die Bergkirche wurde 1703 durch Graf Chriſtoph Wenzel von Noſtiz 
vollendet. Von da an beginnen die Wallfahrten zum hl. Grabe auf Berg 
Neuland am 2. Sonntage vor und beſonders am 2. Sonnkage nach Oſtern. 
Mit der Zeit wurde Neuland ein berühmter Wallfahrtsork. Nicht nur 
einzelne Wallfahrer, ſondern ganze Prozeſſionen kamen von nah und 
fern gepilgerk, ſogar aus dem enklegenen Böhmen. Für ſolche Mengen 
war freilich das Bergkirchlein zu klein; der Vorplatz des Gotteshauſes 
mußte den fehlenden Raum erſetzen. Beſonders ſtark war der Beſuch 
im 19. Jahrhundert. Noch in den ſechziger Jahren desſelben fanden 
ſich Prozeſſionen aus Naumburg a. Qu., Liebenthal, auch aus Böhmen. 
ein. Allmählich verlor aber die kirchliche Feier an Bedeutung; die 
Prozeſſionen blieben aus, die Wallfahrer krafen nur noch vereinzelt oder 
in kleineren und größeren Gruppen ein. So iſt es bis jetzt geblieben. 
Dafür iſt aber dem Zeitgeift entſprechend die weltliche Feier immer mehr 
in den Vordergrund getreten. 


In der Nähe der Kirche erblicken wir neben der ſtattlichen Woh- 
nung des Forſtmeiſters ein recht beſcheidenes Pfarrhaus und ein kleines 
Kloſter. Einige Barmherzige Schweſtern entfalten darin eine ſegens- 
reiche Tätigkeit im Dienſt der chriſtlichen Nächſtenliebe, indem fie alte, 
ſieche Leute aus der Umgegend und arme Waiſenkinder bei ſich auf- 
nehmen. Das Kloſter wurde in den fünfziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts von einer Gräfin von Naſſau, welche in Neuland ihren 
Wikwenſitz hakte, gegründet. Leider war die edle Stifterin mit Glücks- 
gütern ſelbſt nicht allzureich geſegnet und konnte dem Kloſter nur jpär- 
liche Einkünfte zuweiſen. So haben die Ehrwürdigen Schweſtern und 
ihre Pflegebefohlenen von jeher in apoſtoliſcher Armut leben müſſen. 
Der unglückſelige Krieg hat fie vollends in die bitterſte Not verſetzt. 

Nun ſteigen wir den breiten Waldweg hinunter zum Feſtplatz am 
Fuße des Berges. Dork umgibt uns das fröhliche Treiben eines Volks- 
feſtes. Karuſſel und Schießbude, Glücksrad und Würfeltiſch, Wander- 
zirkus, Verkaufsſtände von Würſtchen, Pfefferkuchen und Reifeanden- 
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ken, Schankzelte: alles das iſt auf dem Platz zu finden, den eine feft- 
lich geftimmte Menge belebt. Ueberall Lachen und Scherzen, echt jchle- 
ſiſche Gemütlichkeit! Bekannte kreffen und begrüßen ſich, ſitzen bei 
Kaffee und Bier plaudernd an den im Freien aufgeſtellten Holzliſchen 
beiſammen. Wie ſchnell ſind ein paar fröhliche Skunden verronnen! Es 
heißt an den Heimweg denken und Abſchied nehmen von Berg Neuland. 


Schüffner⸗ Löwenberg. 


Die Bethäuſer im Kreiſe Löwenberg. 


Das Zeitalter Friedrichs des Großen iſt die größte und bedeutſamſte 
Zeit der Geſchichte Schleſiens. Weder vorher noch nachher haben die 
Geſchicke des Landes eine ſolch durchgreifende Umgeſtalkung erfahren. 
Eine Fülle von Erinnerungen an den Großen König birgt darum auch 
unſer Heimalkreis in Ueberlieferungen und Dokumenten, auf Tafel und 
Denkſtein. — Was war es, was ſich dem Gedächtnis des altanſäſſigen 
Volkes jo tief eingrub? Vor allem der kriegeriſche Ruhm des Helden 
und manche Handlung landesväterlicher Fürſorge. Daneben aber war es 
eines, das Mitwelt und Nachwelt unvergeſſen blieb: die religiöſe Duld- 
ſamkeit. Wir werden die Wirkung dieſes großen Charakterzuges König 
Friedrichs recht ermeſſen können, wenn wir daran denken, daß es für 
die Fürſten der damaligen Zeit immer noch als Staatsgrundſatz galt, 
möglichſt Bekenntniseinheit in ihren Ländern zu erzielen. Uns Nach- 
lebenden, die wir uns alleſamt zu dem Grundſatz der religiöſen Duld- 
ſamkeit bekennen, gewährk es reiche Befriedigung, auch in unſerm Kreiſe 
Denkmäler zu finden, die von jener verdienſtvollen Eigenark Friedrichs 
des Großen Zeugnis ablegen; es find die Friederizianiſchen Bethäuſer. 


Als der junge Preußenkönig Mitte Dezember 1740 mit feiner Armee 
überraſchend in Schleſien einbrach, da verfehlte er nicht, in einer Kund- 
gebung den Schleſiern zu verſichern, „daß alle Einwohner nichts Feind- 
liches zu beſorgen, ſondern vielmehr bei allen ihren wohlhergebrachten 
Rechten und Gerechtigkeiten, Freiheiten und Privilegien, welcher Reli- 
gion, Standes und Würden dieſelben auch ſein mögen des königlichen 
Schußes ſich zu erfreuen haben ſollen'. Und in einem Handſchreiben an 
den Fürſtbiſchof von Breslau verſprach der König: „Da ruhige Freiheit 
der Religionsauswerfung in der Vorſtellung der Menſchen einen Teil 
ihres Glückes ausmacht, jo werde ich niemals von dem feſten Vorſatz 
abgehen, jede Religion in ihren Rechten und Freiheiten zu ſchützen. 
Die Streitigkeiten der Prieſter gehören nicht in den Geſichtskreis des 
Fürſten.“ Damit war jeder Religionsgemeinſchaft verheißen und ge- 
währt: öffenkliche Anerkennung ihres Gottesdienſtes, Schuß der Glau- 
bensfreiheit gegen ſtaaklichen Gewiſſenszwang und geiſtlichen Bekeh- 
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rungseifer. So konnte es nicht anders ſein, als daß der freie und ziel- 
bewußte Geiſt des Königs ſich die Herzen der Schleſier gewann. Die 
katholiſche Bevölkerung ließ ihre Befürchtungen, die katholiſche Kon- 
feſſion könne geſchädigt, die kirchlichen Güter würden eingezogen und 
die Katholiken verfolgt werden, fallen, als ſie die Gewißheit empfand, 
daß Friedrich in der eroberten Provinz ſeine Religion nicht zur Staats- 
religion erhob, wie das ſonſt überall gültig war. Und die Prokeſtanten 
der kaiſerlichen Erblande ſahen mit Hoffnung und Jubel auf den Preu- 
ßenkönig, der fie heraushob aus aller Glaubensnot der kaiſerlichen Zeit. 

Der Kirchen- und Pfarrnot der Proteſtanten half der König ab, in- 
dem er eine Anzahl evangeliſche Geiſtliche in ſchleſiſche Gemeinden ein- 
ſetzte — im Januar 1741 zwölf (die 12 ſchleſ. Apoſtel), im Februar 9 
und darauf noch einmal 10 — und die Erlaubnis zum Bau von evange- 
liſchen Gotteshäuſern an ſolche Gemeinden erteilte, die nachweiſen konn- 
ten, daß fie imſtade ſeien, die Kirche zu bauen und den Geiſtlichen zu er- 
halten. Die neuen Gokteshäuſer, die ohne Turm und Glockengeläut blei- 
ben mußten, wurden Bethäuſer genannt. Widemuten wurden ihnen 
nicht zugewieſen, dieſe wie der Dezem verblieben der katholiſchen Kirche; 
an fie leiſteten die Evangeliſchen bis zum Jahre 1750 auch die Stolge- 
bühren für die kirchlichen Amtshandlungen. Mit dem Jahre 1758 hörte 
die Unterſtellung aller Mitglieder einer Gemeinde, gleichviel welcher 
Konfeſſion, unter einen Pfarrherrn auf. Stolgebühren und Zehnken 
wurden an Geiſtliche einer andern Konfeſſion nicht mehr gezahlt. Im 
Jahre 1764 wurden die Bethäuſer als Kirchen anerkannt und durften nun 
auch Türme mit Glockengeläut erhalten. 

Wie ein Lauffeuer ging damals am Anfang des Jahres 1741 König 
Friedrichs Bolſchaft durch unſere heimatlichen Gegenden. Im Februar 
und März 1741 zogen darum aus unſerm Kreiſe die Abgeſandten zahl- 
reicher Gemeinden ins Haupkquarkier nach Rauſchwitz bei Glogau. Hier 
erledigte an Stelle des Königs, der mit dem Haupfkteil feiner Truppen 
auf Breslau und Schweidnitz gezogen war, der Befehlshaber der Belage- 
rungsarmee von Glogau, der Erbprinz Leopold von Deſſau, der Sohn 
des Alten Deſſauers, die Angelegenheiten der Proteſtanten. Vor dieſem 
General erſchienen am 2. Februar die Abgeſandten der Evangeliſchen aus 
Löwenberg, der Tuchmacher Gottlieb Werner und der Bäcker Gottfried 
Sauer. Sie erhielten einen der „ſchleſiſchen Apoſtel', den Prediger Jo- 
hann Chriſtoph Förſter, der am 19. Februar 1741 auf dem Marktplatz 
zu Löwenberg Goktesdienſt hielt. In Friedeberg wurde am 11. März 
1741 auf dem Rathauſe zum erſten Male evangeliſch gepredigt und in 
Lähn am 19. März auf dem Marktplag. In kurzen Abſtänden erſolgte 
bis zum Ende des Jahres 1742 die Einrichtung des evangeliſchen Gottes- 
dienſtes an anderen Orten des Kreiſes. Die Koſten und Laſten waren 
freilich zu groß, als daß man überall ſogleich hätte an den Bau von Bet- 
häuſern denken können. Es mußten andre Räumlichkeiten herhalten. 
In Lähn erwählte man das Rathaus, in Friedeberg das Tuchhaus; in 
Giersdorf wurde ein Getreideſpeicher des Dominiums hergerichtet, in 
Keſſelsdorf benutzte man den Biberhof, in Langenau den langen Saal 
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des Schloſſes. In Groß-Walditz wandelte man die zum Dominium ge- 
hörige Reitbahn zur Notkirche um; für Wieſenthal wurde das ſogenannke 
„alte Schloß” überlaſſen. In Zobten und Welkersdorf beherbergte das 
Schloß die gottesdienſtlichen Verſammlungen. Die Evangeliſchen Flins⸗ 
bergs vereinigten ſich im Saale des Kretſchams, die von Rabishau in 
einer Scheune des Gutes Nr. 5. Auch die Wünſchendorfer mußten ſich 
einſtweilen mit einer Scheune begnügen. Bis zur Ferkigſtellung ihres 
Bethaufes hielten die Evangeliſchen von Deutmannsdorf ihren Gokkes- 
dienſt in dem Bauerngut des Friedrich Bufe ab, die von Cunzendorf u. 
W. in dem Thamm'ſchen Guk. Die evangeliſche Gemeinde von Giehren 
kam im Gute des Bauers Wüller zuſammen. 

Die preußiſche Regierung verfehlte nicht, vor der Bewilligung der 
Bethausbauten eindringlich auf die großen Opfer hinzuweiſen, die den 
Gemeinden damit auferlegt wurden. Man ſtellte ihnen vor „die eiſerne 
und geldmangelnde Zeit, die überhäuften Ausgaben und die einreißende 
Armut” und wie „dieſes Werk fie und ihre Kinder an den Bektelſtab 
bringen könne.“ Dennoch ließ man nicht ab, würdige Stätten der Got- 
kesverehrung zu ſchaffen. Bethaus um Bethaus erhob ſich; insgeſamt 
waren es 212 in Schleſien. 

Mit großem Eifer und ſtaunenswerker Arbeitsfreudigkeik machten 
ſich auch zahlreiche Ortſchaften unſers Kreiſes ans Werk. Im Laufe 
einiger Jahrzehnte enkſtanden Bethäuſer oder Bethauskirchen in Keſſels- 
dorf, Groß-Walditz, Giersdorf, Deukmannsdorf, Zobken, Wieſenthal, 
Langenau, Löwenberg, Lähn, Wünſchendorf, Spiller, Ober-Görisſeiffen, 
Cunzendorf u. W., Welkersdorf, Schosdorf, Friedeberg, Kunzendorf 
grfl., Rabishau, Giehren und Flinsberg. Schon im Jahre 1742 wurden 
Bethäufer in Giehren, Deukmannsdorf, Görisſeiffen, Cunzendorf u. W., 
und Keſſelsdorf errichtet. Das Bethaus zu Giehren wurde am Sonnkage 
Judica, 12. März 1742, eingeweiht. Deutmannsdorf beging dieſe feier- 
liche Handlung am Gründonnerskage, 22. März 1742, Cunzendorf u. W. 
am Tage Johannis des Täufers, am 24. Juni, Görisſeiffen im Früh- 
ſommer und Keſſelsdorf im Herbſt dieſes Jahres. Einige dieſer Bet- 
häuſer waren jedoch zu ſchnell und zu leicht aus Holz erbaut worden, ſo 
daß ſie bald wieder baufällig wurden. In Görisſeiffen wurde im Jahre 
1768 ein neues Bethaus geſchaffen, in Deutmannsdorf im Jahre 1781 
und in Giehren in den Jahren 1767—1768. — Dem Beiſpiel der ge- 
nannten fünf Gemeinden folgten bald andre im Kreiſe. Schosdorf weihte 
ſein Bethaus am alten Schosdorfer Kirchweihtage, am 7. Oktober 1743, 
Flinsberg am 19. Sonntage nach Trinitatis desſelben Jahres, Kunzen- 
dorf am kahlen Berge am 5. Juli 1744, Langenau am 1. Advenk 1744, 
Zobken am 4. Advent 1744, auch Rabishau 1744, Wünſchendorf am 18. 
Sepk. 1745. Der Grund zum Bethaus in Spiller wurde am 2. Mai 1747 
gelegt; am 22. Sonntage nach Trin. fand die Weihe ſtakk. Der leichte 
Bau des Schosdorfer Bethaufes mußte ſpäter abgebrochen und neu auf- 
gebaut werden. Auch der Turm, der 1775 hinzukam, iſt nicht mehr der 
alte. Das urſprüngliche Bethaus in Flinsberg ſteht ebenfalls nicht mehr. 
Der Bau der jetzigen Kirche wurde in den Jahren 1778—1780 ausge- 
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führt... Die Kirche zu Rabishau ſtammt aus dem Jahre 1803. Löwen- 
berg erhielt ſeine Bethauskirche 1748, Lähn 1752 und Friedeberg 1757. 
Die Feuersbrunſt, die 1767 Friedeberg in einen Aſchenhaufen verwan⸗ 
delte, zerſtörte auch das neue Gotteshaus. Jedoch ſchon im nächſten Jahre 
erſtand es in ſeiner heutigen Geſtalt ohne Turm. Welkersdorf konnte 
ſein Bethaus am 4. November 1753 einweihen, Groß-Walditz am 16. 
Dezember 1770, Wiejenthal 1772 und Giersdorf 1797. 


Bekkelarm traf die neue evangeliſche Kirche Schleſiens ihren Weg 
an. Die bald nach 1741 entſtandenen Bethäuſer waren oft genug nicht 
viel mehr als große Schuppen, aus Brekkern zuſammengefügt, auf recht- 
eckigem Grundriß erbauk und mit ſchrägem Dache bedeckt. Dieſe Bretter- 
häuſer bildeten den Ausgangspunkt für die Gruppe der Fachwerkbet⸗ 
häuſer. Sie kragen zumeiſt den Charakter des ſchleſiſchen Bauernhauſes 
mit dem maſſiven Unterbau, dem mehrſtöckigen, ſchwarz-weißen Fach- 
werkgeſchoß darüber, den einfachen Fenſtern unker dem Schindeldach. 
Wer alte ſchleſiſche Scholfifeien und Kretſchame kennt, z. B. den ſchönen 
Bau in Querbach, wird bei einem Vergleich manche Aehnlichkeit finden. 
Die Fachwerkbethäuſer weiſen nicht die uns ſonſt vertrauten Eigenfüm- 
lichkeiten einer Dorfkirche auf; es fehlen der Turm und die Anlagen 
von Chor und Schiff mit ihrer deutlichen Abtreppung im Dache. Aber 
umſomehr erſcheinen fie uns mik der Bauernhausumgebung verbunden; fie 
verhelfen uns in hohem Maße zu der harmoniſchen Stimmung, die uns 
im Dorfe der Heimat umfängt. Auch die Bethaushirchen, die ſeit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts entſtanden ſind — maſſive Saalbauten über 
rechteckigem, oft abgeſchrägtem Grundriß — find ein vollendeter Ausdruck 
jener friederizianiſchen Zeit in all ihrer Schlichtheit und Anſpruchsloſig⸗ 
keit. 

Unſere Bethäuſer beanſpruchen keinen Kunſtwert. Sie find nicht 
Darſtellungen einer beſonderen Baukunſt, find nicht ein Stück Kunft- 
geſchichte. Und doch verweilt unſer Auge mit Ehrfurcht auf ihnen; denn 
ſie ſind Glaubensdenkmale wie mancher Dom in aller ſeiner Herrlichkeit. 
Auf ihnen liegt der Glanz der Begeiſterung, mit der ſie geſchaffen 
wurden, der Hauch der Liebe und Freude, mit der in ihnen gepredigt, 
geſungen und gebetet worden iſt. 

K. Groß ⸗Görlitz. 


Alte und neue Verkehrswege. 


Die älteſte in Schleſien bekannte Straße beſchreibt der römiſche Ge- 
ſchichksſchreiber und Geograph Ptolemäus, der um das Jahr 125 n. Chr. 
in Alexandrien lebte. Sie führte von der Donau aus durch die mähriſche 
Pforke und unſer Schleſien zur Prosna und Weichſel bis zu deren Mün- 
dung. Als Stakionen dieſes Handelsweges werden Celomantia (Komorn 
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an der Donau), Carrodunum (Krappitz) und Caliſia (Kaliſch) erwähnt. 
Die Funde von römiſchen Münzen und Schmuckſachen in der Nähe 
dieſer Orte beftätigen die Richtung dieſer „Bernſteinſtraße“. 

Unſere Gegend war bis um das Jahr 1000 ein ſtiller Waldwinkel. 
Als aber damals Großpolen entjtand und Böhmen aufblühte, als ſeit 
dem Ende des 12. Jahrhunderts die deutſche Beſiedlung machtvoll ein- 
fegte, durchzogen bald bedeutſame Straßen die Landſchafk. Die Ver- 
bindung Schleſiens mit dem deutſchen Weſten ſtellte vor allem die 
„Königsſtraße' her, die von Görlitz her über Bunzlau nach Lieg- 
nitz führte. Von Warſchau aus zog über Poſen, Glogau und Bunzlau 
eine Straße heran, die, dem uralten Siedlungszuge der Slaven folgend, 
über Löwenberg durch das Bobertal nach Hirſchberg, Schmiedeberg (Paß) 
und Liebau ging und in Prag endete. Aus der Piaſtenzeit, da unſer 
Kreis ein Teil des Fürſtenkums Schweidnitz-Jauer war, ſtammk „die 
alle Schweidnitzer Straße ', die fi von der herzoglichen Burg 
Greiffenſtein über Greiffenberg, Talkenſtein, Löwenberg, Schönau und 
Bolkenhain nach Schweidnitz verfolgen läßt. Am Gebirge entlang iſt 
aus dieſer Zeit „die alte Zittauer Handelsſtraße' zu nen- 
nen, die von Zittau herkommt und über Friedland, Neuftadt, Hernsdorf 
gräflich, Ullersdorf gräflich, Krobsdorf, Giehren, Querbach, Kunzendorf 
gräflich, Blumendorf und Alk-Kemnitz nach Hirſchberg führt. Die 
„Alle Laubaner Straße” geht von Ober-Welkersdorf am Tal- 
kenſtein hin über die Blauſteine, Nieder-Thiemendorf und Berthelsdorf 
nach Lauban. Sehr alt iſt eine Straße im Niederkreiſe. Sie iſt noch 
keilweiſe feſtzuſtellen in der Richtung Löwenberg, Plagwiß, Höfel, Zob- 
ken, Nadmannsdorf, Süßenbach, Falkenhain. Es iſt „die Klingel- 
ſtraßſe“. Der eigenartige Name ſoll daher ſtammen, daß in Peſt⸗ 
zeiten der Weg zur Beförderung der Peſtleichen benutzt wurde, wobei 
das Klingeln als Warnungszeichen üblich war. Die „Judenſtraße', 
an der die Juden in ihren Verfolgungszeiten und die Zigeuner früher 
nur Raft halten durften, iſt ein Weg von Hayne nach Birngrüß. Von 
Melkersdorf aus über Ober-Hagendorf und Neundorf (Liebenkhal) nach 
Kaltenvorwerk ließ General von Geiſau im Jahre 1759 eine Straße 
anlegen zur Verbindung ſeiner Truppen bei Welkersdorf mit dem preu— 
ßiſchen Haupklager bei Kaltenvorwerk (Schmoktſeiffen). Sie führt nach 
dieſem General den Namen „Geiſauer Straße”. Gleich hiſtoriſch 
iſt der „Pikektweg', auch ein 1759 durch General Fouque gebau- 
ker Lagerweg von Krummöls über Kalfenvorwerk nach Mois. Aus der 
geſchichklichen Vergangenheit unſers Kreiſes find noch erhalten der 
„Hedwigsſteig' am Burgberge bei Lähn, den die heilige Hedwig 
auf ihrem Kirchgange nach Lähn benutzte, und der „Trauerſteg', 
den die im Jahre 1621 und vom Jahre 1651 ab vertriebenen prokeſtan- 
tiſchen Böhmen von Friedland aus das Wiktigtal hinauf über Weißbach 
nach Meffersdorf zogen, wo fie bei dem dortigen Grundherrn Wigand 
von Gersdorf Zufluchtsſtätten fanden. Zahlreiche Ortsgründungen in 
den an der ſüdweſtlichen Grenze unſeres Heimatkreiſes gelegenen Ge- 
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bieten der Herrſchaften von Meffersdorf, Gebhardsdorf, Schwerfa und 
Tzſchocha ſtammen aus dieſer Zeit. 

Endlich ſind noch zu erwähnen der „bömiſche Weg', den die 
Wallfahrer aus Böhmen über Friedeberg, Greiffenſtein und Ottendorf 
einſt gingen und noch heute nach Liebenthal wählen, und der „Weber 
oder Röhrenweg', den die Weber aus dem oberen Laubaner 
Kreiſe einſchlugen, um über Gebhardsdorf, Hartha und Wieſa, an der 
Waſſerleitung des dortigen Gutshofes entlang, zum ehemaligen Garn- 
markte in Greiffenberg zu gelangen. 

Später wickelte ſich bis über die Mitte des vorigen Jahrhunderks 
der Haupfverkehr des Kreiſes auf zehn Chauſſeen ab: Löwenberg-Gold- 
berg, Löwenberg-Birkenbrück, Löwenberg-Spiller, Löwenberg-Greiffen- 
berg, Greiffenberg-Flinsberg, Greiffenberg-Hirſchberg, Greiffenberg- 
Friedland (Böhmen), Greiffenberg-Lauban, Löwenberz- Bunzlau und 
Löwenberg-Haynau. 

Dazu traten noch ſieben Hauptwege, die ſich vielfach an die allen 
Handelsſtraßen anlehnten: von Löwenberg über Harte-Langenvorwerk, 
Cunzendorf u. W. und Stöckigt gräflich (Neuland) nach Lauban, von 
Löwenberg über Nieder- und Ober-Görisſeiffen, Neundorf-Liebenthal, 
Krummöls und Groß-Stöckigt (Kreuzſchenke) nach Friedeberg, von 
Löwenberg über Plagwitz, Höfel, Zobten, Hohndorf, Dippelsdorf, Arns- 
berg, Kleppelsdorf, Gieshübel, Langenau und Neu-Flachenſeiffen nach 
Hirſchberg, von Friedeberg über Röhrsdorf grfl., Rabishau, Birngrüß, 
Johnsdorf und Spiller nach Hirſchberg, von Hernsdorf gräflich über 
Ullersdorf gräflich, Krobsdorf, Giehren, Querbach, Kunzendorf gräflich 
und Blumendorf nach Hirſchberg, von Schmottſeiffen über Geppersdorf, 
Liebenkhal, Hennersdorf, Langwaſſer, Birngrütz, Blumendorf und An- 
koniwald zum obern Hirſchberger Kreiſe und von Klein-Röhrsdorf über 
Märzdorf, Dippelsdorf, Hohndorf, Zobten, Deutmannsdorf, Seitendorf 
und Giersdorf nach Bunzlau. Von dieſen Wegen find in letzter Zeit meh- 
rere zu fogenannten Kreischauſſeen ausgebaut worden. 


Das war die Zeit, wo die Poeſie der Straße im Verkehr noch eine 
Rolle ſpielte! Welch maleriſches Bild gewährte es nicht, wenn fo ein 
ſchweres Frachkfuhrwerk zwei- bis vierſpännig unter dem Zuruf und 
Peitſchenknall des in blauer Bluſe und breitrandigem Filzhuk rüſtig 
dahinſchreitenden Fuhrmanns ſich langſam und ſchwerfällig auf der 
Straße forkbewegke? Hochbeladen, die kräftigen Pferde mit rieſigen von 
roten Tüchern, blanken Blechen, Wappen, Kämmen und Zapfen ge- 
ſchmückten Geſchirren belegt und den wachſamen Wagenhund in der 
Kelle? Fröhlich und wohlgemut ſchritt der Wanderer dahin, „den Stab 
in der Hand und am Hufe den Strauß“, und der Handwerksburſche, das 
wohlgepackke Felleiſen auf dem Rücken, grüßte kameradſchaftlich: „Gotl 
grüß dich, Bruder Straubinger!“ und focht das Handwerk mit dem Mei- 
ſtergruße an. Gemächlich rumpelte der gelbe Poſtwagen zum Tore her- 
ein mit dem „Schwager“ auf hohem Bocke, der melodiſch fein Lied der 
Station entgegenblies. 
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Dann kam die Zeit der Eiſenbahnen, die mit dieſem Fracht- und 
Wagenverkehr faſt ganz aufräumte, freilich aber auch in anderer Hinſicht 
Induſtrie Gewerbe und Handel förderte. Dies zeigte ſich ſchon keilweiſe 
nach dem Baue der Haupkbahn Görlitz—Dittersbach— Breslau (Schle- 
ſiſche Gebirgsbahn) 1864, an der in unſerm Kreiſe die Stationen Schos- 
dorf, Greiffenberg, Mühlſeiffen, Rabishau und Blumendorf liegen, und 
noch mehr nach der Inbekriebnahme der Nebenbahnen: a) Greiffenberg 
Friedeberg— Heinersdorf (erbaut 1884) mit den Stationen Greiffenberg, 
Neundorf-Greiffenſtein, Birkicht und Friedeberg, b) Liegnitz —Gold- 
berg—Greiffenberg (1885) mit den Stationen Greiffenberg, Krummöls, 
Siebenthal, Ober-Schmottſeiffen, Schmotkſeiffen, Nieder-Schmottſeiffen, 
Mois, Löwenberg, Plagwitz und Hartliebsdorf, e) Hirſchberg—Löwen⸗ 
berg—Siegersdorf (1904) mit den Stationen Talſperre, Mauer-Walters- 
dorf, Lähn, Märzdorf, Siebeneichen, Löwenberg, Groß-Rackwitz, Lan- 
genvorwerk, Neuland und d) der Kleinbahn Friedeberg—Flinsberg (Sier- 
gebirgsbahn) mit den Stationen Friedeberg, Egelsdorf, Ullersdorf gräf- 
lich und Flinsberg (Bad und Forſt). 


Auch der moderne Straßenverkehr hat ſich gegen den früheren ver- 
ändert. Jetzt eilen, fief aufs Rad gebückt, ſchellend und kretend, Rad- 
fahrer an uns vorüber und haben keinen Gruß oder Dank für die ihnen 
Begegnenden, und Automobile ſauſen futend und qualmend, Staubwol- 
ken nach ſich ziehend, die Inſaſſen in abenteuerliche Koſtüme gehüllt, 
die Straße entlang. — „Das Alte ſtürzt, es ändert fi die Zeit!” — 


A. Groß ⸗Greiffenberg. 


& 
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Wohlfahrtseinrichtungen. 


Das Jungfrauenkloſter in Liebenthal. 


um das Jahr 1250 waren die Berghänge und Täler des heutigen 
Liebenthaler Keſſels mit dichten Wäldern bedeckk. Rieſige Bäume 
ſtanden ſo eng beieinander, daß faſt kein Sonnenſtrahl den Waldboden 
traf. Daher war das Erdreich feucht und ſumpfig. Gewaltige Baum- 
ſtämme, vom Sturm geknickt, lagerten auf dem Boden und waren von 
Moos und Gras überwachſen. Wilde Tiere, wie Wölfe und Bären, 
Elche und Auerochſen, Uhu und Adler hauſten in dieſem ſumpfigen, faſt 
wegloſen Waldlande. 

Da, wo heute der Oelſebach dahinfließt, lagen damals zu beiden 
Seiten des Fluſſes ärmliche Hütten, aus denen auf dem rechten Ufer 
eine Burg emporragke, das Beſitztum des adligen Geſchlechtes „derer von 
Libental' in Geppersdorf oder Gottfriedsdorf. Ein Teil der Grund- 
mauern dieſes alt-adligen Stammſitzes iſt auf dem Grundſtücke Geppers- 
dorf Nr. 130, der Frau Gutsbeſitzer Walter gehörig, heute noch zu ſehen. 
In der Nähe der Burg ſtand — bereits auf Krummölſer Grund und 
Boden — ein Gotteshaus, wohl das erſte in der ganzen Gegend, welches 
alter Ueberlieferung gemäß für die Burgbewohner als Schloßkirche, für 
die Bewohner von Krummöls und Geppersdorf als Pfarrkirche dienke. 
1838 wurde die in der Mitte des Dorfes Krummöls neuerbaute Kirche 
eingeweiht und die neue Schule eröffnet. Das alte Gotteshaus ſamt der 
danebenſtehenden Oberſchule legte am erſten Pfingſtfeierkage 1843 ein 
orkanarfiger Sturm in Trümmer. Die Mauerreſte mußten abgebrochen 
werden, nur der achteckige Turm reckt ſich noch heute zum Himmel als 
Wahrzeichen einer längſt entſchwundenen Zeit. 


Die Witwe Jukka (Judith) von Libental, die gegen Witte des drei- 
zehnten Jahrhunderts als Beſitzerin der Burg genannt wird, wandke ſich 
an den damaligen Landesfürſten, Herzog Heinrich von Schleſien, mit der 
Bitte um die Erlaubnis, auf einer Waldhöhe ſüdlich von ihrem Befiß- 
kum ein Kloſter errichten zu dürfen. Am 5. Juli 1278 erfeilfe dieſer die 
Genehmigung und erklärte ſich zum Schirmherrn der Skiftung. Jukta 
berief nun Benedikfinerinnen aus dem weſtlichen Deutſchland in das 
neue Klofter Libenkal. Der Orden der Benediktinerinnen, von Schola- 
ſtika, der Schweſter des hl. Benedikt, begründet, hatte es ſich zur Auf- 
gabe geſtellt, im frommen Chorgebete, in Betrachtung der ewigen Heils- 
wahrheiten, in Faſten und Arbeit Gott zu dienen. Die Arbeiten der 
Ordensſchweſtern beſtanden im Abſchreiben von Büchern, im künffleri- 
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ſchen Zeichnen und Ausmalen von Anfangsbuchſtaben oder ganzer Ueber- 
ſchriften, oft auf Goldgrund, im Einbinden der Bücher in Pergament, 
im Weben, Nähen, Klöppeln und dergleichen. Hervorragendes leiſteken 
die Ordensſchweſtern in der herrlichen Kunſt der Seiden- und Gold- 
ſtickerei. Beweiſe für die Höhe ihrer Kunſt liegen in alten Handſchrif- 
ten, Büchern und koſtbaren kirchlichen Gewändern noch vor und erregen 
das Staunen des Kenners. Daneben wurden Haus-, Garten- und Feld- 
arbeit fleißig betrieben. Von Anfang an befaßte ſich der Orden auch 
mit der Erziehung junger Mädchen, beſonders ſolcher, die ſich zum Ein- 
kritt ins Kloſter berufen fühlten. 

Im Jahre 1313 weilte Herzog Heinrich in Begleitung der Verkreker 
vieler ſchleſiſcher Adelsfamilien in Liebenthal, um einer reichen Schen- 
kung der Familie „derer von Libental' und der Gebrüder Puſch an das 
junge Kloſter feine landesherrliche Beſtätigung zu erteilen. Die Schen- 
kung umfaßte das vor dem neuen Kloſter erſtandene Dorf Liebenthal, 
ferner Oktosdorf (Ottendorf), Heinrichsdorf (Hennersdorf) und den zwi- 
ſchen beiden Dörfern gelegenen Wald, das Dorf Olzna (Oelſe, Krumm- 
öls) mit feiner Kirche und den Mühlen, Goftfriedsdorf (Geppersdorf) 
mit feinen anliegenden Wieſen, zwei Vorwerke auf den Bergen bei 
Schorenſyffen (Görisſeiffen) und die Kirche in Pozerycz (Peiswitz, Kreis 
Jauer) mit ihren Patronatsrechken. N 


Das erſte Kloſtergebäude wurde im gotiſchen Stil (Spitzbogenſtil) 
errichtet, wie die noch vorhandenen Tonnengewölbe, die beiden Kreuz- 
gewölbe und der wohlerhaltene Kreuzgang bezeugen, die unzweifel- 
haft aus der Blütezeit des gofifhen Stils, der zweiten Hälfte des 
dreizehnken Jahrhunderts, herſtammen. Auf den Grundmauern der 
alten kleineren Abtei wurde — wahrſcheinlich 1689 — das neue groß— 
artige Abteigebäude errichtek. Das frühere untere Schweſternchor iſt 
jetzt Sakriſtei der Pfarrkirche, das darüberliegende obere Chor — in 
dem heute noch der Gottesdienſt für die Ordensſchweſtern ſtattfindek — 
iſt ein ſchöner gotiſcher Bau mit Netzgewölbe. Seine jetzige innere Aus- 
ſtaktung, wie Altar, Bilder, Chorgeſtühl, wurde 1775 von der Aebtiſſin 
Walpurgis beſchafft. Das Geſtühl zeigt in zierlicher Schnitzarbeit die 
Familienwappen von Perſönlichkeiten, die ſich um das Kloſter verdient 
gemacht haben. 


Von der erſten Kirche iſt nichts mehr übrig als der Turm in ſeinen 
unkerſten Stockwerken, die in ihrer Form ſicher feinen gotiſchen Ur- 
ſprung nachweiſen. Darüber erheben ſich zwei achteckige Stockwerke 
mit der Jahreszahl 1554, denen nach dem letzten Brande : noch eln 
drittes aufgeſetzt wurde. Der Turm iſt am Weſtende des Jungfranen- 
chores angebaut. Er war mit der alten Kirche, die in enfgegengejeßter 
Richtung der heutigen gebauk war, verbunden. Der ſchöne gofijche 
Triumphbogen der alten Kirche, in deſſen Spitze der heutige Hochaltar 
zu Ehren der Himmelfahrt Mariae, des hl. Makernus und der 
hl. Martha binaufragt, beweiſt die Wächtigkeit des alten Pradt- 
baues, der 1307 vollendet geweſen fein ſoll. Sechs Brände ſchon hatte 
187 
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die alte Kirche überſtanden, jedesmal waren Mauerwerk und Gewölbe 
mehr oder weniger beſchädigt worden, da entjtand am Pfingſtſonnabend 
den 15. Mai 1723 das fiebente Feuer. Kloſtergebäude, Kirche und 
Stadt erlitten bedeutenden Schaden. Im Jahre 1726 brach das Ziegel- 
dach der Kirche zuſammen, durchſchlug das Gewölbe, und ein Teil der 
Seitenwände ſtürzte ihm nach. Nun ging man alsbald an den Bau 
einer neuen Kirche in der Richtung nach dem Marktplatz zu. Das 
große Werk war am 6. Oktober 1730 vollendet. Es hat einen Koffen- 
aufwand von 54000 Reichstalern erfordert, die Hand- und Spanndienſte 
nicht eingerechnek. Dieſen hohen Betrag brachte die Aebkiſſin Martha 
Tanner von Löwenthal, eine geborene Liebenthalerin, faſt ausſchließlich 
aus Kloſtermitteln auf. An dieſer neuen noch heute ſtehenden Kirche, 
die im Barockſtil aufgeführt iſt, bewundert man das allſeitig beobachtete 
Ebenmaß und die Harmonie der Formen. Die Gewölbe ſind von dem 
Maler Neunherz, einem Schwiegerſohne des „ſchleſiſchen Raffael“ Will- 
mann, mit Gemälden aus dem Leben des hl. Benedikt ausgeſchmückt 
worden. Im Presbyterium errichteke man außer dem Hochaltar zwei 
Seitenaltäre zu Ehren des hl. Benedikt und des hl. Karl Borromäus. 
Die Faſſade der Kirche, kühn aufſteigend, iſt geziert hoch oben am Gie- 
bel mit den Figuren des Diözeſanpakrons, Johannes des Täufers, und 
der ſchleſiſchen Landespatronin, der hl. Hedwig; auf dem Porkal erblicken 
wir den Stadt- und Kirchenpakron, den Biſchof Maternus, umgeben von 
St. Benedikt und deſſen Schweſter Scholaffika; in den beiden Seiken⸗ 
niſchen ſieht man die lebensgroßen Standbilder der Apoſtelfürſten Pe- 
krus und Paulus. 

Neben den vielen und heftigen Bränden blieben auch andere ſchwere 
Heimſuchungen dem Kloſter im Laufe der Jahrhunderte nicht erſpart. So 
beraubfen im Jahre 1421 fünfundzwanzig Räuber aus einem der be- 
nachbarten Raubritterneſter das Kloſter feines beſten Kirchenſchmuckes. 
— Daß die Huſſiten bei ihren verwüſtenden Zügen durch Schleſien im 
Jahre 1427 auch das Kloſter Liebenthal geplünderk haben, glaubt der 
Chroniſt des Kloſters, der im Jahre 1881 verſtorbene Pfarrer von Lie- 
benthal, Geiſtlicher Rat Görlich, bezweifeln zu müſſen. — 1613 forderte 
die Peſt auch im Kloſter ihre Opfer. — Im Dreißigjährigen Kriege wur- 
den 1623 Kloſter und Kirche von kurſächſiſchen Feinden gewaltſam ge- 
öffnet und beraubt. Schwediſche Truppen brandſchatzten Stadt und 
Kloſter 1634 unter General Stahlhans und 1645 unter General Königs- 
marck. — Während des Siebenjährigen Krieges, beſonders in den Jah- 
ren 1758 bis 1761 mußte das Kloſter ungeheure Laſten kragen. Außer 
hohen Zahlungen an den Staat hat das Stift in den drei Jahren für 
Lebensmiktel an durchziehende Truppen 17 000 Taler verausgabt. Den 
Geſamkeinnahmen des Kloſters in den Jahren 1758—1761 in Höhe von 
20 000 Talern ſtanden 43 000 Taler Geſamkausgaben gegenüber. — Noch 
einmal, im Jahre 1802, vernichkete eine Feuersbrunſt einen Teil der 
Kloſtergebäude, das Kirchendach und den Glockenſtuhl des Turmes, 
außerdem 153 Häuſer und 10 Scheunen in der Stadt. 30 000 Taler 
mußte das Kloſter zur Beſeitigung der großen Brandſchäden aufnehmen. 
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1804 wurde Barbara Friedrich zur Aebtiſſin gewählt. Sie follte 
die letzte der 35 Aebtiſſinnen des Benediktinerinnenſtiftes Liebenthal 
werden. Am 22. November 1810 überbrachten drei Regierungsverfrefer 
dem Konvent die Mitteilung, daß Grundbeſitz, Geld und andere Habe 
des Kloſters der Säkulariſation durch den Staat „zur pünkklichen Aus- 
zahlung der Kontribution an Frankreich” verfallen und der Orden auf- 
gehoben ſei. Die Beſtürzung im Kloſter war groß, aber die umſichtige 
und entſchiedene Aebtiſſin Barbara Friedrich verſuchte zu reffen, was 
nur möglich war. Alsbald nach ihrer Wahl 1804 hatte ſie im Kloſter 
eine Induſtrieſchule eingerichtet, in der die weibliche Jugend aus Lieben 
thal und Umgegend unentgeltlichen Unterricht im Nähen, Stricken, Skik⸗ 
ken, Spitzenklöppeln und anderen weiblichen Kunſtfertigkeiten erhielt. 
Die Zahl der Schülerinnen wuchs bald auf 60 und mehr. 
Unter Hinweis auf dieſe gemeinnützige Einrichkung genehmigte König 
Friedrich Wilhelm III. nach langen Verhandlungen, daß die Induſtrie⸗ 
ſchule unter Leitung der Aebtiffin Barbara Friedrich beſtehen bleibe 
und erweitert werde und daß Liebenthal als „Zentralkloffer” den Ordens 
ſchweſtern ſchleſiſcher Klöſter, die durch die Säkularifafion ihre Heim- 
ftätten verloren haften, aber ihr geiſtliches Kleid nicht ablegen wollten 
und ihres hohen Alters wegen nicht mit ihren Witſchweſtern ins Aus- 
land wandern konnten, Aufnahme gewähren durfte. 


In den nun folgenden Jahrzehnten beherrichte ſtändige Unruhe die 
Kloſterbewohner, da immer neue Pläne über Verwendung der Kloffer- 
gebäude auftauchten. Schon waren in den Kloſterräumen das Kgl. 
Land- und Stadtgericht und das Domänenamt untergebracht worden. Da 
endlich erkeilte Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1845 nach ſchwierigen 
Verhandlungen die Genehmigung, im Liebenthaler Kloſter „eine Er- 
ziehungs- und Unterrichtsanſtalt für Töchter höherer und mittlerer 
Stände unter Leitung geiſtlicher Ordensſchweſtern' einzurichten. Schon 
am 20. Auguſt 1845 waren die beiden erſten Lehrſchweſtern aus dem 
Breslauer Urſulinenkloſter zur Aushilfe in der Induſtrieſchule nach Lie- 
benthal übergeſiedelt. Nunmehr folgten weitere Schweſtern, und man 
eröffnete neben einer höheren Töchkerſchule auch eine Waiſenanſtalk und 
ſpäter eine Kleinkinderbewahranſtalt. Die letzten 13 Jungfrauen des 
„gentralklofters” freuten ſich des neuen Lebens, das in den alten Räu- 
men erblühte. — 


1857 kaufte der Urſulinerorden die Kloſtergebäude mik den fie um- 
ſchließenden Gärten vom Staate für 8000 Taler zurück. Nun folgten 
20 Jahre ſteker Aufwärtsbewegung. Die Unterrichts- und Erziehungs- 
anſtalten im Kloſter Liebenthal erfreuten ſich der Anerkennung der höch— 
ſten kirchlichen und welklichen Behörden, da trifft am 14. September 
1878 — im Jahre der 600jährigen Jubelfeier des Stiftes — die Nach- 
richt ein, daß das Kloſter alsbald zu räumen ſei, eine Maßnahme, die 
durch das „Kloſtergeſetz' bedingt wurde. In Arnau in Böhmen fand 
man eine Zufluchtsſtätte, und bereits im Oktober fiedelfe man dorthin 
über. Der größte Teil der Schülerinnen der Töchterſchule folgte den 
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Schweſtern in die Fremde. — Zehn Jahre waren die Kloſterräume ver- 
waiſt. — 

Endlich im Sommer 1888 durften die aus Arnau zurückberufenen 
Ordensſchweſtern zur größten Freude der Bewohner von Liebenthal und 
Umgegend wieder in das altehrwürdige Kloſter einziehen und ihre jegens- 
reiche Tätigkeit von neuem aufnehmen. Große Opfer waren erforder- 
lich, bevor die verwahrloſten Gebäude wieder inſtandgeſetzt waren. Bald 
aber hakte man alle Schwierigkeiten überwunden, und ein Kindergarken, 
eine höhere Töchterſchule — jetzt anerkanntes Lyzeum — eine Haus- 
haltkungsſchule und eine Forkbildungsſchule für Mädchen öffneten ihre 
Pforten. Jahr um Jahr bis auf den heutigen Tag nimmt nun dieſe alt- 
ehrwürdige Kulturſtätte Scharen von jungen katholiſchen Mädchen aus 
Schleſien und andern Provinzen auf, um ihnen die beſte Grundlage fürs 
Leben zu geben. 

So hat ſich das Jungfrauenkloſter in Liebenthal ſeit 650 Jahren 
durch die Pflege chriſtlicher Kultur und durch die ſorgſame Förderung 
weiblicher Bildung hervorragende Verdienſte erworben. 

Görlich⸗Liebenthal. 


Das Graf von Schlabrendorff'ſche Waiſenhaus 
in Liebenthal. 


An der Straße nach Langwaſſer ſteht an der äußerſten Grenze des 
Skadtbildes von Liebenthal ein ſtattlicher Ziegelrohbau: das Graf von 
Schlabrendorff'ſche Waiſenhaus, gewöhnlich das katholiſche Waiſenhaus 
genannt. Dieſes Gebäude iſt ohne Zweifel ein Schmuck unſeres Städt- 
chens, weitzügig angelegt und nach feiner äußeren Ausführung in ardi- 
tektoniſcher Hinfihi recht wirkſam. 

Die Schlabrendorffihe Waiſenanſtalt wurde am 1. April 1864 
eröffnet und mit dem damals neugegründeten hieſigen katholiſchen Leh— 
rerſeminar verbunden. Anfänglich, da noch kein beſonderes Gebäude 
vorhanden war, waren die Waiſenhauszöglinge auch im Lehrer-Seminar 
unkergebracht und haften hier ihre Wohn-, Studier- und Krankenzim- 
mer, die Schlaf- und Kleiderräume; eine Waiſenmutter hatte fie zu ver- 
pflegen. Dieſer Zuſtand währte zwanzig Jahre. Im Jahre 1884 wurde 
das jetzige Waiſenhaus errichtet. In dieſem Prachtbau mit den hohen, 
hellen Zimmern und ſeinem 7 Morgen großen, unmiktelbar daran 
anſchließenden Garten konnten ſich Zöglinge und Aufſichtsperſonal wohl 
fühlen. Da das Waiſenhaus unter allen Gebäuden Liebenthals wohl 
die höchſte Lage hat, genießt man von hier aus eine herrliche Fernſichk. 
Schaut man auf der einen Seite bis zur Schneekoppe, ſo bieten ſich uns 
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auf der anderen Seite die Höhen des Iſergebirges zum Anblick dar. 
Schade nur, daß infolge der offenen Lage Liebenthals die Weſtſeile des 
Gebäudes viel unker Witterungseinflüſſen zu leiden hat. 


Die Waiſenanſtalk verpflegte 16 Zöglinge, die gewöhnlich im Alter 
von 10—12 Jahren aufgenommen wurden. Aufnahmegeſuche waren an 
den jedesmaligen Seminar- und Waifenhaus-Direkfor zu richten; über 
die Aufnahme entſchied der Ober-Präſident von Schleſien als Kurator 
der Stiftung. Waren die Knaben für das Schulfach geeignet, jo kraken 
fie in die Präparanden-Anſtalt und dann in das Seminar ein und wur- 
den unentgeltlich für den Lehrerberuf vorgebildek. Sie erhielten völlig 
freie Verpflegung; auch Kleidung, Wäſche und Schuhe wurden ihnen 
geliefert, ſogar beim Abgange aus der Anſtalk erhielten fie bei guter 
Führung ein Geldgeſchenk von 30 Mark. Die Zöglinge, welche keine 
Neigung zum Lehrerberuf hatten, kraten nach der Schulenklaſſung aus 
der Anſtal! aus. 

Waren die vorhandenen Wittel auch nicht übermäßig, ſo reichten 
ſie doch zum Unterhalt und zur Weiterführung in jeder Hinſicht aus. 
Als aber nach dem unſeligen Weltkriege die Enkwerkung unſeres Geldes 
einſetzte und eine ungeheure Preisſteigerung eintrat, begann für unſer 
Waiſenhaus wie für alle ähnlichen Fürforge-Anftalten eine Kataffrophe. 
Die vorhandenen Mittel reichten nach keiner Seife mehr aus, und in 
jeder Hinſicht mußten die ſtärkſten Einſchränkungen vorgenommen wer— 
den. Die Zahl der Zöglinge wurde verringerk, ſo daß in der Zeik der 
höchſten Not (1923) noch 3 Pfleglinge waren, denen bloß Wohnung und 
Beköſtigung gewährt werden konnken. Gegenwärkig ſind wieder 4 
Fundaliſten, die in alter Weiſe verpflegt werden. Es beſtehk begründete 
Hoffnung, daß die Anſtalt allmählich wieder auflebt und mit der neuen 
Aufbauſchule verbunden wird. Damit iſt das Weilerbeſtehen der aus 
edelſter Menſchenliebe heraus begründeten Wohltätigkeits-Anſtalt ge- 
fichert. 

Der Stifter unſeres Waiſenhauſes ift Guſtav Graf von Schlabren- 
dorff, geb. am 22. März 1750 zu Stettin. Sein Vater war Miniſter 
der damals neu gewonnenen Provinz Schleſien, und fo verlebte der junge 
Graf feine Jugend in unſerer Heimatprovinz, und hier erledigte er auch 
feine Studien. Da fein Reichtum ihm ein ſorgenfreies Auskommen 
ſicherte, lebte er nur feiner Lieblingsneigung, den Privafftudien; und 
als er nach feines Vaters Tode die Herrſchaft Kolzig (im Kreiſe Grün- 
berg) geerbt hakte, nahm er bleibenden Wohnſitz in Paris. Still und 
zurückgezogen lebfe er in der glänzenden Wellſtadt; er widmete ſich fei- 
nen Studien und einem engen Kreiſe lieber Freunde. Schon damals 
zeigfe er ſich als wahrer Edelmann, indem er bedürftige Deutſche in Pa- 
ris gern und reichlich unterftüßte. 

Zur Zeit der franzöſiſchen Revolution ergriffen ihn die Jakobiner 
und warfen ihn ins Gefängnis; ſchon war er für das Henkerbeil Robes- 
pierres beſtimmk und ſollte eben zur Richtſtätke hinausgeführk werden, 
da wurde er in eigentümlicher Weiſe vom Tode gerettet. Schlabren- 
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dorffs Biograph Varnhagen von Enſe erzählt über den Vorfall folgen- 
des: „Durch ein Wunder enkkam Schlabrendorff dem Henkerbeil, und 
zwar knüpfte feine Rekkung ſich an ſeine unbefangene Eigenart. Eines 
Morgens kam wie gewöhnlich der Karren zur Abholung der für den 
Tag zur Hinrichtung beſtimmten Perſonen; auch Schlabrendorffs Name 
wurde aufgerufen, und er machte ſich ohne Widerſtreben und Klagen ſo⸗ 
fort auf, um ſeinem Schickſale zu folgen; Faſſung und Gleichgültigkeit 
waren damals in ſolchen Fällen ganz allgemein, ihm aber vorzüglich 
eigen. Angekleidet war er bald, nur feine Stiefel fehlten; er ſuchte fie, 
ſuchke fie mit allem Eifer, der Kerkermeiſter half ſuchen, allein ver- 
gebens, fie waren entwandt, verkauſcht oder in einen Winkel geſtelli, 
genug, nicht zu finden. Voll Verdruß, nach vielem Bemühen jagte 
Schlabrendorff endlich zu dem Kerkermeiſter: „Nun, ohne Stiefel kann 
ich doch nicht fort, das ſehen Sie ein. Wiſſen Sie was”, ſetzte er mik 
harmloſer Treuherzigkeit hinzu, „nehmen Sie mich morgen ftatt heute; 
es kommt ja auf einen Tag nicht an!” Der Kerkermeiſter fand den Vor- 
ſchlag richtig; ein anderer Gewinn, als der klägliche eines Aufſchubs 
von 24 Stunden, fiel dabei niemand ein. Der Karren, deſſen Ladung 
durch einen Kopf mehr oder minder nicht merklich veränderk erſchien, 
fuhr mit ſeinen Schlachtopfern ab, und Schlabrendorff blieb zurück. Am 
andern Morgen erneute ſich die Abholung; der Verſäumte, jetzt mit 
Stiefeln verſehen, war, gleich den Gerufenen dieſes Tages, ganz bereit 
zur kraurigen Fahrt. Aber ſiehe da! Sein Name kam nicht vor; auch 
den dritten und vierten Tag nicht! Sehr natürlich, er war mit der Lifte 
des erſten Tages abgetan für immer; wer konnte ſo genau nachzählen? 
Man nahm den Gerufenen als abgeliefert und als guillotiniert an, die 
Verſäumnis kümmerte niemand, für jeden folgenden Tag hakte man 
ſchon andern Vorrat genug! Der Kerkermeiſter war kein böſer Menſch; 
er wollte nicht gerade den Angeber machen, aber eben ſo wenig häfte 
er den Gefangenen nun freigeben mögen. Dieſer blieb alfo im Kerker 
vergeſſen, bis der Sturz Robespierres gleich vielen andern auch ihm 
endlich die Freiheit wieder brachte“. 


Nach dem zweiten Pariſer Frieden ging Graf Schlabrendorff auf 
Anraten der Aerzte nach Batignoles, wo er am 21. Auguſt 1824 ſtarb. 
Prediger Goepp, der Präſidenk des prokeſtantiſchen Konſiſtoriums in Pa- 
ris, hielt die Leichenrede über den Text: „Das Andenken des Gerechten 
bleibt in Ehren!“ i 


Als edler Menſchenfreund bewies er ſich durch ſein Teſtament. 
In dieſem beſtimmke er, daß die Hälfte der Einkünfte feines Gutes Kol- 
zig nebſt Zubehör 
a. zur Errichtung von neuen Schulen und zur beſſeren Dotierung 
der beſtehenden Kirchen- und Schulſtellen auf den im Grünberger 
Kreiſe gelegenen Kolziger Gütern, 
b. zur Gründung eines Schullehrer-Seminars und einer damit ver- 
bundenen Waiſenanſtalt, 
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c. zur Begründung und Unterſtützung von Landſchulen auch außer- 
halb der Kolziger Güter und vorzüglich in der Nachbarſchaft der- 
ſelben 


verwendet werde. 


Entſprechend dem Willen des Stifters wurde zunächſt mit der Be⸗ 
gründung und Dotierung ausreichender Landſchulen auf den Kolziger 
Gütern vorgegangen. 


Sodann wurde mit der Einrichtung des Seminars und der Waifen- 
anſtalt begonnen. Entſprechend den konfeſſionellen Verhältniſſen im 
preußiſchen Staat wurde durch Winiſterialerlaß beſtimmt, daß zwei 
Drittel der Stellen durch evangeliſche, ein Drittel der Stellen durch 
katholiſche Zöglinge beſetzt und dieſe Freiſtellen an einem bereits vor 
handenen evangeliſchen und einem katholiſchen Seminar der Provinz 
Schleſien begründet würden. Der evangeliſche Teil der Schlabrendorff'- 
ſchen Waiſenſtiftung iſt mit 32 Stellen mit dem Lehrer-Seminar zu 
Steinau a. O. verbunden, der katholiſche Teil mit 16 Freiſtellen iſt dem 
Lehrer-Seminar zu Liebenkhal angegliedert worden. 


Mit Heilandsgüte hal Graf Schlabrendorff ſich der Halb- und Voll- 
waiſen angenommen und ermöglicht, daß begabte elternloſe Knaben 
einem ſchönen und erhabenen Berufe zugeführt werden. „Das Anden— 
ken dieſes Wohlkäters der Menſchheit bleibt im Segen!” 


Moſer⸗Liebenthal. 


Das Evangeliſche Kreisrettungshaus 
in Löwenberg. 


Das Evangeliſche Kreisrektungshaus in Löwenberg iſt eine Anſtalt 
für verwahrloſte oder von Verwahrloſung bedrohte Kinder vorzugsweiſe 
aus dem Löwenberger Kreiſe. Es will ihnen Refter für Leib und Seele 
ſein und ſie zu ſittlich guten und nützlichen Gliedern der menſchlichen 
Geſellſchaft heranbilden. 


Die Anſtalt iſt eine milde Stiftung und unkerſteht einem Vorſtande, 
der gegenwärtig von 14 Herren aus Stadt und Kreis gebildet wird. Sie 
hat die Rechte einer juriſtiſchen Perſon. Ihre Enkſtehungsgeſchichte ver- 
ſetzt uns bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts zurück. Im Anfang 
der fünfziger Jahre verbanden ſich die evangeliſchen Gemeinden des 
Kreiſes Löwenberg im Evangeliſchen Kreisverein für Innere und 
Aeußere Miffion zu gemeinſamer Arbeit im Reiche Goktes. Es war 
nicht nur der Zug, ſondern auch die Nok jener Seit, die in jenem Verein 
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den Wunſch wachrief, für die Erziehung der verwahrloſten Jugend ein 
Reftungshaus zu gründen. Aber erſt nach 12 Jahren gelang es, den 
Plan zur Ausführung zu bringen. Hochherzige Wohltäter ſchenkten den 
zum Bau des Hauſes nötigen Grund und Boden nebſt einigen Morgen 
Ackerland, und dank der eifrigen Bemühungen des Superintendenten 
Benner in Löwenberg, der die Seele des Unternehmens war, floſſen dem 
Verein auch allmählich Gaben in ſolcher Menge zu, daß der Bau des 
Hauſes in Angriff genommen werden konnte. Am 17. Mai 1865 er- 
folgte die feierliche Grundſteinlegung, und ſchon im Herbſt desſelben 
Jahres ſtand es unter Dach. Der Krieg gegen Oeſterreich im folgenden 
Jahre aber verzögerte die Beſchaffung der Einrichtung im Innern, und 
ſo konnte die Eröffnung der Anſtalt erſt am 1. Januar 1867 mit einem 
Hauselternpaar und 11 Kindern erfolgen. 


Das Werk blühte zuſehends empor, wenn auch Zeiten der Not 
nicht ausblieben. Nach zehnjährigem Beſtehn mußte mangels der zur 
Fortführung des Betriebes notwendigen Mittel für das Forkbeſtehn der 
Anſtalt das Schlimmſte befürchtet werden. Aber als die Not am größ- 
fen war, war auch Gottes Hilfe am nächſten. Eine edle Wohltäterin 
hinterließ der Anftalt ein bedeutendes Vermächtnis. Andere Schenkun- 
gen folgten, und das Werk konnte wieder zu neuem Leben erſtehen. Die 
ſteigende Kinderzahl forderte eine Erweiterung des Hauſes. Im Jahre 
1881 wurde der Oſtflügel mit Schlafſaal und Wohnraum für die Ankı- 
ben und einem hellen Schulſaal, einige Jahre ſpäter der Weſtflügel mit 
den Unterbringungsräumen für die Mädchen angebaut. Durch weitere 
An- und Umbauten wurde das Haus im Laufe der Jahre allen geſund- 
heitlichen und praktiſchen Anforderungen entſprechend umgeſtalkek. Auch 
das Bild der Umgebung hat ſich durch Errichtung des Amtsgerichts 
gebäudes, des Lehrerinnenſeminars und der Kleinkinderſchule, ſowie 
überhaupk durch den Ausbau der Promenadenſtraße, an der es liegl, 
ſehr vorkeilhaft verändek. Das Haus, das früher vor den Toren der 
Stadt zwiſchen Scheunen und Schuppen ſtand, erfreut ſich jetzt einer 
Lage im ſchönſten Teile der Stadt. 


Seit ihrem Beſtehen beherbergte die Anſtalt 884 verwaiſte, gefähr- 
defe oder verwahrloſte Kinder, 612 Knaben und 272 Mädchen. Die 
Zahl der Zöglinge beträgt jetzt durchſchnittlich 60. 


Bei der Erziehung und dem Unterricht der Kinder, den fie ſeit der 
Begründung der Anffalt in der eigenen Schule erhalten, ſtehen den Haus- 
eltern ein Lehrer, ein Erziehungsgehilfe und eine Erziehungsgehilfin 
zur Seite. Erzieher und Zöglinge bilden eine große chriſtliche Familie, 
aufgebaut auf dem Geſetz der Liebe, verbunden zu gemeinſamem, heili- 
gem Kampfe gegen alles unreine, gemeine und unwahre Weſen. Das 
Haus will den häufig genug ſchon auf den Weg des Verderbens gerate- 
nen Kindern helfen, ein ganz neues Leben anzufangen. Gewiß kann 
das neue Leben nur von innen heraus wachſen, und eine verkümmerke 
Pflanze kann nur von der Wurzel her wieder zum Blühen und Ge- 
deihen gelangen, und dazu ſind guter Boden, wärmende Sonne, reine 
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Luft und fruchtbarer Regen nötig. Dieſe Vorbedingungen aber will das 
Leben in der Anſtalt erfüllen. Der Aufenthalt in den luftigen, gejun- 
den Räumen, Gottes Wort und Gebet, häufiger Beſuch der Goftes- 
dienſte, der Unkerricht in der Schule, Turnen und Spielen auf dem an 
das Haus grenzenden Turn- und Spielplatz, fröhliche Arbeit in Haus, 
Garten und Feld, geſunde, reichliche und vor allen Dingen regelmäßige 
Beköſtigung, ausgiebiger Schlaf, peinliche Sauberkeit und die ſonnkäg⸗ 
lichen Spaziergänge, alles das wirkt kräftigend und erfriſchend, reini⸗ 
gend und veredelnd auf Leib, Seele und Geiſt der Zöglinge. 


Die Arbeit der Anſtalt an der ſittlich gefährdeten und verwahr- 
loſten Jugend iſt denn auch von reichem Segen begleitet geweſen. Das 
beweiſen die dankbaren Briefe und die zahlreichen Beſuche ehemaliger 
Zöglinge, von denen manche die Anſtalt auch heute noch als ihre Heimat 
achten und lieben. Nach einer vor Jahren aufgenommenen Statiffik 
betrug die Zahl der geretteten Kinder 80 Prozent. Neben dieſe Er- 
folge der Bewährung im Guten müſſen auch die Segnungen der Ver- 
hütung des Böſen geſtellt werden. Wieviel Unheil iſt dadurch verhütet 
worden, daß dieſes oder jenes Kind, das nicht nur ſelbſt gefährdet, fon- 
dern auch eine Gefahr für Geſchwiſter, Schul- und Spielkameraden 
war, in die Anſtalk verpflanzt wurde! 


Ueber der Tür des Hauſes ſtehen die Worte „Wer ein ſolches Kind 
aufnimmt in meinem Namen, der nimmt mich auf”. Nach dieſen Wor- 
len zu handeln und jugendliche Seelen dem großen Seelenretter und 
beſten Kinderfreund zuzuführen, iſt den Führern und Arbeikern am 
Werke ftets vornehmſtes Anliegen geweſen und wird es mik Goktes 
Hilfe auch fernerhin ſein und bleiben. 

A. Mühlner- Löwenberg. 


Die Provinzial-⸗Heil- und Pflegeanſtalt 
Plagwitz am Bober. 


Die Anſtalt Plagwitz iſt eine der älteſten in Schleſien. Sie beſteht 
etwa ſeit 1824 und nahm ihren Anfang mit dem Ankauf des Schloſſes 
durch die Königliche Regierung vom damaligen Beſitzer, Grafen von 
Noſtiz. Das Gebäude iſt unter den im 16. Jahrhundert angelegten 
Schlöſſern des ſchleſiſchen Adels das bedeukendſte. Es wurde erbaut 
von Rampholdt von Talkenberg und gehörte ſpäter den Grafen Schaff- 
gotſch und den Herren von Hohberg. 

Schon im Jahre 1827 war das Schloß mit 100 Kranken belegt. 
Dieſe ſtammten zum Teil aus einer alten, damals verwahrloſten Irren- 
abteilung des Zuchthaufes zu Jauer. Während die Anſtalt zunächſt auch 
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für körperlich Kranke beſtimmt war, diente fie von 1829 ab ausſchließlich 
als Irrenanſtalt. Im Jahre 1864 wurde die Anſtalt aufgelöſt, da in- 
zwiſchen der Neubau einer Anſtalt in Bunzlau ausgeführt worden war; 
auch hakte die in den dreißiger Jahren ins Leben gerufene Leubuſer 
Heilanſtalt als ſolche eine größere Bedeukung bekommen und wurde 
bevorzugt. So wurden die Kranken der Plagwitzer Anſtalt nach Bunz- 
lau überführk. Das Schloß benutzte man während des Krieges 1866 als 
Wilitärlazarekt. Schon 1868 wurde die Anſtalt wieder eröffnet, da es 
der Bunzlauer Heilanſtalt nicht möglich war, die wachſende Zahl der 
Geiſteskranken aufzunehmen. Der Wiedereröffnung folgte nun bald die 
erſte Erweiterung der Anffalt durch ein 1874—76 erbautes Haus für 120 
Männer, des jetzigen Frauenpflegehauſes, und eines Beamtenhauſes. 
Vom Jahre 1889 ab begann wieder eine lebhafte Bautätigkeit, ſo daß 
nach und nach eine an das Schloß ſich anſchließende, umfangreiche Ge- 
bäudegruppe entſtand, zu der noch mehrere abſeits gelegene Außenſta⸗ 
tionen hinzugetreten find. Zu dieſen gehört als erſte die Kolonie Luffen- 
berg. Da der Lebensbedarf der ſteigenden Krankenzahl möglichſt durch 
eigene Erzeugung gedeckt werden ſollte, jo wurde der umfangreiche Wirt- 
ſchaftsbetrieb noch bedeutend vergrößert durch Ankauf zweier im Dorfe 
Plagwitz gelegener größerer Bauerngüter, des Grütktnergutes und des 
Krauſegutes, und durch Erwerb angrenzender Ländereien. Die Gufs- 
gebäude wurden beträchtlich erweitert und zu Kranken- und Wirkſchafts- 
zwecken umgeſtaltet. 


Die Zentralanſtalt ſelbſt liegt inmitten des Dorfes Plagwitz im 
hügeligen Gelände am Nordabhange des Steinberges, dem hiſtoriſchen 
Gefechtsfelde von 1813, und wird im Norden begrenzt durch die von 
Löwenberg nach Goldberg führende Chauſſee. Sie ſcheidek ſich in dfe 
Frauenſeite, nach dem Steinberge zu gelegen, und die Männerſeite an 
der genannken Chauſſee und dem dahinker aufſteigenden Hirſeberge. 
Beide Teile find durch Beamkenhäuſer und Verwaltungsgebäude ge- 
trennt. Alle Neubauten weiſen in bezug auf Einrichtung und Ausſtak⸗ 
kung alles auf, was von einer modernen, vollwertigen Heil- und Pflege- 
anſtalt heutzutage verlangt werden kann. Zu der Anſtalt gehört ferner 
die am Abhange des Luffenberges der Halkeſtelle der Löwenberg Gold- 
berger Bahn gegenüberliegende Typhusbaracke. Sie gibt die Möglich- 
keit, verdächtige Kranke ſofort aus dem Bereiche der Anſtalk zu ent- 
fernen und ſomit weiterer Anſteckungsgefahr vorzubeugen. 


Das altersgraue impoſante Schloßgebäude, das jetzige Frauenhaupk⸗ 
haus, das den eigentlichen Grundſtock der ganzen Anſtalt bildet, iſt eins 
der hervorragendſten Kunſtdenkmäler Schlefiens aus dem 16. Jahrhun- 
dert und bietet für den Kunſkſachverſtändigen und den Freund von Alter- 
kümern eine Fülle von archikekkoniſch Eigenarfigem und Intereſſantem. 
Es umſchließt mit feinen drei dreigeſchoſſigen Flügeln einen nach Süd- 
oſten hin offenen Hof, zu dem über eine Steinbrücke der mit ſchönem 
Portal ausgezeichnete auf der Nordſeite gelegene Zugang führk. Den 
Hof umzieht auf den drei umbauten Seiten eine offene, zweigeſchoſſige 
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Hofhalle, die feſtlichen Zwecken diente. In der Mitte der Nordweit- 
ſeite, wie auch der Nordweſt⸗Südweſtecke find Vorbauten angelegt, die 
einen prächtigen Ausblick in das Boberkal bieten. Von den vielen Schön- 
heiten und Merkwürdigkeiten des Schloſſes ſei beſonders erwähnk die 
vom Wittelflügel zur oberen Halle führende reich umrahmte Tür mit 
einem Aufbau aus den beiden Wappen der Talkenberg und Hohberg. 
An das Schloß ſtößt ein Park mit hervorragend ſchönen alten Bäumen, 
Ahorn, Platanen und Silberpappeln. 


Das Innere des Schloſſes mußte 1889 eine weitgehende Umgeftal- 
kung erfahren, damit es den allgemeinen hygieniſchen wie auch den 
irrenärzklichen Vorſchriften enkſprach. 


Herde- Löwenberg. 
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Am Sagenborn der Heimat. 


Hörſt du der Eiche kiefgeheimes Rauſchen? 
Hörſt du den Sang aus moosbekränztem Quell? 
In heil'ger Scheu laß uns den Lauten lauſchen, 
Seh’ dich zu mir, liebtrauter Weggeſell! 


Wie der verſunk'nen Glocke fernes Läuken, 

So wird es Herz und Sinne uns umwehn. 

Laß uns der Heimat Zauberklänge deuten, 
Laß uns durchs Wunderreich der Sage geh'n! — 


Paul Koſchate. 


Sagen, Erzählungen und Spukgeſchichten. 


Geſammelt und bearbeitet von A. Groß. 


Der Trauring. 


Ueber dem Dorfe Neundorf bei Greiffenberg erhebt ſich der Kapel- 
lenberg. Seit dem Jahre 1657 trägt feine Bajaltkuppe die St. Leopolds- 
kapelle. Von dieſem kleinen Bauwerke erhielt der Berg ſeinen Namen. 
Früher hieß er Rabenberg. Warum die Kapelle dort oben erbaut 
wurde, das iſt ganz wunderſam zu hören: 


An einem ſchönen Sommerkage des Jahres 1656 führte der Graf 
Chriſtoph Leopold von Schaffgotſch ſeine junge Gemahlin, die ihm erſt 
vor wenig Wochen angetraut worden war, auf dieſen Berg. Die wunder- 
volle Rundſicht ſollte ihr einen Umblick auf den reichen Beſitz ihres 
Gakken gewähren. Darum verweilte man lange hier. — Als das junge 
Paar nun nach Greiffenſtein heimkehren wollte, vermißte der Graf 
feinen Trauring, und alles eifrige Suchen danach war umſonſt. Be. 
ſonders die Gräfin war durch den Verluſt tief betrübt. Ihr Kummer 
wurde noch größer, als die „alte Hanne”, eine Wahrſagerin im Orte, 
geſagt hatte: „Wenn der Ring nicht wiedergefunden wird, fo wird das 
Haus Schaffgotſch bald ausſterben!“ 

Ein Jahr war vergangen, da weilte das gräfliche Paar, vielleicht 
von innerer Hoffnung gezogen, wieder auf dem Berge. Wan hatte 
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einen großen Teppich 
ausgebreitet und ſich 
darauf niedergelaſſen, 
um einen Imbiß einzu- 
nehmen, Da huſchte ein 
Mäuslein vorüber und 
ſah die Geſellſchaft mit 
ſeinen kleinen, hellen 
Aeuglein an. Ein Die- 
ner ſprang hinzu, griff 
es und wollte es köten. 
Aber die Gräfin, die 
Mitleid mit dem ge- 
ängſtigten Tierchen 

hakte, ſprach: „Tötei es 
nicht, ſondern laß! es 
laufen; wer weiß, ob es 
uns nich! Glück bringt!“ 
Da richtete ſich das 
Mäuslein dankbar auf 
und verſchwand zwi— 
ſchen Gras und Wur— 
zeln. 

Aber ehe man ſich 
batte 1 Der . Kapellenberges 
Mäuschen wieder und bei Neundorf. 
brachte — o Wunder! 

— in ſeinem Mäulchen den verlorenen Trauring herbei, legte ihn vor 
der aufs höchſte erſtaunten und entzückten Gräfin nieder und ver- 
ſchwand ſogleich wieder im Graſe. 

Wahrſcheinlich war damals der Ring in einen Gang der Maus 
gerollt und dort verborgen geblieben, bis er auf ſo wunderbare Weiſe 
zum Vorſchein kam. 

Dankbaren Herzens erbaute Graf Leopold an dieſem Orte die 
Kapelle, die er ſeinem Schutzpatron, dem heiligen Leopold, weihen ließ. 

Nun ſchaut ſie weit ins Land hinein, hinüber zu den Rieſenbergen, 
wo im Schloſſe der Väter das Geſchlecht der Reichsgrafen Schaffgotich 
wächſt und blüht. 


Die Ahnfrau. 


Auf der Burg Greiffenſtein zeigte ſich viele Jahrhunderte hindurch 
die „Ahnfrau'. Ihre hohe, jugendliche Geſtalt umwallte ein weißes 
Gewand; ihr blaſſes Antlitz offenbarte wunderbare Schönheit und Züge 
rührenden Schmerzes. So ſahen die Bewohner der Burg häufig die 
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geiſterhafte Frau durch die Räume der Burg ſchweben und in der 
„Blauen Kammer' verſchwinden. Zuweilen beobachtete man, wie ſie 
händeringend und ſeufzend in den Gängen umherirrte. Dann drohte 
ſtets der Burg oder der Familie des Burgherrn irgend ein Unglück. 
Feierlich und entſchloſſen aber wurde ihr Schritt, wenn fie erſchien, um 
Not und Unrecht abzuwenden, Frevel und Gewalttat zu ſtrafen. Be⸗ 
ſonders jedoch war fie ein Schutz der Kinder und der gefährdeten Un- 
ſchuld. Riefen Jungfrauen oder Frauen der Burg die Ahnfrau in 
harter Bedrängnis oder in ſchwerer Herzensnot, ſo waren ſie ihrer 
machtvollen Hilfe gewiß. — Unter allen Burgherrinnen des Greiffen- 
ſteins ſoll fie der gütigen und frommen Magdalena von Schaffgotſch ge- 
wogen geweſen fein, deren Steinbild auf dem kunſtvollen Gruftdenkffein 
in der kakholiſchen Kirche zu Greiffenberg zu ſehen iſt. Wenn fie krank 
lag, jo behütete fie die Ahnfrau mit größter Sorgfalt, ſaß des Nachts 
an ihrem Bette und wiegte die Kinder in Schlummer ein. — Mit be- 
ſonderer Fürſorge umgab fie auch Hans Ulrich von Schaffgotſch, den 1635 
in Regensburg das Schwerk des kaiſerlichen Henkers kraf. Von früheſter 
Jugend an beſchirmte fie ihn ſichtbarlich. Im Traume zeigte ſie ihm 
das Bild feiner zukünftigen Gemahlin, der lieblichen Barbara Agnes 
von Liegnitz. Ihm offenbarte ſie warnend, als er in den Krieg zog, ſein 
dunkles Schickſal. Seit dem Tage, da Hans Ulrich fein edles Leben ge- 
waltfam verlor, krug die Ahnfrau Trauerkleider. Erſt als Chriſtoph 
Leopold von Schaffgotſch mit feiner Gemahlin den Greiffenſtein bezog, 
erſchien ſie wieder in weißem Gewande. 

Ueber die Herkunft der Ahnfrau und die Urſache ihres ruheloſen 
Uncherwandelns herrſchte lange Zeit kiefe Dunkelheit. Da kehrke einſt 
ein frommer Pilger auf dem Greiffenſtein ein und bat um Nachther- 
berge. Er hörte von der Ahnfrau und beſchloß ſogleich, von ihr ſelbſt 
zu erfragen, was zu kun ſei, um ihr die ewige Ruhe zu verſchaffen. Er 
übernachtefe in der Blauen Kammer, und dort erſchien ihm die Ahn- 
frau und erzählte ihm die Geſchichke ihres Lebens und Leidens. Sie 
ſprach: „Ich bin Adelheid, die Tochter eines der erſten Beſitzer der 
Burg Greiffenſtein. Meine gute Mutter ſtarb früh. Mein rauher, 
zornmütiger Vater, der ſtets in blutige Fehden verwickelt war, kümmerke 
ſich wenig um meine Erziehung. Als ich zur Jungfrau herangewachſen 
war, lernte mich ein junger Edelmann kennen und lieben. Jedoch er 
war der Sohn des Todfeindes meines Vaters, und als er nun um mich 
warb, wurde er unter Toben und Verwünſchungen aus der Burg ge- 
wieſen. Wich aber wollte der Vater an einen alten, reichen Ritter ver- 
mählen. Da erklärte ich ihm frei heraus, eher zu ſterben, als meiner 
Liebe zu enkſagen. Merkwürdigerweiſe willigte er plötzlich ein, und der 
Tag der Vermählung wurde feſtgeſetzt. Wir Toren ahnten nicht, daß 
feine verſöhnliche Geſinnung nur eine Maske war, um feinen grau- 
ſamen Plan zu verdecken. Wir kraten zum Altar in der Burgkapelle. 
In Vorahnung der ſchrecklichen Dinge jegnefe uns Pater Anſelm tränen 
den Auges und mit zitternder, verſagender Stimme. Namenloſes Ent- 
ſetzen ergriff uns aber, als mein Vater uns von der geweihten Skätkke 
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aus in den Raum über dem Burgverlies führen ließ. In dem von Kerzen 
erleuchtefen Gewölbe ſtanden Henker in roten Mänteln; fie ergriffen 
meinen Bräutigam und ſchlugen ihm mit dem Schwerte das Haupt ab. 
Wich ſtieß man ins finſtre Burgverlies hinab, um dort des Hungers zu 
ſterben. Der alte Burgwart, der mich als Kind oft auf ſeinen Knien 
geſchaukelt hakte, fühlte Erbarmen mit mir. Er brachte mir heimlich 
etwas Speiſe und Trank, jo daß ich mein Leben Wochen und Monde 
hindurch friſten konnte. In dieſer ſchreckenvollen Tiefe wurde mir ein 
Kind beſcherk, und gepackt von Schmerz und Verzweiflung, faſt dem 
Wahnſinn nahe, erſtickte ich es. Ich war zur Mörderin geworden. Bald 
darauf ſtarb ich und traf vor Gott. Der legte mir als Buße auf, jo lange 
ruhelos umherzuwandeln, dabei Gutes zu fördern und Böſes zu verhin- 
dern, bis die Burg in Trümmer ſinken werde. Wik Ergebung harre ich 
meiner Erlöfung”. — Unter dem Gebete des Pilgers, der erſchütterk ihrer 
Erzählung gelauſcht hatte, entſchwand die Ahnfrau. 

Die Zeit der Erlöſung kam. Im Jahre 1798 begann die Zerſtörung 
der Burg, die bis dahin allen Stürmen und Wettern getroßt hakte. 
Als man am 15. Juli 1799 die letzte heilige Meſſe in der Burgkapelle 
hielt, da wurde auch die Ahnfrau zum letztenmal als Schußgeift der An- 
dacht geſehen. Und als dann ſogleich die Kapelle abgebrochen wurde, 
ſah man fie hochaufgerichtet, die Hände über der Bruſt gefaltek und ver- 
klärten Blickes der Burg enkſchweben. Sie war nunmehr erlöſt zur 
ewigen Ruhe eingegangen. 


Der Vogel Greif. 


Bei dem Dorfe Regensberg ſtand in alter Zeit auf einem Berge, der 
heute noch der Keſſelberg heißt, die Burg des Ritters Hermann von 
Keſſel. Als er einſt in den Kampf gegen die Mauren gezogen war, 
überfiel ein Raubritter feine Burg, machte darin alles nieder, raubte 
fie aus und zerſtörte fie. Nur des Rittes Sohn, der kleine Goktſchalk, 
entkam. Ihn rettete ein kreuer Diner durch einen geheimen Gang und 
brachte ihn zu dem frommen Einſiedler Wolfgang, der ſich in der 
Bergwildnis unweit des Dorfes Querbach eine Klauſe mit Kapelle er- 
bau! hatte. 

Dork lernte Gottſchalk, als er zum Jüngling herangewachſen war, 
die liebliche Erlinde, die einzige Tochter des Riktkers Kunz von Kah- 
lenberg kennen und innig lieben. Aber wie konnte er, der arm und 
ruhmlos war, daran denken, Erlinde als ſein Weib heimzuführen? Sein 
Edelmut und ſein kapferer Sinn reichten dazu nicht aus, um Erlindens 
Vaker zur Einwilligung geneigt zu machen. 

Da ging eine Schreckensnachrichk durch das Land. Ein Untier, halb 
Adler, halb Löwe, mik aufgerichtetem Kamme und floffenarfigen Riefen- 
flügeln, war in die Berge gekommen und hakte auf einer rieſigen Eiche, 
der Maleiche, ſeinen Horſt erbaut. Furcht und Grauen erfaßte die Be- 
wohner; denn nicht die Fruchtfelder allein wurden von dem Vogel Greif, 
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fo nannte man das Ungeheuer, verwüſtet, auch Schafe und Rinder, ja 
ſelbſt Kinder wurden von ihm geraubk und getötet. Wenn nun gar noch 
die junge Greifenbruf aufkam und mit ihrer Gier und Anerſättlichkeit 
die enkſetzliche plage vergrößerte, jo drohte der Gegend völlige Ent- 
völkerung. 

In dieſer Nol ließ der Herzog von Schleſien einen Aufruf ergehen, 
wer den Vogel Greif mit ſeiner Brut zu vernichten vermöge, der ſolle 
fürſtlich belohnt werden. — Sofort beſchloß Goktſchalk von Keſſel, den 
Kampf zu beſtehen und ſich den Preis und womöglich mit ihm Erlinde 
zu erringen. Er fand in der Nähe der Maleiche eine Höhle; dort hielt 
er ſich ſo lange verborgen, bis der alte Vogel ſeinen Horſt verlaſſen 
hakte. Als das geſchehen war, eilte er hinzu und zündete das Neſt an, 
fo daß die Greiffenbrut erffiken und verbrennen mußte. — Mit Stur⸗ 
mesſchnelle flog der Vogel Greif herbei und ſuchte mit ſeinen gewalkigen 
Schwingen das Feuer zu löſchen. Allein er enkfachte dadurch nur noch 
größere Glut und verletzte ſich dabei ſo, daß er mit Wutgeheul an den 
Aeſten herab vor Gottſchalk niederſtürzte. Am Boden erſchlug der kühne 
Jüngling das Untier in hartem Kampfe. 

Der Herzog von Schleſien hielt ſein Work. Er ſchenkte Goktſchalk 
für feine Heldenkak das Land zu beiden Seiten des Queis vom Gebirge 
abwärts bis Greiffenberg und verlieh ihm zum ewigen Gedenken daran 
den Namen „Goktſchalk von Greiff'. Die herzogliche Burg, die das junge 
Paar zum erblichen Wohnſitze bekam, wurde der „Greiffenffein” genannt. 


Wolf Romka ). 
Der Ueberfall. 


Auf der Landſtraße, die von Spiller über die Höhe nach Lang- 
waſſer führt, bewegte ſich ein Zug bepackter Frachtwagen ſchwerfällig 
dahin. Greiffenberger Kaufleute kehrten, die Wagen mit wertvoller 
Handelsware beladen, zur heimatlichen Stadt zurück. Vor und hinter 
dem Zuge rikten zum Schutze desſelben bewaffnete Knechte. Bei einem 
der mittleren Wagen, auf dem mehrere Kaufleute Plaß genommen 
hatten, unter denen ſich einer durch feine ehrwürdige Greiſengeſtalt aus- 
zeichnete, ritt hoch zu Roß ein Ritter in reicher Kleidung, das mächtige 
Schwerk in vergoldetem Wehrgehäng an der Seite. Das aufgeſchlagene 
Bifier zeigte ein von einem blonden Barte umrahmfes Geſicht mit 
hellen Augen und mild-ernſten Zügen. Die Satteldecke ließ in ihrem 
Wappen Baum und Lamm und als deren Beſitzer den Ritter Gokſche 
Schoff auf Burg Kemnitz erkennen. Auf der Höhe angekommen, hielt 
der Zug. 

„Behabt Euch wohl, Meifter Kafpar!” ſprach Ritter Schoff. „Schon 
ſeht Ihr Greiffenberg liegen und werdet bald daheim ſein. Sagt Bürger- 


*) Zwei Abſchnitte aus der Erzählung „Wolf Romka“ von A. Groß. 
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meiſter Henſchel freundlichen Gruß. Solltet ihr wieder einmal dieje 
Straße ziehen und meiner bedürfen, ſo wißt, daß ich Euch gern zu 
Dienſten bin!“ 

„Untertänigſten Dank, wohledler Ritter, für das freundwillige Ge- 
leit. Es iſt ſchlimm, daß der Bürger und Bauer ſeines Lebens nicht 
froh werden kann und auf Weg und Steg des Schutzes bedarf.“ 

„Leider iſt es fo”, erwiderte der Ritter. „Nachdem der Talken- 
ſteiner ſchon längſt ſeinem edlen Namen durch unedle Taten Schande 
gemacht hat, ſoll nun auch der Greiffenſteiner Burghauptmann, dem der 
Landeshauptmann fein ganzes Verkrauen ſchenkte, dieſe Wege gehen”. 

„Es kam uns bereits Kunde”, ſprach Meiſter Kaſpar, „daß Burg- 
hauptmann Wolf Nomka die Einſaſſen der Herrſchaft bedrücke und auch 
gedroht habe, den Greiffenbergern gelegenklich den Beukel leichter zu 
machen.“ 

„Der Landeshaupkmann von Chotinitz iſt ein edler Mann”, ent- 
gegnete Schoff, „und wird ſolche Unbill nicht dulden. Leider kann er 
ſich wenig um fein Gut kümmern, da er viel in Breslau und in Prag 
bei König Wenzel ſein muß. Gokt wolle uns geruhige und friedliche Zel- 
ken bringen, jetzt, da ſich das Jahrhundert bald wendet!“ 

„Das iſt auch unſer Wunſch, Herr Ritter,“ ſprach der Meifter 
Kaſpar. „Kommt Ihr einmal nach Greiffenberg, ſo vergeſſek nicht, auch 
in meiner beſcheidenen Behauſung vorzuſprechen!“ 

Ein Zuruf des Ritters ſcharte die Knappen zuſammen, und bald 
krabte das Fähnlein die Straße nach Burg Kemnitz zurück, während 
die Wagen unter Hollaruf und Peitſchenknall der Fuhrleute ſich in der 
Richkung auf Greiffenberg fortbewegten. 

Da — was war das? Aus dem Walde zur Linken könte der ver- 
haltene Ton eines Hornes herüber, und ehe ſich die Kaufleute und Knech— 
te beſinnen konnten, ſahen fie ſich von einer Schar Rikterknappen um- 
geben, welche den Pferden in die Zügel fielen, Kiſten und Kaſten er— 
brachen und den werkvollen Inhalt auf bereifgehaltene Pferde luden. 

„Holla, Ihr Krämerfeelen”, rief der Anführer mit rotem Federbuſch 
am Helm, „herunter von Euren Geldſäcken, damit die Heimfahrt leichter 
vor ſich gehl!“ 

„Wer ſeid Ihr, Ritter“, entgegnete Meiſter Kaſpar, „daß Ihr 
ehrlichen Bürgern der Stadt Greiffenberg auflauert und fie an ihrem 
Gute ſchädigt?“ 

„Was, ich Euch ſchädigen?“ rief der Ritter. „Dem Greifſenſteiner 
ſeid Ihr unterfan, und der nimmk nur, was Rechkens ift!” 

„Der Landeshauptmann will nur feine Abgaben und Zehnten”, 
ſprach Meiſter Kaſpar furchtlos, „aber nicht, daß wir vergewaltigt 
werden!“ 

„Wahre Deine Zunge, Alter! Jetzt bin ich Euer Herr und kue, was 
mir beliebt. Ihr ſollt den Wolf Romka noch beſſer kennenlernen!” 
„„Nun, wenn es denn kein Recht mehr gibt, dann Gewalk gegen 
Gewalt”, rief Kaſpar ſich aufreckend. „Heran und drauf, Ihr Knechte!“ 
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„Du willſt noch beißen, Hund?” ſchrie Wolf Romka wütend, packte 
ihn und riß ihn vom Wagen. Die andern Kaufleute flüchteten vor 
der Uebermacht zur Seite und harrten angſtvoll der kommenden Dinge. 

„Wir werden Beſchwerde in Schweidnitz gegen ſolche Gewalt 
tätigkeit führen und Euch zur Rechenſchaft ziehen laſſen!' rief feſt Mei⸗ 
ſter Kaſpar. „Ein ſolcher Frevel iſt unerhört und ſchändet Eure Rikter⸗ 
ehre!“ 

„Gotts Tod!” fluchte der Burghauptmann außer ſich vor Wut, 
„Deine letzte Stunde iſt da!” Dabei ſchlug er den wehrloſen Greis vor 
ſich nieder, fo daß dieſer ächzend und blutüberſtrömt am Wegrand zu- 
ſammenſank. 

„Gott wird dich zu kreffen wiſſen, verruchter Bube“, rief Kaſpar 
mit ſterbender Stimme, „und Dich an Dir ſelbſt Geſetz und Recht er- 
fahren laſſen, die Du jetzt mit Füßen krittſt. Dann denke an dieſe 
Stunde!“ 

Hohnlachend ſprengte Wolf Romka mit feinen mik Beute reich 
beladenen Knappen in den Wald. Die Kaufleute aber luden den Toten 
auf den Wagen, riefen die geflüchteten Knechke herbei und kehrten trübe 
nach Greiffenberg heim, das ſie am Abend erreichten. 


Ueberliſtet. 


In bewegter Naksſitzung zu Greiffenberg hatte der Vogt der Kaitel- 
lanei daſelbſt ein Schreiben des Landeshauptmanns Beneſch von Chofi- 
nitz an ihn verleſen: 

Durch Boten khut Ihr mir zu wiſſen, daß der Wolf 
Romka vom Greiffenſtein ehrloſe Dinge freibet, die Bur- 
ger Unſrer guten Stadt Greiffenberg an Gut und Leben 
hark ſchädigt, auch die Leute allenthalben arg bedränget. 
So gebieten wir Euch, die Kaſtellanei bei Ehre und Leben 
gegen denſelben wohlverwahret zu halten und dem wohl- 
edlen Rathe der Stadt kund zu khun, daß er ohne Anſehen 
der Perſon darauf achten ſoll, den Wolf Romka durch 
Liſten oder Gewalt zu fahen, in gutem Gewahrſam zu hal- 
ken und dann Unſres Urkels über denſelben gewärfig zu fein. 

Gegeben zu Schweidnitz 1398 am Tage nach Laurentius. 


„Vielen Dank, Herr Vogt”, ſprach Bürgermeiſter Henſchel Harke, 
„eine beſſere Botſchaft konntet Ihr uns nicht bringen”. Und zu der 
ihre freudige Zuſtimmung bekundenden Verſammlung gewendet ſprach 
er weiter: „An uns iſt es nun, geehrte Herren, mannhaft für Recht 
und Geſeh einzutreten. Der Herr laſſe es uns gelingen!“ 

Der Sommer des Jahres 1399 kam heran. Mißglücktk waren 
einige Verſuche der Greiffenberger, den Raubrikter in ihre Hand zu be- 
kommen. Da brachte Henſchel Harke einen neuen Plan zur Ausführung. 

Auf dem Marktplatze ſtanden Fuhrwerke aufgefahren, und neben 
ihnen lagerken große Tonnen, Kiſten und mächtige Warenballen zum 
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Verladen bereit. Viele Hände waren damik beſchäftigk, fie ſorgſam auf 
den Wagen unterzubringen. Vor dem Rathauſe ſahen der Bürger- 
meiſter und mehrere Kaufleute der Arbeit zu. 

„Ihr kennt nun unſern Plan”, ſprach Henſchel Harte mit gedämpfker 
Stimme. „Seit mehreren Tagen ſchon find die Späher des Greiffen- 
ſteiners hier geſehen worden. — Mögen ſie ihm gute Kunde bringen, 
damit wir den Wolf deſto ſicherer fangen”, fügte er lächelnd hinzu. — 
„An uns ſoll es nicht fehlen”, erwiderte Melchior Hartrampft. — „Außer 
den kampfesmutigen Bürgern, die das Wagnis beſtehen wollen, und 
den Stadiknechken, fuhr der Bürgermeiſter fort, „ſteht uns noch der 
Kloſtermann Gruber bei, der auch mit dem Greiffenſteiner noch etwas 
zu verrechnen hak. Auch der Rikker Konrad von Keſſel wird zur rechten 
Stunde mit einem Fähnlein Kemnitzer zur Stelle fein.” 

„So muß es gut gehen”, ſprach der Angeredeke, „daß endlich dle 
Wurzel alles Uebels ausgeroktet werde und Ruhe und Sicherheit in 
unſre Gegend wiederkehre. Gehabk Euch wohl, Herr Bürgermeiſter!“ 

. . . Knarrend und klappernd unter ihrer ſchweren Ladung, be- 
wegten ſich die Wagen zum Tore hinaus auf der Straße nach Hirſch— 
berg zu. Vor und hinter ihnen ſchritten, vorſichtig ausſpähend, bewaff⸗ 
nete Stadlknechke. Eben halte der Wagenzug den Kreuzweg bei der 
heutigen Kreuzſchenke hinter ſich, da brach es aus dichtem Buſch vor 
Okto's Dorf hervor: ein Reitergefhwader, voran ein Rikter mil ge- 
ſchloſſenem Helm und rotwehendem Helmbuſch. 

„Halt! ins Teufels Namen, halt!” rief er mit donnernder Stimme 
den Fuhrknechten zu. „Der rote Wolf vom Greiffenftein”, ſo wußte 
ein jeder. Der Zug hielt, indeſſen die Stadtknechte ſich am Ende des- 
ſelben zuſammenſchloſſen. Während aber Wolf Romka mit feinen 
Raubgeſellen die vorderſten Wagen nach Beute durchfuchte, entftand 
auf den hinkeren Wagen ein ſonderbares Knacken und Krachen. Die 
Tonnen und Kiffen flogen auseinander, und ihnen enkſtiegen bewaffnefe 
Bürger Greiffenbergs, die mit den Stadfknechten vereint unter Führung 
ihres Bürgermeiſters ungeſtüm die Greiffenſteiner angriffen. 

„Ha, was iſt das!” rief Wolf Nomka, „heran Knappen, laßt das 
Bürgerpack Eure Fauſt fühlen!' Und wehrend und angreifend drang 
er auf die Bürger ein. 

„Komm nur heran, Schelm, Du ſollſt uns kennen lernen!” erkönke 
es von dorf grimmig zurück. Klirrend und praſſelnd prallten die Kämp- 
fenden aufeinander. Kräftig arbeiteten Lanze und Worgenſtern, und 
bald bedeckken Tote und Verwundeke den Kampfplaßz. 

Da wurde es im Walde lebendig: Florian Gruber ſpringk mit 
feiner Gefolgsmannen auf die Straße, freudig begrüßk von den hark 
umdrängten Greiffenbergern, fällt den Wegelagerern in die Seite 
und ſchlägt mit dem Streitkolben nieder, was ſich in den Weg ſtellt. 

„Verfluchter Pfaffenknecht”, knirſcht Wolf Romka, „das ſollſt Du 
mir büßen!“ — Wütend bricht er ſich Bahn zu ihm; ſchon blitzt ſein 
Schwerk in der Luft, um es zum ködlichen Schlage niederſauſen zu 
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laſſen: da — ein Sprung: der freue Thor fliegt dem Roſſe an die Kehle. 
Das bäumt ſich auf, überſchlägt ſich und begräbt feinen Reiter unter ſich 
. . . . Der Führer iſt gefallen, die Bürger dringen vor, umringen die 
feindliche Schar, die nur noch für das Enkrinnen kämpft in den ſchützen⸗ 
den Wald. 

Da ſtockt der Kampf ... Sind das Greiffenſteiner Reiter, die dort 
um die Waldecke heranjagen? Kommt Hilfe? Schon dringen die Weichen- 
den wieder zur Straße vor ... Gefährliche Entkäuſchung! Konrad von 
Keſſel mit Kemnitzer Knappen erfcheint auf dem Plan, verſperrk den 
Flüchtenden den rettenden Weg und hilft fo den Sieg zu einem voll- 
ſtändigen machen. 

„Habt Dank, Florian Gruber, und Ihr, werter Ritter, für Eure 
Hilfe!” ſprach Henſchel Harte, beiden die Rechte ſchüttelnd. „Die Stadt 
Greiffenberg wird es Euch nicht vergeſſen!“ 

„Ich bitte um Helm und Feldzeichen Wolf Romkas“, rief Keſſel 
haſtig. „Ihr habt den Wolf ſelbſt überliſtet, ich will es mit ſeinem ſchurki⸗ 
gen Vogt fun!” — Ein Ruf ſammelt ſeine Mannen, und angekan mit 
Helm und Feldzeichen des Burghaupkmanns jagk er mit ihnen der Feſte 
Greiffenſtein zu. 

Die Greiffenberger luden die Token und Verwundeken auf die 
Wagen. Die Gefangenen, unker ihnen Wolf Nomka, wurden gebunden 
und im Triumph nach Greiffenberg geführt. 

Unterdeſſen war der Reiterfrupp Konrad von Keſſels, von dem 
Turmwächter durch Hornruf gemeldek, vor der Zugbrücke angelangk und 
begehrte ſtürmiſch Einlaß .. .. „Wer ſeid Ihr?“ klangs vom Tor. 
„Hund von Torwart, Du fragſt noch?“ ſchrie Konrad mit Ark und Stimme 
Wolf Romhkas. „Oeffne!l' — „Der Hauptmann“, ſprach der Wark er- 
ſchrocken, die Begleiter nicht achtend. Raſſelnd jenkte ſich die Zug- 
brücke, ſtiegen die Gakter, den Weg ins Innere der Burg freigebend. 
Donnernd ſprengte die Schar durch das finſtere Burgkor in den Burg- 
hof, wo ihnen eilends Vogt Hordis entgegenkam. „Verrat, Verrat!” 
ſchrie er, den Feind erkennend ... Zu ſpät! Schnell war der Vogt 
überwältigt. Führerlos gab der Reſt der Beſatzung die Burg preis. 

. . . . Die Gefangennahme des Raubritters und feiner Genoſſen 
durch Greiffenbergs mannhafte Bürger ging wie ein ſpringendes Feuer 
durch Stadt und Gegend. Aufakmeke das Land. Raſch lief die Bokſchaft 
an den Landeshaupmann mit der Bitte um weitere Verhaltungsmaß- 
regeln. Derweilen ſaß Wolf Nomka in der Kaſtellanei zu Greiffenberg 
in ſtrenger und ſicherer Haft. 

Nach einigen Wochen kraf die Antwort ein. Sie laukete dahin, 
„daß der Wolf Romka um der Schändung der Ritterehre willen und 
wegen des Frevels, ſo er wiederholtermaßen an Gut und Leben verübel, 
durch den Henker öffentlich vor dem Burgtore der Feſte Greiffenſtein 
zu enkhaupken und zu verſcharren ſei.“ Die Mitgefangenen ſeien zu 
ſtäupen und nach Schweidniß überzuführen. 

Alſo geſchah es .. .. Es war an einem Oktoberfage des Jahres 
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Das „Schlöſſel“ in Steine. 


In Ullersdorf gräflich lebte vor etwa zweihunderk Jahren ein Ober- 
förſter, der große Reichtümer beſaß. Jedermann ahnke, daß er dieſe 
der forkgeſezten Untreue im Amte zu verdanken habe. Dieſe Meinung 
wurde laut ausgeſprochen, als er das große Bauerguk Nr. 21 in Steine 
käuflich erwarb, darauf ein ſchloßartiges Wohnhaus erbaute und mit 
großem Prunk ausſtatteke. Zu feiner Einweihung lud der Oberförſter 
die größeren Grundbefiger der Umgegend und auch feinen Herrn, den 
Reichsgrafen Schaffgotſch, ein. Es ging dabei hoch her, und den Schluß 
der Feſtlichkeit bildete ein gemeinſamer Rundgang durch die Räume. 
Als ſich ſchließlich der Oberförſter ſtolz und krunken an den Grafen mit 
der Frage wandte, ob noch etwas fehle, gab ihm dieſer zur Ankwork: 
„Ja, ein Galgen, um den Oberförſter daran zu hängen!” — Der Ober- 
förſter verblich und wagte keine weitere Frage. Wie die Geſchichke 
geendet hal, weiß man nicht. Das Gutshaus aber wird heute noch all- 
gemein das „Steiner Schlöſſel' genannt und der Beſitzer des Gutes der 
„Schlöſſelbauer“. 


Die letzte Schicht. 


Im Jahre 1517 entdeckten beim Anlegen eines Brunnens die Berg- 
leuke Hans Weiſe und Matthias Söhnel aus Joachimskal in Böhmen 
das Zinnbergwerk bei Giehren. Jahrhunderkelang wurde es bekrieben, 
und oft gewährte es reiche Ausbeute. Als aber die Bearbeitung die 
Koſten nicht mehr deckke, wurde der Bekrieb im Jahre 1791 eingeſtellt. 
Wie alte Chroniken berichten, wurde die letzte Schichk zu folgendem 
herzergreifenden Geſchehnis: 


Am Morgen des betreffenden Tages hatte der Vollhauer Johann 
Gottlieb Weiſe, ein Nachkomme des Enkdeckers Hans Weiſe, die weni- 
gen Bergleute verſammelt und war mit ihnen zur letzten Schicht ein- 
gefahren. Die inffändigen Bitten feiner Brauk, doch die alfen, vom 
Einſturze bedrohten Stollen nicht mehr zu betreten, haffen nicht ver- 
mochl, ihn von feinem Tun abzubringen. Aber alle Beſorgnis ſchien 
grundlos zu ſein; denn nach kurzer Arbeitszeit und einem letzten „Glück 
auf” fuhren fie alle wieder wohlauf empor zum Tageslicht. Da geſchah 
das Unglück: Der Vollhauer wurde als letzter der Ausfahrenden von 
dem nachbrechenden Geſtein niedergeſchlagen und verſchüktek. — 


Groß war der Jammer der Braut, als fie von dem Unglücksfalle 
ihres Verlobten erfuhr. Sie bat, ſofort Hand anzulegen, um die Schuft- 
maſſen hinwegzuräumen, da der Verunglückte gewiß noch lebe und ge- 
teffet werden könne. Alle ſchüttelten jedoch zweifelnd die Köpfe, hiel- 
ten jeden Rektungsverſuch für ausſichkslos und jede Arbeit dazu 
für umſonſt. Auch als man noch kagelang ein Hämmern und Pochen im 
Berge vernahm und die Braut immer dringender die Leute beſchwor 
und mit heißen Bitten beſtürmke, doch zu helfen und zu retten, ehe es 
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zu ſpät ſei, regte ſich keine Hand. Abergläubiſch befangen erwiderke 
man ihr: das Geräuſch rühre von den Berggeiſtern und Unholden her, 
die nun in den verlaſſenen Stollen ihr Weſen krieben; der Vollhauer 
ſei ganz gewiß fot. — Von allen verlaſſen und in verzweifelktem Schmerz 
über die furchtbare Lage ihres Verlobten machke ſich die Braut ſelbſt 
daran, die Schutlmaſſen hinwegzuräumen und dem Verſchülteken einen 
Gang zum Leben zu graben. Doch was vermochte ſie, das ſchwache Weib, 
gegenüber der Rieſenarbeit? Ihre Kräfte erlahmten, zerrütfet war ihre 
Seele. Eine kurze, heftige Krankheit befiel fie, und bald folgte fie 
ihrem Bräutigam im Tode nach als ein Opfer kreuer, hingebender Liebe. 


Der kraurige Vorgang war faſt vergeſſen, als man im Jahre 1843 
die alten Stollen einer Unkerſuchung unterzog, um womöglich den Berg- 
bau von neuem aufnehmen zu können. Da fand man — o Schrecken — 
in einem Skollenwinkel ein zufammgekrümmtes männliches Skelett liegen 
und darüber in der Wand, mühſam und unſicher eingekritzelt, die Buch- 
ſtaben J. G. W., die Jahreszahl 1791 und darunter die Worke: „Ich 
klopfe, ſoviel ich kann, aber niemand hört mich. Ich muß ſterben, da 
mir niemand Rektung bringt. Lebt alle wohl! Der Durſt quälte mich 
mehr als der Hunger”. — Alle ſtanden kief erjchüttert. 

Der Vollhauer Johann Goktlieb Weiſe war nicht vom Geſtein getötet 
worden, ſondern hatte ſein Ende erſt, da er von niemand gerekkek worden 
war, qualvoll durch Erſchöpfung, Hunger und Durſt gefunden. Lieblofig- 
keit und törichker Aberglaube hatten damals, wie jo oft im Leben, ihr 
Opfer gefordert. 


Das Bräutel. 


Im Herbſte des Jahres 1870 wurden viele franzöſiſche Kriegsge⸗ 
fangene zum Bau der Kunſtſtraße Lauban-Markliſſa und beſonders 
bei den Felsſprengungen am Teufelsberge verwendek. Unker den in 
Friedeberg und den umliegenden Orkſchaften untergebrachten Franzoſen 
befand ſich auch ein Südfranzoſe namens Maurice Fernek. Er hakte 
feiner Braut in der fernen Heimat mitgeteilt, wo er ſich befände und 
wie ihn die Sehnſucht nach ihr und der Freiheit faſt verzehre. Als fie 
die Nachricht erhielt, da faßte ſie einen raſchen Enkſchluß. Sie war 
eine Waiſe und hakte ſonſt nichts zu hinterlaſſen. Sie packte ihr Bündel 
und verließ ihre ſonnige Heimat, um zu ihrem Bräutigam zu eilen und 
dieſen in feinem Uuglück zu kröſten. Unter Gefahren und Beſchwerden 
wanderte fie durch Weiler, Dörfer und Städte bis an den Rhein und 
von da weiter durch Deutſchland bis nach Giehren, wo ihr Bräukigam 
wohnte. Als fie dort ankam, wies man ſie nach deſſen Arbeiksſtäkte bei 
Markliffa. Eilenden Fußes ſchritt fie dorthin. Aber welch ſchreckliche 
Nachricht warkete ihrer? Bei einem Sprengſchuſſe hakte ein ſcharfkan- 
tiges Felsſtück den Geliebten ködlich getroffen, und ſie kam gerade noch 
zurecht, um dem Sterbenden den blaſſen Mund zu küſſen, die heiße 
Stirne zu kühlen und dann das Auge im Tode zuzudrücken. — Die 
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Brauk war der Verzweiflung nahe; denn nun halte ſie alles verloren. 
Sie kehrte nicht nach Frankreich zurück, ſonden nahm ihren Wohnſitz 
in Giehren, um in unvergänglicher Liebe und ſtiller Trauer des Ge- 
liebten zu gedenken und fein Grab ſchmücken und pflegen zu können. 
Sie war eine geſchickte Näherin, und alle Leute haften fie bis zu ihrem 
frühen Tode lieb. Da man ihren fremden Namen nicht ausſprechen 
konnte, nannte man fie ſchlichtweg „das Bräutel'. Bei ihrem DBegräb- 
niſſe gab ihr die ganze Gemeinde das Geleite. Der Pfarrer aber ſchrieb 
ins Totenbuch neben ihren Namen: „Genannk das Bräukel, ein Urbild 
der Treue.“ 


Das Schaumfloß. 


Bei Ullersdorf gräflich, am Ausgangstor des Flinsberger Hochkales, 
fließt ein kleiner Bach, das Schaumfloß, in den Queis. Schäumend 
ſpringen und rinnen die Waſſer des Floſſes in das Flußbekt hinab. In 
alter, wohl heidniſcher Zeit kraute man den Schaumwellen beſondere 
Kraft zu. Man badete im Schaumfloß, um ſich gegen das Böſe zu ffär- 
ken und eigene Sündenſchuld abzuwaſchen. Deshalb wurde der kleine 
Bach auch „das heilige Bad” genannt. Wer aber feine beglückende Wir- 
kung erfahren wollte, mußte ſchweigend und ſtill und unbelauſcht in der 
Morgendämmerung baden. Sonſt kraf ihn die Strafe der Goftheif: der 
unzeitig Badende bekam einen ſchwarzen Körper, der Schwaßhafte 
wurde für immer ſtumm, und der Neugierige wurde mit Blindheit ge- 
ſchlagen. 

Jießt wird „das heilige Bad” nur noch wenig gekannt und beachtel. 
Dafür ſprudeln im benachbarken Flinsberg heilkräftige Quellen und find 
ein Segen für Kranke und Leidende aus der Nähe und der weilen Ferne. 


Freikugeln. 


In der erſten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts wurde das Iſer— 
gebirge durch Naubfhügen und Wilddiebe unſicher gemachk. Auf dem 
Kemnitz- und Zackenkamm waren es die Raubſchützen Blech und 
Schober, die ſich unter Anwohnern und Forſtleuten einen gefürchteten 
Namen gemacht haften; in den Waldgebieten des oberen Queisfals war 
es „Der Wunderlich”. Von den beiden erſten iſt bekannt, daß fie nicht 
nur Wildraub begingen, ſondern auch Handelsleuke überfielen und in 
die Häuſer wohlhabenderer Leute einbrachen. Auch jo mancher Forſt— 
mann fiel durch ihre Kugel. Wie „Der Wunderlich” geendek hat, iſt 
vergeſſen worden, aber Blech und Schober wurden in Harkenberg ge- 
faßt und in Görlitz zum Tode gebracht. Viele Jahre hindurch kannte 
ihre Verwegenheit keine Grenzen. Man konnte fie nicht greifen, weil 
fie überall geheime Verſtecke haften und viele kleine Leule, denen fie 
von ihrer Beute reichlich abgaben, ihnen Unkerſchlupf gewährten und 
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Warnungen zukommen ließen. Für Blech und Schober ſollen die Wolfs- 
gruben bei Hayne, die Fuchslöcher bei Mühlſeiffen, die Felſen des Mik- 
kenſteins bei RNabishau, das einſame Scheibental bei Querbach und die 
alten Bergwerksſtollen bei Giehren ſolche Schlupfwinkel geweſen ſein. 
Auch in einſam gelegenen Bauden und Jägerhütten bargen fie ſich vor 
Nachſtellungen. Der beſte Schutz aber war der Aberglaube, mit dem 
das Voll fie umgab. Man ſchrieb ihnen den Beſitz geheimnisvoller 
Kräfte zu und war überzeugt von ihrem Umgang mit Dämonen und 
Geiſtern. Sie waren nach der Meinung der Leute „kugelficher” und 
konnten „Freikugeln' gießen; auch ſtanden fie in Beziehung zum „Nacht- 
jäger”, der in dunklen Sturmnächten, gefolgt von einer kläffenden 
Hundemeute, durch Wald und Lüfte brauſte und den fie mik „Moiden” 
anriefen (Wuokan der deutſchen Göfferfage). Zum Freikugelgießen ver- 
wendeten die Raubſchützen Blei aus den Einfaſſungen der Bußen- 
ſcheiben von Kirchenfenſtern. Die Freikugeln mußten in den Augen- 
höhlen eines Tokenkopfes gegoſſen werden, den man unter einem Galgen 
geholt hakte. Der Guß wurde in den Zwölfnächten unter geheimen 
Zauberſprüchen vorgenommen. Das Volk erzählte, daß man mit einer 
fo hergeſtellken Kugel jedes Ziel ſicher kreffen könne, möge auch die 
Entfernung noch fo groß fein. Der Schütze braucht das Gewehr nur an- 
zulegen und dabei den Wunſch haben, ein beſtimmtes Ziel zu kreffen, 
dann nimmt die Gewehrmündung ganz von ſelbſt eine untrügliche Rich- 
kung ein. Beim Abdrücken verläßt die Kugel lautlos den Lauf und er- 
reicht unfehlbar das Ziel. Geht der Schütze der Schußrichtung nach, ſo 
findet er das, was er zu kreffen wünſchk. — Ein Mann aus Antoni- 
wald hatte ſich beim Stöckeroden zu einer kurzen Ruhe hingelegt, war 
aber eingeſchlafen. In der Abenddämmerung erwachend, ſah er plötzlich 
aus einem Felſenſpalt einen verwilderk ausſehenden Mann hervortreten, 
der nach dem Kemnitzberge hinüber fragend rief: „Iſt es Zeit?” Dumpf 
hallend kam die Ankwort zurück: „Es iſt noch nicht Zeit!” Da verſchwand 
er wieder in der Felſenöffnung. Es dauerte aber nicht lange, ſo erſchien 
er wieder mit einem Gewehr in der Hand. Er legte an und drückte ab. 
Aber kein Knall erfolgte. Hierauf verſchwand der Schütze eiligen Laufes 
im Walde. Der Lauſcher kroch näher zum Felſen heran, um zu erfahren, 
ob noch ekwas geſchehen würde. Es war ſchon dunkel geworden, da er- 
ſchien der unheimliche Jäger wieder vor dem Felſen mit einer gewaltigen 
Hirſchlaſt auf den Schultern. Einen Augenblick darauf war alles ver- 
ſchwunden. — Der Mann aus Ankoniwald kam ganz verſtörk nach 
Hauſe. Als man am Tage darauf die Gegend genau abſuchte, war die 
Stelle oder ſonſt etwas Seltſames nicht aufzufinden. 


Der Feuerreiter. 


Viele glauben, daß es Leute gibt, die das Feuer bei einem Brande 
„verſprechen“, d. h. durch Geheimmiktel und Zauberſprüche auf feinen 
Herd beſchränken oder ganz zum Verlöſchen bringen können. In dieſen 
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Perſonen erkennt das Feuer feinen Feind. Zornwütig ſucht es fie 
zu packen und zu verderben. Daher kommen fie zu Pferde zur Brand- 
ſtätte, treffen ſchnell ihre Anordnungen, beſprechen das Feuer und 
ſprengen dann in ſauſendem Ritte in der Richtung nach einem Gewäſſer 
davon. Erſt wenn das Waſſer zwiſchen ihnen und der nachſetzenden 
Flamme liegt, ſind ſie geborgen und in Sicherheit. Treffend bezeichnet 
der Volksmund diefe Leute mit dem Namen „Feuerreiter”. 


Es war um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, als die zur Stadt 
Friedeberg gehörige Kolonie „Stadtvorwerk' niederbrannke. Alle Löſch- 
hilfe war vergeblich. Feſſellos griff das raſende Elemenk um ſich und 
verzehrte ein Haus nach dem andern. Da erſchien plötzlich auf ſchnellem 
Schimmel ein fremder Reiter. Jägertracht kleideke ihn, und den Hut 
hatte er tief ins Geſicht gedrückt. Starr hielten einen Augenblick Roß 
und Mann. Dann hallten laut und energiſch die Befehle des Reiters 
zur Dämpfung der Feuersbrunſt. Schnell wandte er hierauf ſeinen 
Schimmel und ſprengke dem nahen Queife zu. Eilig durchritt er den Fluß 
und verſchwand am jenſeitigen Ufer im Walde des Märzberges. Die 
Zuſchauer am Brandplatze aber ſahen atemlos, wie das Feuer von 
ſeinem Herde abſprang, ſich gierig hinter dem Feuerreiter herwälzte, ihn 
doch nicht erfaſſen konnte und im Queis dampfend erloſch. 


Die Weis käufer. 


Auf Garn- und Jahrmärkten früherer Zeit war auch die Zunft der 
Langfinger zahlreich verfrefen, und, wie fo viele erfahren, enkfalket 
ſie auch heute noch an Orten lebhaften Perſonenverkehrs ihre erraf— 
fende Tätigkeit. So war es ſeiner Zeit auch in Friedeberg. Durch den 
Markttrubel daſelbſt ſchlich Diebsgelichter, und manch ein Beſucher ging 
um eine Erfahrung reicher, aber um feine Barfchaft ärmer nach Haufe, 
„Weiskeefma' nennt man in der dortigen Gegend noch heufe die Markf- 
diebe. Sie drängen ſich an die Leute heran, beſchwatzen fie, „weis⸗ 
machen” ihnen etwas, indes fie ihnen die Taſche leeren. — Eine Frau 
aus Rabishau aber ließ ſich nicht beſtehlen. Sie konnte den Diebes- 
fegen” ſprechen, und als der Taſchendieb, ein Mann aus Böhmen, ſich 
ihres Geldbeukels bemächkigt hatte und ſchnell entfernen wollte, wurde 
er gebannt. Starr und ſtill mußte er neben ihr ſtehen bleiben, von zwin- 
gender Macht wie feſtgewurzellt. Die Marktpolizei nahm ihn in Ge- 
wahrſam, und bald ſchwenkte der Wind den Galgenvogel. Nun ver- 
legten die Langfinger ihr Arbeitsfeld lange Zeit in andere Gegenden. 


Der Geldſchlundteich. 


Im Tierſchen Walde bei Greiffenſtein liegt im Gebüſch verborgen 
der Geldſchlundteich. Geheimnisvoll und ſtill ruhen die Waſſer, und kief 
mag der Grund fein. — Zur Zeit des Huſſitenkrieges ſchickke ſich ein 
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böhmiſches Herr an, den Greiffenſtein einzuſchließen. Der Burgherr mit 
feinen Mannen rüſtete ſich zur Verteidigung. Ob es aber gelingen 
würde, die Burg gegenüber dem Anſturm der fanakiſchen Krieger des 
Kelches zu behaupten, ſchien zweifelhaft. Deshalb wollte man die Gräfin 
mit den weiblichen Inſaſſen und Gold und Koſtbarkeiken ſchnell noch in 
Sicherheit bringen. Ein Verſteck bot ſich in dem damals noch wilden 
und faſt unzugänglichen Tierſchen Walde. Schon ſchwärmten Huffiten- 
ſcharen um die Burg. Da brachke man in finſterer Nacht das Vorhaben 
zur Ausführung. Vom Feinde wurde es nichl bemerkk. Allein der Knecht 
verfehlte den Weg und fuhr mik dem Wagen und feiner koſtbaren La- 
dung in den Teich hinein. Im Augenblick wurde alles von der moorigen, 
unergründlichen Tiefe verſchlungen. 

Leute, die des Nachts von Mühlſeiffen nach Friedeberg gingen und 
den Fußweg benutzten, der auf dem Teichdamme hinführt, hörken wieder- 
holt aus dem Schilfdickichte des Teiches Weh- und Klagerufe herüber— 
ſchallen. 


Die ſchwarze Frau. 


Das Schloß in Ober-Wieſa iſt ſehr alt. Schon zu der Zeit, als 
das kleine Dörfchen Alk-Wieſa an der Peſt ausſtarb, ſchaute es ffolz 
und ſicher vom ſteilen Felsrand des Queis auf das Flußtal hinab. 
Damals beſaß das Schloß ein Ritter, deſſen Gemahlin durch Harkherzig- 
keit, Habſucht und Geiz in der ganzen Gegend gefürchtet war. Trotz 
ihres großen Reichtums fanden Arme und Kranke bei ihr weder Troſt 
1 und mancher Bitkende wurde erbarmungslos aus dem Schloſſe 
gejagt, — 

So ſchuldbeladen konnte die Schloßherrin freilich nach ihrem Tode 
keine Gnade vor dem Throne des ewigen Richters finden. Sie wurde 
dazu verdammt, jo lange ruhelos an der Stätte ihrer Liebloſigkeit um- 
herzuirren, bis ſie ihre Schätze in einzelnen Goldſtücken an Arme und 
Hilfsbedürftige verkeilt haben würde. 

Sie erſcheink nun im Schloſſe und in feiner Umgebung als hohe, 
ichwarzvermummte Geſtalt. Einen Stab krägt fie in der Hand, an dem 
ein ſilbernes Glöckchen erklingt. Wen fie krifft, dem überreicht fie feuf- 
zend ein Goldſtück. Sodann verſchwindek fie wieder. Oft iſt ihr Er- 
ſcheinen im Schloſſe auch mit Keftengeraffel und Geldgeklirr verbunden. 


Eine arme Weberin aus Gebhardsdorf war mik ihrer Ware auf 
dem Garnmarkte in Greiffenberg geweſen und wollte den „Nöhren- 
weg” enklang nach Haufe gehen. Die Naht war ſchon niedergegangen, 
als fie am Tore des Gutshofes vorbeiſchritt. Da hörke fie plötzlich ein 
Glöckchen ertönen, und als fie hinſchaute, gewährte fie eine hohe, 
ſchwarze Spukgeftalt, die ihr bittend zuwinkte. Von Schrecken ge- 
bannt blieb die Weberin ſtehen und konnke kein Work hervorbringen. 
Da nahte die „ſchwarze Frau' heran, legte ihr ein Goldſtück in den 
Handkorb und verſchwand im Dunkel der Nacht. Leiſe verhallend 
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klang noch das Glöckchen herüber auf den Weg zu der Weberin, die 
zitternd und bebend ſtand. Dann aber eilte fie nach Greiffenberg zu- 
rück und erzählte den Vorfall. — Niemand aber hätte ihr geglaubl, 
wenn nicht das funkelnde Goldſtück die Wahrheit ihrer Ausſage be- 
ſtätigt hätte. 


Das Nitterpferd. 


Zur Stadt Greiffenberg gehörk ein Vorwerk. Es lag ehedem 
dicht vor den Mauern der Stadt; jetzt reiht es ſich in die Häuſerzeile 
der Laubaner Straße ein. Das Vorwerk war vor Seiten Beſitzkum 
der Burgherrn von Greiffenſtein. Einer von ihnen, der Ritter Got- 
ſche Schoff, war um das Jahr 1425 in heftige Fehden mit dem Sechs- 
ſtädtebund der Oberlauſitz verwickelt. Urſachen dazu waren die Brük- 
ken- und Straßenzölle, die Ritter Schoff bei Greiffenberg erhob. In 
dieſe Kämpfe begleitete ihn der Knappe Melchior Buſch. Er war ein 
treuer Gefolgsmann ſeines ſtreitbaren Herrn und reffefe ihn wieder- 
holt aus Not und Gefahr. Dafür ſchenkte ihm Gotſche Schoff nach 
beendeter Fehdezeit das Vorwerk und erließ ihm alle Laſten und Ab- 
gaben. Nur eine Bedingung hatte das Vorwerk zu erfüllen: es mußte 
ſich verpflichten, ſtets ein ausgerüſtetes Ritterpferd zu halfen und es 
bei ausbrechendem Kriege dem Lehnsherrn zur Verfügung zu ſtellen. 

Mit dem Pferde, das Melchior Buſch als Nitterpferd hielt, hatte 
es eine höchſt ſelſame Bewandtnis. Trat nämlich der Fall ein, daß 
Buſch und ſein Roß ſich zum Waffendienſt auf dem Greiffenſtein ge- 
ſtellen mußten, weil Gotſche Schoff ſeiner Mannen bedurfte — etwa 
gegen die Huſſiten oder die Görlitzer, oder gegen Ulrich von Biberſtein 
auf Friedland — ſo war es immer, als ob das Pferd es ſchon vorher 
wiſſe. Es zeigte ſich unruhig, ſtampfte mit den Hufen und klirrte mit 
ſeiner Ausrüſtung. 

Die Verpflichtung der Vorwerksbeſitzer iſt freilich längſt aufge- 
hoben. Aber in ſpäterer Zeit hörte man zuweilen noch von der Ecke 
des alten Slalles her, der dem einſtigen Lehns- und Rifferpferde zum 
Stande diente, ein Stampfen, Schnauben und Klirren. Das war ffets 
der Fall, wenn Unruhen und Krieg bevorſtanden. Auch beim Beginn 
der Kriege des neunzehnten Jahrhunderks nahm man es wahr. Wie 
der verſtorbene letzte Befiger des Vorwerks dem Erzähler gegenüber 
ausſagte, war es auch vor dem Ausbruch des Weltkrieges zu vernehmen. 


Die Huſſiten vor Greiffenberg. 


Auf der Stelle, wo jetzt das Gaſthaus „Zur Burg” in Greiffen- 
berg ſteht, befand ſich bis zum Jahre 1603, dem Jahre des „großen 
Brandes“ der Stadt, eine Kaſtellanei der Herren vom Greiffenſtein. 
Auf dem äußerſten Felſen, der ſchroff und ſteil zum Queis abfällt, war 
der Warkturm erbauk. Von ihm aus konnte man mit der nahen Burg 
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Greifſenſtein Signale wechſeln. Auch ein geheimer unkerirdiſcher Gang 
führte von der Kaſtellanei nach der Burg. 

Es war zur Zeit des Huſſitenkrieges. — Schon oft waren die jchle- 
ſiſchen Gegenden von den wilden Huſſitenſcharen verheerk worden. 
Auch Greiffenberg traf ſolch böſes Geſchich. Da meldeten eines Tages 
Feuerzeichen vom Popelberge bei Scholzendorf den Anmarſch neuer 
feindlicher Heerhaufen, und ehe man ſich's verſah, lagerten fie ſchon bei 
Wieſa, gegenüber der Stadt. Schnell waren die Tore verſchloſſen und 
verrammell, die Sturmglocke erkönte, und die Bürger eilten, zur Ver- 
teidigung gerüſtel, auf die Mauern. Die Bewohner der umliegenden 
Ortſchaſken und Höfe flüchteten in die Stadt. Hinter Tor und Wall 
bargen fie ſich und ihre werkvollſte Habe. 

Unter denen, die in Greiffenberg Schutz ſuchten, befand ſich auch 
Barbara, die Tochter des Burgherrn von Tzſchocha. In weitem Um- 
kreiſe wurde fie geprieſen wegen ihrer Güte und Wildtätigkeit. Sie 
hatte ihre Flucht im Queistale entlang genommen und wollte die fe- 
ſtere Burg Greiffenſtein erreichen, wo ihr Bräutigam, Egbert von Keſſel, 
als Hauplmann weilte. Das war nun durch das überraſchend ſchnelle 
Erſcheinen der Huſſiten unmöglich geworden. 

Auf eine längere Belagerung war Greiffenberg nicht eingerichtel. 
Zahlreich war die Menge der Landleute, die zur Stadt geflüchlet waren. 
Stark war der Feind. — Da ſtiegen denn bald Notſignale vom Wart- 
kurm der Kaſtellanei auf. Tröſtende Zeichen kamen vom Greiffenſtein 
zurück, und bald nahte auch Hilfe. Ein kleines Heer unter Führung 
der Ritter Golſche Schoff und Klüx von Tzſchocha hatte ſich ſchnell ge— 
ſammell, griff den Feind — von der ausfallenden Bürgerſchaſt kräftig 
unkerſtützt — mutig an und ſchlug ihn nach Böhmen zurück. 

Klür von Tzſchocha ſtarb im heißen Waffenffreit den Heldentod. 
Barbara war unterdeffen durch den unterirdiſchen Gang nach der Burg 
Greifſenſtein geflüchtet, wo fie wohl geborgen war. Groß war ihr 
Schmerz um den gefallenen Vater. Ein Troſt für fie war aber die 
glückliche Heimkehr ihres Bräutigams und die Nachricht, daß die kap— 
fere Beſaßung von Tzſchocha alle Stürme der Feinde auf die Burg ſieg— 
reich abgeſchlagen hakte. — Nach beendeker Trauerzeit führte fie Burg- 
hauptmann Egbert von Keſſel als fein Ehegemahl heim. 

Auch fernerhin haben die Huſſiken Kriegszüge nach Schleſien unker— 
nommen und auch ins Görlitzer Land. Vor Greiffenberg aber ließen 
ſie ſich nicht mehr ſehen; denn zu ſehr ſtand bei ihnen in heilſamer Er— 
innerung die mannhafte Abwehr der Bürger und die kakkräftige Ritter⸗ 
hilfe der Nachbarſchaft. 


Der alte Dlir. 


2 In den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ging man an 
die Erneuerung der Neidburg im Queistal. Als die Schuftmaffen hin⸗ 
weggeräumt wurden, die die Mauerreſte bedeckten, fand ſich in einem 
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Gewölbe eine alte Steinfigur mit milden, freundlichen Geſichtszügen. 
Sie ſtellt den heiligen Alexius dar, den der Volksmund der alte „Dlir” 
nennt. Der Fund erregte damals großes Aufſehen; denn an ihn 
knüpfte ſich eine Sage voll ſchickſalſchwerer Bedeutung für die Be- 
figer der Burg. 

Vor fünfhundert Jahren befand ſich die Neidburg in der Hand 
des Jobſt von Kolditz. Das war ein Raubritter ſchlimmſter Ark. Schon 
oft hakte man verſucht, die kleine, jedoch ſehr feſte Burg zu erobern 
und Jobſt gefangenzunehmen. Es war aber niemals gelungen. Als man 
gegenüber auf der Rengersdorfer Höhe einen Galgen aufrichtefe — 
fürwahr ein eindringliches Warungszeichen — da ſchallte vom Wart- 
kurm des Raubritters herausfordernder Hohn herüber. Und immer 
wieder kraf er die Umgegend ſchwer mik Naubzügen und Gewalttaten. 


Da mußte er des Himmels Strafe erfahren. — Jobſts kleiner ein- 
ziger Sohn Bernd war ein wilder, zügelloſer Knabe. Aber ſelten ver- 
ſagte ihm der Vater eine Bitte. Einſt bat Bernd, die Bildſäule des 
heiligen Alexius, des Schußheiligen der Burg, aus der Kapelle zu ihm 
in die Kinderſtube bringen zu laſſen. Er wollte damik ſpielen. — Die 
alte Kordula, die Wärterin des Knaben, mahnte und warnte. Solch 
ſündhafte Tot müſſe Unglück über Burg und Burgherrn bringen. — 
Allein vergebens. Jobſt von Kolditz ſpottete nur darüber. Er ließ den 
Heiligen unter Läſterreden von feinem Standort herabheben, mit bunten 
Flittern behängen und in der Kinderſtube aufſtellen. — Eines Tages 
fand man die Bildſäule umgeffürzt und unter ihr kot den kleinen Bernd. 
Jobſt kobte in Schmerz und Wut und wollte die Säule in Stücke ſchlagen. 
Die alte Kordula aber entriß ſie ihm und verbarg ſie in einem Keller 
der Burg. — Vald brach auch das Unglück über die ganze Neidburg 
herein. Die Huſſiten überfielen ſie, brannten ſie nieder und erſchlugen 
Jobſt von Kolditz mit ſeinen Knechten. Auch die Bildſäule des heiligen 
Alexius wurde dabei unter Trümmern und Schutt begraben. 

Seit dieſer Zeit hörte man manchmal in ſtillen, ſchwülen Näch- 
ten und beſonders, wenn der Familie des Burgbeſitzers ein Schickjals- 
ſchlag drohte, Rufe von der Ruine herüberſchallen. Jahrhundertelang 
blieb die Trümmerſtätte liegen, und kein Eigenkümer der Herrſchaft 
Friedersdorf unternahm es, ſie wieder aufzubauen. Erſt der Freiherr 
von Minukoli-Woldeck kat es, fand das Standbild und brachte es piefät- 
voll an feinen alten Platz. Seitdem find die Rufe verſtummk. 


Der verlorene Schatten. 


Zwiſchen Neu-Schweinig, einem Ortsteile des großen Kirchdorfes 
Friedersdorf a. Qu., und Langenöls liegt eine kleine, düſtere Waldſchlucht. 
Ein Fußweg, der die beiden Ortſchaften verbindet, führt hindurch. Die 
Walsſchlucht heißt der Mordgrund. Der Name erinnert an ein ſchau— 
riges Ereignis, das ſich hier zutrug. 
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Als die Huffiten Lauban erſtürmken und verwüſteken, kam auch eine 
ihrer Horden nach Langenöls und brannte es nieder. Die Mönche des 
Kloſters, das zu dieſer Zeit auf der Stelle des heutigen Schloßgutes 
ſtand, waren geflüchtet und hatten ſich in der abſeits liegenden Wald- 
ſchlucht verborgen. Sie wurden aber bald von den blutgierigen und 
beutelüſternen Feinden entdeckt und unter grauſamen Markern hin- 
gemordei. Inmikten ſeiner Mönche ſtarb qualvoll der Abt Arnold Treu. 
Bevor er aber ſein Leben aushauchte, ſammelte er ſeine Sinne und 
fand Worke zu einem Fluche, den er mit letzter Kraft über die Mord- 
buben ausſprach. „Jeden“, jo rief er, „der unreines Herzens und Ge- 
wiſſens iſt, wird bald Gottes ſtrafende Hand treffen, wenn er den Weg 
geht, den ihr gekommen ſeid, und dabei feinen Schatten verlierk. Ihr 
Räuber und Mörber werdek die erſten fein!” 

Und wunderbar! Als die huſſitiſchen Mordgeſellen bluttriefend und 
fluchbeladen von dannen zogen, bemerkten fie bald zu ihrem Entjeßen, 
daß ihre Körper krotz des hellen Mondſcheins keinen Schatten warfen. 
— Das Wort des Abkes erfüllte ſich. Die Dorfbewohner hatten ſich 
wieder geſammell und bewaffnet. Von Erbitterung und Rachegeiſt 
erfüllt, überfielen fie die abziehende feindliche Schar und machten fie bis 
auf den letzten Mann nieder. 

Auch jetzt ſoll es noch vorkommen, daß Wanderer, die bei Son- 
nen- oder Mondenſchein ihren Weg durch den Mordgrund nehmen und 
den Sinn des Fluches kennen, ſich ſcheu umblicken und ſich davon über⸗ 
zeugen, ob ihr Schaffen fie noch begleitet. 


Der Kalte Brunnen. 


Bei dem Dorfe Schosdorf, unweit des Weges nach Welkersdorf, 
fließt am Fuße eines Hügels eine Quelle, der Kalte Brunnen genanm. 
Kriſtallklar und eiskalt enfquillt das Waſſer dem Grunde und jo ftark, 
daß es kleine Sandkegel mik emporwirft. Nicht weit von dem Brunnen 
bildet das abrinnende Waſſer einen Sumpf. Von ihm erzählt man eine 
herzbewegende Sage. 8 

Ein armer Scherenſchleifer war ins Dorf gekommen. Beim Sumpfe 
des Kalten Brunnens ſtellte er feinen Schubkarren mit dem Schleif- 
zeug auf. Das geſchah des Waſſers wegen, das er zum Schleifen 
brauchte. In den Häuſern hakte er ſtumpfe Scheren und Meſſer gefam- 
mell, und nun machte er ſich daran, ſie zu ſchleifen und zu ſchärfen. 
Eifrig ſurrte und ſchnurrte das Rad. Vertieft in feine Arbeit, bemerkte 
er nicht, wie die ſchwere Karre allmählich einſank und ihn mit ſich 
in den moorigen Grund zog. Niemand hörte ſein Rufen; rettende Hilfe 
blieb aus. Bald war der Scherenſchleifer im Sumpfe ſpurlos ver- 
ſchwunden. 

Noch heute ſagen die Leute, wenn im Frühling der Weſtwind vom 
Kalten Brunnen her über Schosdorf ſauſt und brauſt: „Es wird Tau- 
wetter werden, der Scherenſchleifer arbeitet!” 
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Der Todesengel. 


Ein alter, glaubwürdiger Mann erzählte mir nachſtehendes Erlebnis: 

„Ich beſuchte einmal einen Freund in Schosdorf. Vom hinteren Fen- 
ſter der Wohnſtube aus betrachteten wir uns die blühenden Bäume im 
Garten. Da ſahen wir plötzlich eine Erſcheinung. Auf dem Fußwege 
der von der Brauerei aus hinter dem Dorfe enklang bis zu den Kirchen 
führt, ſchwebte eine lichte Geſtalt. Sie winkte dem dritten Nachbarhauſe 
zu. Ich krat aufs höchſte erregt zurück und ſah meinen Freund fragend 
an. Der fagfe: „Es war der Todesengel; beim Nachbar wird bald eins 
ſterben.“ Ich lächelte ungläubig, aber mein Freund blickte kiefernſt. — 
Schon nach einigen Tagen bekam ich die Nachricht: bei dem betreffenden 
Manne ſei ein Kind plötzlich geſtorben. 


Die Erſtürmung des Talkenſteins. 


Auf Burg Talkenſtein bei Welkersdorf hauſte einſt der Raubritter 
Nikol Czirn (Niklas von Tſchirnhaus). Wild und roh war ſein Sinn, 
und das Burgverlies wurde nie leer von den Opfern feiner Graufam- 
keit. Oft ſchon hatte man den Verſuch gemacht, den Talkenffein zu er- 
obern und das Raubneſt auszunehmen. Niemals jedoch war es gelun- 
gen; denn zu ſteil und zu hoch ragten die Felſen, zu feſt ſtanden die Mau- 
ern und Türme. Das Land in weitem Umkreis ſeufzte unter dem fcho- 
nungsloſen Druck des Talkenſteiners. Brand und Raub bedrohten ftän- 
dig den friedlichen Bauern, Mord und Plünderung den Kaufmann, der 
mit ſeinen Waren die Handelsſtraße entlang zum Markkork zog. Die 
Bewohner der Umgegend konnten ihres Lebens erſt recht nicht froh wer- 
den. Beſonders auf Welkersdorf lag ſchwer die harte Fauſt des Raub- 
ritters. Eine Hoffnung im Elend war die Prophezeiung einer alten 
Frau im Dorfe: „Feuer, Meſſe und Vollmondſchein werden das Ende 
des Talkenſteins fein!” 


Nun war eine neue Freveltat geſchehen ... Es mag am Ende 
des Jahres 1478 geweſen ſein. Da hakte der Großhüfner Adam Schwobe 
aus Welkersdorf die Dörte Wagner aus Cunzendorf gefreit. In hoch- 
zeitlichem Zuge führte er ſie durch das kleine Waldtal bei Hagendorf 
nach feinem Heim. Den Spähern vom Talkenffein waren fie nicht ent- 
gangen. Schnell war Nikol Czirn benachrichtigt. Der überfiel den 
Braufzug, beraubte die Gäſte ihrer geringen Habſeligkeiten und ſchlug 
die, welche ſich wehrten, nieder. Die Braut ließ er auf die Burg ſchlep⸗ 
pen, um ein hohes Löſegeld zu erpreſſen. Adam Schwobe, der mil dem 
Leben davonkam, wandte ſich mit dringender Klage an den König Mat- 
kthias von Ungarn, dem damals Schleſien gehörte. 

Jetzt war das Maß übervoll. Der ſchlimmen Taten waren genug 
geſchehen. König Makthias befahl dem Landeshauptmann der Fürften- 
tümer Schweidnitz und Jauer, Georg von Stein, die Burg ernſthaft an- 
zugreifen, zu erſtürmen und dem Erdboden gleich zu machen. Niklas 
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von Tſchirnhaus aber ſolle zum Tode geführt werden. — Viele zweifel- 
ken wieder an dem Gelingen, andre jedoch erinnerten ſich der Worte der 
weiſen Frau und ſchöpften neuen Mut. 

So war der 1. Mai des Jahres 1479 herangekommen. Die Sonne 
war geſchieden, und hell ſtand der Vollmond am Himmel. Vom Ram- 
ſenberge bei Skeinbach leuchfefen die Walpurgisfeuer herüber. Das 
Werk wurde begonnen, jo wußten alle. Nun flammken Feuer unterm 
Vollmondſchein. Sollte die Weisſagung doch in Erfüllung gehen? Waren 
das die Zeichen der ſiegreichen Taf? 

Es ſank die Naht. Schweigend und erwartungsvoll ſtanden die 
Wälder um die Burg. — Da zog es plötzlich von allen Seiten heran. 
Waffen klirrken, Räder knarrken, und Schatten huſchten hier und da 
aus dem Walde hervor und nahmen in der Nähe der Feſte Aufftellung. 
— Jeßt erhob es ſich im Walde wie ein Wirbelwind und brach hervor 
gegen Wälle und Mauern. Wilde Rufe, blitzende Waffen, geharniſchle 
Geſtalten: ſturmartiger Ueberfall . .. Doch die Burg war ſtark, und 
die Verkeidiger ſtanden auf ihren Poffen und wehrken den Angriff mit 
Erfolg ab. Oben auf einem kleinen Turme zeigte ſich Nikol Czirn in 
Brünne und Eiſenſchienen. Unfernehmend und froßig war fein Ge— 
baren, Hohn und Spott kraf die Stürmenden vor den Mauern. 


Langſam ſchwand die Nacht. Die Belagerer verbrachten fie in ge- 
ſchäftigem Treiben und mit Vorbereitungen zum neuen Kampf. — Nun 
dämmerte der Tag, und bald ſtieg die Sonne über die Wälder herauf 
und beleuchtete die lezten Vorkehrungen. Jetzt klang auch das Metten- 
glöcklein der Kirche zu Welkersdorf durch die Morgenfrühe. — Das war 
das Zeichen des allgemeinen Angriffs. Pfeile ziſchten durch die Luft, 
Kampfrufe erſchollen, Pechkränze flogen; Sturmböcke wurden in Tätig⸗ 
keit geſetzt, und Wurfmaſchinen ſchleuderken krachend ihre Steinkugeln 
gegen die Mauern. 


Aber kapfer wehrken die Verkeidiger alle Angriffe ab. Sie wuß⸗ 
ken, es ging um Kopf und Kragen. — Schon ermaffefen die Stürmen- 
den, und ſchon ſcholl Siegesgeſchrei von den Mauerzinnen hernieder, da 
— ein gewaltiges Krachen und Erzittern der Erde! Bergknappen aus 
Schmiedeberg, die zur Eroberung des Talkenſteins mit aufgebofen wa- 
ren, haffen eine Pulvermine gelegt, fie entzündet und den Warkkurm mit 
dem SHaupffeile der Burg in die Luft geſprengt. 

Nun war eine breite Breſche geſchaffen. Ein heißes Ringen, Mann 
gegen Mann, begann. Die Mauerreſte wurden erſtiegen, die Feſte ward 
genommen. Den ſiegreich Eindringenden voran ffürmte Adam Schwobe, 
kraftvoll ſich Bahn ſchlagend zur Befreiung feiner Braut und zur Nie- 
derwerfung ihres Räubers. 

Die rettende Tat gelang. Alle, die in der Burg in Gefangenſchaft 
ſchmachketen, wurden befreit, unter ihnen auch die geraubte Braut. 
Nikol Czirn fiel lebend in die Hände der Sieger. Er mußte bald darauf 
feine Frevelkaken mit dem Tode büßen. 
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Adam Schwobe konnte feine Dörte in ſein Haus führen. Die Stelle, 
wo damals der Ueberfall auf den Brautzug erfolgte, der Talgrund an 
der Straße im Walde bei Hagendorf, heißt heute noch das Brautloch. 


Mit dem Fall der Raubburg Talkenſtein kehrten Ruhe und Sicher- 
heit wieder in der Gegend ein. Zur dauernden und dankbaren Erinne- 
rung an dieſes Ereignis wurde bis vor einigen Jahrzehnten alljährlich 
am 1. Mai früh neun Uhr auf der Kirche zu Welkersdorf ein Puls 
geläutel, und es iſt zu erwarten, daß der Brauch bald wieder von neuem 
aufgenommen wird. 


Die drei Kiefern. 


Nahe bei Ober-Schosdorf, an der Kunſtſtraße, die von Greiffen- 
berg nach Löwenberg zieht, ſteht eine Kieferngruppe. Von den Um- 
wohnern wird fie mit dem Namen „Die drei Kiefern” bezeichnet. 


Es war nach der Erſtürmung des Talkenſteins. Die Mauern la- 
gen zerſtörk. Man hatte die Gefangenen befreit und den Raubritler 
Nikol Czirn mit feinen Gefährten forkgeführk. Die Raubgejellen waren 
den Schmiedeberger Bergleuten übergeben worden. Sie hatten den 
größten Anteil an der Eroberung der Burg; fie ſollken auch die Strafe 
an den Wiſſetätern vollziehen. Ihre Abſichk war anfangs, Nikol Czirn 
und ſeine Knechte nach Hirſchberg zu bringen, um dort über ſie Gericht 
zu halten. Aber die Hinführung erſchien zu beſchwerlich, und allzu ſehr 
drängte der gerechte Zorn über die ſchwere Schuld zu rächender Tak. 
Deshalb beſchloß man, das Todesurteil ſogleich zu vollſtrecken. Dazu 
boten mehrere Kiefern am Wege eine günſtige Gelegenheit. Ohne 
viel Umſtände zu machen, knüpfte man fämtlihe Räuber und Wege- 
lagerer daran auf. Vollbefriedigt kehrten hierauf die kapferen Berg- 
knappen in ihre Heimat zurück. 


— — 


Der ſchwarze Hengſt. 


Es war in grauer Vorzeit. Noch leuchkete in unſrer Heimat nicht 
das chriſtliche Kreuz durch die Nacht des Heidenkums .. . Auf einer 
kleinen Anhöhe im Waldesdunkel lag die alte Wallbefeſtigung Prezin, 
nachmals Poitzenburg genannt. Dort hauſte der ſtolze Vogt Holk. Neben 
ihm blühte ſein Töchterlein, die ſchlanke, rehäugige Zenta. Droben 
am Hengſtberge ſtand die armſelige Köhlerhütte des alten Janko. Sein 
ſchmucker Sohn Boris war feine Freude und fein Stolz. Das kindliche 
Spiel hatte Boris und die Tochter des Vogkes einander zugeführt. Da- 
raus war eine herzliche Zuneigung enfftanden, und nun ſchlugen ſich ihre 
Herzen in großer und kreuer Liebe enkgegen. Jedoch war an eine 
eheliche Verbindung der beiden jungen Menſchenkinder bei dem Stan- 
des- und Vermögensunkerſchiede ihrer Väter kaum zu denken. Ueber- 
dies hatte der Vogt ſeine Tochter dem Sohne des Verwalters der 
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benahbarfen Wallburg Sobofa — Jainz mit Namen — zugejagt. Als 
nun dem ſcharf beobachtenden Blicke des Vogtes die tiefe Neigung 
Zentas zu dem Sohn des Köhlers offenbar wurde, verbot er ihr jeden 
Umgang mit Boris und überwachte fie ſtreng. — Da trafen ſich von nun 
ab die Liebenden nur noch heimlich. Es geſchah im Hanſengrunde, an 
der Brücke, die über den goldreichen Seiffenbach führte. Lange Zeit 
waren nur der einſame Wald und der leiſe rinnende Bach die ver- 
ſchwiegenen Zeugen ihrer Zuſammenkünfte. Einmal aber wurden ſie 
dem Vogk verraten. Der kobte gewaltig, ließ Zenta in der Wallburg 
einſchließen und den alten Köhler mitſamt ſeinem Sohne aus dem 
kleinen Beſitztum verkreiben. So ſchien der Liebesbund gelöſt zu ſein. 

Da plötzlich ging von Mund zu Mund das Gerücht, und einer 
raunke es dem andern voll Furcht und Grauen zu, daß um Witternacht 
ein ſchwarzer Reiter vom Hengſtberge nach der Poitzenburg geritten 
käme. Des Reiters Hengſt krüge die gleiche Farbe der Nacht und habe 
glühende Augen und Nüſtern. Wer ihm begegne oder ihn gar an- 
riefe, müſſe ſterben. 

Der ſchlaue Vogt aber dachte anders über dieſen Spuck. Er ließ 
dem unheimlichen Reiter auflauern, und nur mit knapper Not entging 
Boris — denn niemand anders als er war es — der Gefangennahme. 

Doch freue Liebe gibt den Kampf um das erſehnte Glück nicht jo 
leicht auf und achtet dabei weder Not noch Gefahr. Boris griff zu 
einer neuen Liſt, um zu ſeinem Lieb zu kommen. Er ließ ſeinem Hengſte 
die Eiſen verkehrt aufſchlagen, fo daß man ihn, während er im Wall— 
garten bei Zenta weilte, am Hengſtberge wähnte. 

Allein auch dieſe Liſt würde wohl zu keinem guten Ende geführt 
haben, wenn nicht das Schickſal hilfreich geſpielt hätte. Jainz, dem die 
Vogtstochter verſprochen war, fiel im Kampfe gegen die von Weſten her 
vordringenden Deutſchen, und Boris fand im Schwemmſande des Seif— 
fenbaches, nicht weit von der Stelle der heimlichen Zuſammenkünfte, 
eine große Menge Goldkörner. So war Zenta frei und Boris in Be- 
fig eines anſehnlichen Reichtums. Beides bewirkte, daß Vogt Holk 
nunmehr in die Verbindung der Liebenden einwilligte. Auch Janko, 
der Köhler, konnte in ſeine Hütte zurückkehren. 

Der ſchwarze Hengſt aber, der jo oft Boris zu Zenka getragen und 
glücklich vor ſchimpflicher Gefangenſchaft bewahrt hatte, erhielt das 
Gnadenbrot und der bekannte Berg — die höchſte Erhebung des Löwen- 
berger Stadtwaldes — von ihm feinen Namen. 


Die Blauſteine. 


Nördlich von Welkersdorf, unweit der Burgruine Tallenſtein, 
liegen die Baſaltklippen der „Blauffeine”. Ihre ſchwarzblaue Farbe 
hat ihnen den Namen gegeben. Uralt iſt das Geſtein. Es mag ehedem 
ein eindrucksvolles Naturdenkmal geweſen ſein — bis es vor nicht allzu 
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ferner Zeit in Trümmer gelegt wurde, um zu nüchternen Baufen ver- 
wendet zu werden. 

Unberührt ſchien bis dahin das Felsgebilde. Als gewaltiger Zeuge 
wildbewegter Erdereigniſſe lag es da, die es dereinſt feuerflüſſig aus 
unergründlichen Tiefen emporfrugen. Die Sage aber erzählt, daß 
Menſchen ins Land kamen, in denen die Leidenſchaften der Natur 
ſich urſprünglich widerſpiegelten, die fie bewegten in verzehrender Glut 
und heiliger Flamme, in Haß und Liebe, in Glück und Leid. Sie 
ſchliffen die zackigen Kanten ab, glätteten die Unebenheiten und form- 
ten die Felsplakten zur Mulde. Die felſige Höhe der dunklen Steine, 
den Wolken näher und den himmliſchen Weiten, wurde zur heiligen 
Opferſtätte und zum feierlichen Alkar. — Die Geſchichte verkündet 
nichts darüber, wie ſehr wir auch forſchen wollten. Aber hat nicht 
auch die Sage ein Recht, zu uns zu reden in dieſer Bergeinſamkeit? 
Zwar blickt die Geſchichte auf ihre Schweſter herab und ſchenkt ihr 
keinen Glauben. Doch der ſinnende Menſch lauſcht der Sage gern. 
Sie allein vermag vom Dunkel der Vergangenheit den Schleier zu 
lüften; ſie erfüllt die Phantaſie mit Geſtalten und ſtellt lebendig vor 
die Seele, was einſtens geſchah. 

Es war in germaniſcher Zeif. Um die Blauſteine bis in die Welte 
Ebene im Norden und hin zu dem Zuge der Rieſenberge im Süden 
ein wogendes Wäldermeer. Und auf den Blößen, die Feuerbrand und 
Rodeart geſchaffen, die Gehöfte der Silinger, jenes Skammes der 
germaniſchen Vandalen, dem Schleſien ſeinen Namen verdankk. 

Unten am Bergabhang ſtieg Herdrauch aus den Kronen der Ur- 
waldbäume. Dort ſtand der Hof des Freien Rukhark. Unter feinem 
zahlreichen Hausgeſinde befand ſich ein Fremdling. Marcellus hieß 
der junge Knecht. Er war Krieger der römiſchen Legionen geweſen, 
die von der Donau aus nach Norden ffrebten, um die „Vandaliſchen 
Berge, wo der Elbſtrom enkſpringt', zum Grenzwall des großen römi- 
ſchen Weltreichs zu machen. Der Siling Ruthart aber war mit vielen 
germaniſchen Männern der ſchleſiſchen Gaue den bedrängten Brüdern 
in Böhmen zu Hilfe geeilt. Man haffe die Eindringlinge geſchlagen, 
und der Römer Marellus war von Ruthark als Beute heimgebracht 
worden. 

Durch Fleiß und Geſchicklichkeik erwarb ſich Marcellus das Ver- 
krauen ſeines Herrn. Bald durfte er am Herdfeuer ſitzen, und hier 
erzählte er von ſeiner ſchönen Heimat, von dem bunken Leben und 
Treiben in den gewerb- und kunſtreichen Städten, von den Wundern 
der Natur des Südens, dem ewig-blauen Himmel, den kriſtallklaren 
Wogen des Meeres, der köſtlichen Pflanzenwelt, dem Reichtum an Lor- 
beer, Myrken und Roſen. — Bei feinen begeiſterten Schilderungen war 
es beſonders die kleine blonde Marpa, die Tochter des Freien, die 
ihm hingebend lauſchte. Ihre Augen erſtrahlten dann immer in heller 
Bewunderung, und mit der heißen Liebe, die in ihr zu Marcelles er- 
wuchs, erwachte die brennende Sehnſucht, all die Herrlichkeiten ein- 
mal mit eigenen Augen zu ſchauen. 
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Ihr raſtloſes Verlangen hielt fie nicht mehr im Frieden der hei- 
maklichen Wälder: eines Tages waren beide vom Hofe verſchwunden, 
und alle Nachforſchungen nach ihnen blieben erfolglos. Da fluchte 
Rukhart dem Verführer und Räuber feiner Tochker und ſchwur ihm 
blutige Vergeltung. 

Es vergingen Jahre. Da brachten eilige Boten die Nachricht, 
daß ein neues römiſches Heer mit den germaniſchen Skämmen nördlich 
der Donau im Kampfe ſtehe und die Grenzen des Silingerlandes be⸗ 
drohe. Hellauf loderten nun die Alarmfeuer auf den Bergen, und in 
allen Gauen ſammelten ſich die Heerhaufen, um gegen die Römer zu 
ziehen. Auch Ruthart mit feinen Knechten war unter ihnen. Siegreich 
kehrten fie endlich heim, reich an Ruhm und Beute. Unter den Ge- 
fangenen, die fie mit ſich führten, befand ſich der ſchwerverwundele 
Marcellus. Er ſollte den Göktern geopfert und dadurch gleichzeitig 
Rutharts Nachedurſt gelöſcht werden. 

Der Opferfag brach an; viel Volk hakte ſich verfammelt. Den 
Himmel überzogen finſtere Wekkerwolken. Blitze leuchteten auf, und 
aus der Ferne rollte der Donner. In der Opfermulde der Blauſteine 
lag Warcellus bleich und kodesmakt, um getötet und dann verbrannk 
zu werden. Da enkſtand plötzlich in der Menge ein Drängen und Rufen. 
In ſchmußigem, zerriſſenem Gewande und aufgelöſtem goldblonden Haar 
ftürzte ein junges, blühendes Weib zum Opferſtein. Es Tank neben 
Marcellus in die Knie und umſchlang ihn unter herzzerreißenden Weh⸗ 
klagen. Es war Marpa, die nach langen Irrfahrken die Spur des 
teuren Mannes gefunden und ihm in die Heimak gefolgt war. Ihrem 
unaufhörlichen Flehen gelang es, den erzürnfen Vater zu verſöhnen und 
Marcellus vom Tode zu erreffen. 

Wenn gewikterſchwere Wolken an den Blauſteinen hinziehen, 
ſiehk man noch heute blaue Flämmchen die Klippen umſchweben. Sie 
erinnern uns an den einſtigen Opferbrand und an die Erreffung aus 
Todesnok durch die Macht der Liebe. 


Die Stein kreuze. 


An einem alten Wege der Groß-Stöckigter Feldflur erhebt ſich 
ein kleiner Hügel. Darauf ſtehen in gepflaſtertem Grunde zwei uralte, 
verwitterte und nun auch verſtümmelte Steinkreuze. In ihrer Stellung 
zueinander bilden fie einen rechten Winkel. Wilde Roſen beſchaklen 
fie. — Was ſich dereinſt hier zutrug, das iſt ergreifend genug. 

Der reiche Buchenmüller von Groß-Stöckigt und der wenig be- 
güterfe Pächter des Kloſtervorwerks im gleichen Dorfe waren wegen 
einiger Ackerſtücke in bittere Feindſchaft geraten. Der Pächter hakte 
dem Wüller wiederholt die Hand zur Verſöhnung gereichk, er war jedoch 
immer krotzig abgewieſen worden. Unter dem Streit der Väter litten 
aber am meiſten ihre einzigen Kinder, die ſich in inniger Liebe zugefan 
waren. Als nun die beiden jungen Wenſchen nicht abließen, in Treue 
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feft zu bleiben, beſchloß der Müller harten Sinnes den Herzensbund 
mit Gewalt zu löſen. Er brachte es dahin, daß ſeine Tochker dem Burg- 
vogk vom Greiffenſtein zum Weibe gegeben und der Sohn des Pächters 
dem böhmiſchen Söldnerheere eingereiht werden ſollte. 


Dieſes drohende Geſchick ging den Liebenden kief zu Herzen. Sie 
beſchloſſen, lieber vereint in den Tod zu gehen, als ſich krennen zu 
laſſen. An einem blumigen Wieſenrande, wo fie oft zujammengekom- 
men waren und glückſelig von der Zukunft geträumt haften, führten 
ſie den Enkſchluß aus. 


Dork fand man die Toten nach langem Suchen, Hand in Hand und 
bräutlich geſchmückkt. Unter Weinen und Wehklagen wurden fie be- 
ftaftel, wie man fie gefunden hakte. 


So verkündek uns die Sage. Allein fie ſchweigk darüber, welches 
wohl der Beweggrund war, die ſteineren Male aufzurichten. Sind 
es Sühnekreuze, die der empörke Wille der Dorfleufe von dem Buchen- 
müller forderke als dem Urheber des Unglücks? Sind es Denkmale 
von der Macht der Liebe, die ſelbſt im Tode vereinke, was Haß und 
Selbſtſucht im Leben ſcheiden wollken? 


Der Schatz im Buchberge bei Groß ⸗Stöchkigt. 


An der weſtlichen Lehne des Buchberges bei Groß-Stöckigk kreken 
Felſen zutage. Das iſt der Ork, wo der Schaß des Buchenmüllers 
im Buchberge verborgen liegt. Schwarze Hunde mit glühenden Augen 
und Zungen halten ſcharfe Wachk. Nur Sonnkagskinder können den 
Schah heben, und das auch nur in der Walpurgisnacht unker Beobach- 
kung geheimer Zeichen. 


Einſt kehrte ein armes junges Mädchen in der erſten Mainachk 
von einem Beſuche in Greiffenberg nach Groß-Stöckigk zurück. In 
der Nähe des Buchberges angekommen, ſah es plötzlich von dork ein 
vielfarbiges Licht herüberleuchten. Neugierig ging das Mädchen hin, 
ſah den von Hunden behüfefen Eingang offen und in einem kleinen 
Gemache den Buchenmüller, der feine Schäße betrachkeke und zählte, 
Es waren feltene Kleinodien, herrliche Queisperlen und Haufen von 
Goldſtücken. — Aufs höchſte erſchrocken und geblendek von dem Glanze 
der Koſtbarkeiten, ſtand das Mädchen wie erſtarrk. Da ſprach der 
Buchenmüller zu ihm: „Du haft es guk getroffen. Hier gebe ich dir 
hundert Goldſtücke. Verwende fie zu deiner Ausſteuer. Beke ein 
Valerunſer für mich. In hunderk Jahren bin ich wieder hier zu finden.“ 
Beſtürzt eilte das Mädchen davon und erzählte daheim ihr Erlebnis. 
Am nächſten Morgen unkerſuchte man die Felſen, aber nichts Auffäl- 
liges war zu enkdecken. 
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Das graue Weibel. 


Ein alter angeſehener Bauer aus Groß-Stöckigt erzählt heute 
noch folgende höchſt ſonderbare Begebenheit: „Ich ſaß mit meiner Frau 
und dem Geſinde beim Abendbrok. Da ſchlug der ſonſt bösartige Hund 
in ſeltſamen Laufen an und verkroch ſich ſcheu und furchtſam unter 
die Bank. Ich beauftragte die Magd, einmal nachzuſehen, ob jemand 
im Hausflur ſei und herein wolle. Die aber kam leichenblaß herein⸗ 
geſtürzt und rief: „Ach Gott, ach Gott, kommk nur heraus und ſehi, 
was das iſtl' Da ging meine Frau, der Magd die Einbildung und dumme 
Furcht verweiſend, hinaus, um zu ſehen, wer da ſei. Aber auch ſie 
kam bald aufs höchſte erſchrocken zurück und rief: „Gebt nur ſchnell 
efwas, daß es wieder geht!“ Nun ging ich ſelbſt in den Hausflur hin- 
aus, um mich zu überzeugen, was denn eigentlich los ſei. Da ſah ich 
denn in der Nähe der halbgeöffneten Haustür ein in graue Lumpen 
gehülltes, oder mehr wie ein Wickelkind eingewickeltes Weſen von ku- 
gelförmiger Geſtalt, weder Menſch noch Tier. Aus dem ebenfalls 
verbundenen Geſichte ragte eine ſchnabelförmige, gebogene Naſe und 
blitzten zwei Augen wie glühende Kohlen hervor. Ohne bemerkbare 
Füße und Hände, ſtill und ſtumm, ſtand es da, und auch ich vermochte 
vor Ueberraſchung kein Vork hervorzubringen. Da machte das rätſel⸗ 
hafte Weſen plötzlich kehrt und humpelte unter hörbarem Aufſchluchzen 
zur Türe und zum Hofe hinaus, bei einem alten Weidenſtrauche an der 
Ecke des Gartens verſchwindend. Auf der Stelle dieſes Strauches ſtand 
in alter Zeit ein Gehöft. Dieſes brannte ab, und eine Wöchnerin mit 
ihrem neugeborenen Kinde verlor dabei das Leben. Wiederholt iſt 
es bei dem Weidenſtrauche, wie man jagt, „umgegangen“. Ich habe 
ihn bald darauf abhacken und ausroden laſſen. Seit dieſer Zeit iſt nichts 
mehr zu ſpüren geweſen.“ 


Ritter Katzhaus. 


Das im Jahre 1861 der Gemeinde Groß-Stöckigt einverleibke alte 
Vorwerk war in früherer Zeit eine Vogtei der Herren vom Greiffen- 
ſtein Einmal war die Vogkei Sitz des Ritters Kathaus. Dieſen jelt- 
famen Namen legte man ihm bei, weil er einen heftigen Widerwillen 
gegen die Katzen hakte und ffets, wenn er ein Gehöft bekrak, ausrief: 
„Die Katze aus dem Haufe!” 

Ritter Katzhaus war ein gefürchfefer Raubrikter. Schonungslos fraf 
feine Raubgier ſelbſt des kleinſten Mannes Gut und Habe. 

Endlich fand er ſeinen Lohn. Vermummke Männer überfielen ihn 
im Harkewalde, ſchlugen ihm den Kopf ab und ſetzten den Leichnam, mit 
dem Kopfe im Schoße, vor das Tor der Vogtei. 

Seitdem begegnen in der Johannisnacht Wanderer oft einem 
ſchwarzen, kopfloſen Reiter, der den Weg nach dem alten Vorwerke 
einſchlägl und dort ſpurlos verſchwindet. Es iſt der Ritter Katzhaus. 
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Der große Leuchter. 


Hart am öſtlichen Ausgang des Dorfes Groß-Stöckigt ſtoßen die 
Grenzen der Gemeinden Krummöls, Groß-Stöckigt und Ottendorf zu- 
ſammen. Dort befindet ſich eine ſpukhafte Stelle. Es iſt ein jetzt krok⸗ 
kengelegker Sumpf, die „Tumpfütze genannt. 

Noch heute fieht man an dieſem Orte in warmen Sommernäd- 
ten eine nebelhafte Geſtalt umherhuſchen und ein von unfichtbaren 
Händen getragenes Licht in der Richtung nach der Burgruine Greif- 
fenſtein entſchwinden. Zuweilen beobachtet man noch, wie es am Ka- 
pellenberge hinaufſchwebt und allmählich verlöſcht. — Die Leute ſagen 
dann: „Der große Leuchter hat gebrannt!“ und befürchken ein bevor- 
ſtehendes Unglück. 

Auch an zahlreichen andern Orten hat man den großen Leuchter 
geſehen, beſonders an Kreuzwegen und Sumpfſtellen. Er erhebt ſich 
plötzlich vor dem nächtlichen Wanderer, hell leuchtend wie flammendes 
Stroh, und ſchwebt ihm voran. Wohl dem, der dem Feuermann ruhig 
zu folgen vermag und ein „Gott bezahl's euch” zuruft. Ihn begleitet 
der dienſtbereite Leuchter bis zur Wohnung und verſchwindek dann. 
Aber den Undankbaren und erſt recht den Spökker überſchüktek er mit 
ſprühenden Funken oder zündet ihm wohl gar das Haus an. 


Das Wieſen männchen. 


Zwiſchen Greiffenberg und Krummöls ziehen ſich, vom Oelſebache 
in vielen Krümmungen durchfloſſen, ausgedehnte Wieſen hin. In dunk- 
len Herbftnächten, wenn dichte Nebel auf ihnen lagern und das Waſſer, 
zwiſchen den ſchilfigen Ufern wirbelnd und gluckſend dahinzieht, find fie 
nicht ohne Gefahr zu paſſieren. Dort hauſt nämlich ſeit alter Zeit das 
Wieſenmännchen, eine zwerghafte Geſtalt in grüner Joppe wie aus 
Schilf und Gras, mit einem grünen Filzhut auf dem Kopfe und einem 
großen Wurzelſtocke in der Hand. Es bietek ſich dem Wanderer zu 
ſolcher Zeit als Begleiter an, führt ſie dabei aber vom Wieſenpfade ab 
immer kiefer in Sumpf und Schilfdickicht hinein und verſchwindel dann 
unker heiſerem Gelächter. — Wie die Volksjage berichtet, iſt auf der 
Iſer in Bächen und Tümpeln zuweilen der Waſſermann zu ſehen. Er 
iſt wie das Wieſenmännchen von kleiner Geffalf wie ein Kobold, frägf 
auch eine graugrüne ſpitze Mütze, aber ſein Gewand iſt feuerrot. 


Die ſchwarze Kugel. 


Verſchiedene Perſonen, die des Nachts die Harfe durchwanderken, 
hatten eine „Anfechtung“ zu erdulden. Als fie ruhig ihren Weg 
verfolgten, ſprang auf einmal mit kniſterndem Geräuſch eine große, 
ſchwarze Kugel daher. Sie rollte ſich zwiſchen ihre Füße und hinderte 
fie jo am Weiterſchreiten. Mochte man nun vorwärks, rückwärts oder 
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ſeitkwärts ausweichen und mit dem Stocke nach ihr ſchlagen: die Kugel 
blieb und verſperrte den Weg. Oft ſchon völlig erſchöpfk vor Anſtren⸗ 
gung und Grauen, hörten die Bedrängten die Glocke der Liebenthaler 
Kloſterkirche klingen. Wenn ſie jetzt hilfeflehend ein Kreuz ſchlugen, 
fo verſchwand der Spuk, und ungehindert gelangten fie aus der Harte 
heraus ins freie Feld. 


Der Mönchswall bei Geppersdorf. 


Am weſtlichen Ausgang des Dorfes Geppersdorf bei Liebenthal 
liegt ein länglich-runder Hügel, der von einem kiefen Waſſergraben und 
ſteilen Uferböſchungen umgeben iſt. Oben befindet ſich eine krichker⸗ 
förmige Vertiefung. Die Anlage führt den Namen „Mönchswall'. — 
Er iſt wahrſcheinlich ein Burgwall aus heidniſcher Slavenzeit, der zum 
Schutze der Siedlung an der Oelſe beſtimmt war. Die Sage aber geht, 
daß hier einſtmals ein Mönchskloſter geſtanden habe, das eines Tages 
mit allen Baulichkeiten und Inſaſſen in den moorigen Untergrund ver- 
ſank. 

In ſtillen Nächten, beſonders in der Silvefternacht, hört man noch 
heut Glockenklang und frommen Chorgeſang aus dem Hügel herauf- 
könen. 


Der Untoter. 


Der Bach, an dem die Stadt Liebenthal liegt, trägt den eigenarfi- 
gen Namen „Unkoker'. Das Work ſcheink ohne Sinn zu fein, iff aber 
nur eine jener Verſtümmelungen, wozu die Mundart unfrer Gegend 
leider jo ſehr neigt. Neuerdings iſt eine weitere Umformung des Bach- 
namens eingetreken. Man ſpricht nichk mehr „der Unkoker' ſondern „die 
Undokter'. Der Workwandel aber, der ſich im Laufe der Zeit vollzogen 
hat, iſt dieſer: Undokter, Untoter, Nonnkoker, Nonnenköker. „Nonnen- 
föfer” iſt alſo die Bedeukung von Untoter oder Undokker. Die Bezeich- 
nung des Baches iſt auf folgende Begebenheit zurückzuführen: 

Bei einem Hochwaſſer wurden mehrere Kinder von den wild aus 
den Ufern kreibenden Wellen forkgeriſſen und kamen in Todesnok. Nie- 
mand von denen, die es ſahen, wagte die Rettung. Da eilten zwei 
Nonnen des nahen Kloſters herbei, ſtürzten ſich beherzt in die Flut und 
enkriſſen die Kinder dem Verderben. Sie ſelbſt jedoch kamen dabei um 
ihr Leben. 

Deshalb prägke der Volksmund den Namen Nonnenköter. Die 
neuerbaute Brücke aber ſchmückte man zur Erinnerung an die fodes- 
mutige Tat mit der Bildſäule des Brückenheiligen, des heiligen 
Nepomull. 
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Die alte Kapelle. 


An der Straße, die von Ulfersdorf-Liebenthal nach Wünſchendorf 
führt, ſteht ein uralter, verwitkerker Bildſtock, von den Leuten der Um- 
gegend „die alte Kapelle” genannt . An der Säule find noch ein Kreuz, 
der Buchſtabe L und die Jahreszahl 1432 zu erkennen. Die ehrwürdige 
Stätte iſt von vielen Sagen umwoben. Hier möge die bekannkeſte ſtehen. 

In Ullersdorf lebten in ihrem kleinen Beſitztum ſtill und zufrieden 
die Brendel'ſchen Eheleute. Sie haften jedoch eine Kümmernis. Ihre 
Tochker Liſa war ſchön von Geſtalt und Angeſicht, dabei aber gefalljüch- 
lig und leichtfertig. Ihr gefiel das einförmige Leben im Haufe der Eltern 
nichl. Sie wollte hoch hinaus, und die Tanzböden und Jahrmärkte mit 
ihrem bunten Treiben waren ihre Luſt. Wie oft baten die Eltern fie, 
ſich doch zu beſſern und ein ſiktſames Leben zu führen. Allein fie hörte 
nicht darauf. Ein junger Bauer im Orke, mit Namen Valenkin, liebte‘ 
fie von Herzen und warb um ihre Hand. Doch ſpöktiſch wies fie ihn ab. 
Sogar des Vaters eindringliche Warnung: „Wenn ich längſt im Grabe 
ſchlafe, krifft dich, denke dran, die Strafe!” ſchlug fie in den Wind. 

Da kam eines Tages eine wandernde Gauklerfruppe in das Dorf. 
Der glänzende und ſchwirrende Flitterkram, das freie ungebundene Ge- 
baren und der Beifall der Menge gefielen Liſa außerordenklich. Alle 
ihre Sinne wurden davon gefangen, und der Enkſchluß ſtieg in ihr auf, 
mit der Geſellſchaft in die weite Welt ziehen. Der Vorſaß wurde zur 
Tat. Als die Fremdlinge ihr Zelt abgebrochen haften und weiter- 
gewanderk waren, da verſchwand auch Liſa. Sie ließ die alten Eltern 
in kiefem Schmerze zurück und auch den braven Valenkin, der fie froß 
der ſchnöden Abſage noch immer liebte. 

Jahre vergingen. — Trotz aller Nachforſchungen hörke man nichts 
mehr von dem Mädchen. Die Elkern ſtarben vor Gram und Kummer. 
Der Bauer aber blieb unvermählt. — 

Da kam eines Morgens ein Boke ins Dorf und brachte die Nach- 
richt, draußen an der Straße liege ein fremdes Weib, das wohl kok fei. 
Alles lief hinaus, den Vorfall in Augenſchein zu nehmen. — Ein er- 
ſchükternder Anblick bot ſich dar. Bleich und abgezehrt und in Lumpen 
gehüllt lag eine unbekannte Frau am Wegrand. Ein ſchmuziges, ftaub- 
bedecktes Wanderbündel hielt fie in der Hand, und das Geſichk war wie 
ſehnend dem Dorfe zugewendet. 

„Verdorben — geſtorben!“ ſagten erſchauernd die Leute. — Einer 
aber ſtand unter ihnen, der ſchlich ſtill aus der Menge hinweg, und 
ſchmerzliche Tränen rannen ihm über die alternden Wangen. Es war 
der Bauer Valentin. In den Zügen der heimaklos Geſtorbenen hakte 
er das Antli feiner Liſa wiedererkannt. 

Wo man die Tote fand, dorf wurde fie begraben. Es blieb ver- 
borgen, wer ſie war und woher ſie kam. Erſt als Valenkin ſtarb und 
man erfuhr, daß er die Beſtimmung getroffen habe, einen Bildſtock an 
der Stelle zu errichten, da wußte man, daß es die nimmer vergeſſene Ge- 
liebte ſeiner Seele war, die dork den ewigen Schlaf ſchlummerte — Liſa. 
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Das alte Pfarrhaus. 


In einem Hauſe zu Johnsdorf zeigten ſich am Ende des verfloſſenen 
Jahrhunderts eine Zeitlang ſonderbare Erſcheinungen. Leute, die in 
der Nacht an dem Haufe vorbeigingen, ſahen plößlich die Wohnſtube hell 
erleuchtet, eine Perſon in geiſtlichem Ornate am Tiſche über Schriften 
gebeugt ſitzen und eine mächtige Feuerflamme an der Giebelwand empor- 
ſchlagen, Wenn ſie dann hinzueilten, um den Brand zu löſchen, war auf 
einmal alles verſchwunden. 

Das Haus ſoll in alter Zeit die Wohnung des Lokaliffen oder Hilfs- 
geiſtlichen an der dortigen Kirche geweſen ſein. Im Jahre 1905 brannke 
dieſe infolge Blitzſchlages nieder. Das Haus wurde maſſiv umgebaut. 
Pen diefer Zeit hat man von den genannten Erſcheinungen nichts mehr 

emerkk. 


Das Jungfernſtübchen. 


Es war in der von Blutrauſch erfüllten Huffitenzeit. Die Böhmen 
krugen die Kriegsfackel herüber nach Schleſien, und ihre wilden Raub- 
züge hielten unſre Gegenden in Angſt und Schrecken. Ihre Grauſam— 
keit traf beſonders Prieſter und Kloſterinſaſſen. — Löwenberg beſaß 
damals ein Nonnenkloſter. Um ihrer ſegenvollen Krankenpflege willen 
brachte man den Nonnen reiche Hochachkung und Verehrung entgegen. 
Da ſie bei einer Einnahme Löwenbergs durch die Huſſiten einer ungleich 
größeren Gefahr ausgeſetzt waren als die übrige Bürgerſchaft, fo be- 
ſchloß der Rat, ihnen einen Rektungsweg zu bahnen. Vom Jungfrauen- 
kloſter aus grub man einen unkerirdiſchen Gang bis zu einer Felfen- 
gruppe, die an der öſtlichen Lehne des Hoſpitalberges liegk. Die Höhle 
zwiſchen den Felſen wurde erweikerk, ringsum wurden Sitze ausgehauen, 
und in der Ecke ſtellte man einen kleinen Altar auf. Die Felſengrotte 
erhielt ſpäter den Namen „Jungfernſtübchen“. 

Keine Urkunde gibt uns Auskunft darüber, ob das Jungfernſtübchen 
in den Huſſitenkriegen als Zufluchtsork benutzt worden iſt. Die Sage 
aber berichtet, daß im Dreißigjährigen Kriege, da Schweden und Kaifer- 
liche gleich furchtbar in Löwenberg wüfefen, Frauen und Jungfrauen an 
dieſem Orte Sicherheit vor Qual und Tod fanden. 


Der Huſarenſprung. 


Bei dem Dorfe Sirgwitz erhebt ſich aus den ſchäumenden Waſſern 
des Bobers eine hohe, faſt jenkrechte Felſenwand. Sie heißt die Glo- 
riekte oder der Huſarenſprung. An dieſen Ort knüpft ſich für immer 
die Erinnerung an eine kühne Tat. 

In den Kriegen Friedrichs des Großen um Schleſien ſollke ein 
Huſarentrompeker aus den Regimentern Ziekens — Paul Werner hieß 
er — dem Könige eine wichtige Meldung überbringen. Unkerwegs wurde 
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Der Huſarenſprung. 


er von öſterreichiſchen Panduren bemerkt, verfolgt und eingekreift. 
Ueber der ſteilen Felswand angelangt, mußte er wählen zwiſchen Ge— 
fangennahme und dem Sprung in die Tiefe. Preußiſcher Mut und 
friedericianiſcher Geiſt drängten ihn ſchnell zu einem heldenhaften Ent- 
ſchluß. Er ſpornte fein kreues Roß an zum Sprunge — und ſicher trug 
es ihn über den Bober auf das rettende Wieſenufer. 

Unter fröhlichen Fanfaren ſprengte der Trompeter davon, den ver- 
blüfften Feinden das Nachſehen überlaſſend. — Er kam glücklich mit 
der Botjchaft beim Könige an, der bald darauf die Feinde ſchlug. 


Der Schulze von Mois. 


Nach der glücklichen Beendigung der erſten beiden Schleſiſchen 
Kriege widmete Friedrich der Große der gewonnenen Provinz Schlefien 
ſeine beſondere perſönliche Fürſorge. Jahr um Jahr durchreiſte er 
Schleſien, um Land und Leute kennen zu lernen, die Schäden der Kriege 
zu heilen, den Bodenanbau zu verbeſſern und Gewerbe und Handel zu 
fördern. Dieſer Gewohnheit blieb er bis kurz vor feinem Lebensende 
freu. 
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Auf einer Fahrt durch Schleſien kam der Große König auch in die 
Gegend von Löwenberg. Kunſtſtraßen gab es damals noch nicht. Wenn 
das Wekker längere Zeit ſchlecht geweſen war, jo wurden oft an man- 
chen Stellen die Wege jo grundlos, daß ſchwere Wagen kaum fort- 
kamen. So geſchah es denn einſt, daß der Poſtwagen mit dem Könige 
bei dem Dorfe Wois ſtecken blieb. Alle Bemühungen, den bis an die 
Achſen im Wegſchlamm verſunkenen Wagen herauszubringen, waren 
vergeblich. Es blieb dem Könige nichts übrig, als den Kutſcher nach 
Wois zu ſchicken, um Vorſpann zu holen. Während dieſer Zeit mußten 
der König und fein Begleiter geduldig in der Kutſche ausharren. 

Auf einem ausgeſpannken Pferde ritt der Kutſcher eiligſt nach 
Mois, und zwar zu dem damaligen Dorfſchulzen Mathäus Scharfenberg. 
Er bak ihn, ſofork mit feinen Pferden Vorſpann zu leiſten und fchleu- 
nigſt zu helfen. — Mathäus Scharfenberg, der Schulze von Mois, war 
ein großer, ſtarker Mann und von wackerem Sinn. Er fühlte ſich hoch- 
geehrt, dem Könige behilflich fein zu können. Raſch zog er zwei feiner 
ſtarken, wohlgenährten Pferde aus dem Stalle und ritt zu der Unfall- 
ſtelle. Dork angekommen beſah er ſich einen Augenblick die Sachlage, 
trat an den Wagenſchlag heran, zog ſeine Mütze und begann: „Euer 
Majeſtät müſſen hier ausſteigen bis der Wagen auf beſſeren Weg ge— 
fahren iſt; es könnte leicht ein Unglück paſſieren!“ 

König Friedrich antwortete: „Nun ſag' Er mir aber, wie ſoll ich 
denn durch den vielen Dreck durch mit meinen Stiefeln?“ 

Scharfenberg erwiderke: „Wenn Euer Wajeſtät zu Gnaden halten 
wollen, werde ich Sie auf den Rain hinüber fragen!” 

Der König ſah ſich den ſtarken Mann an und fagfe dann: „Nun 
meinetwegen!“ 

Da krug der Schulze ihn auf den trockenen Wegrand, ſtellte ihn 
8 und brachte auch den Begleiter des Königs an dieſen ſicheren 

ri. 

Nun befahl Scharfenberg dem Kutſcher, er möge darauf achken, daß, 
wenn er „Na nu!” ſage, die Pferde alleſamt zugleich anzögen; er ſelbſt 
werde den Wagen hinken heben. — Das geſchah, und im Nu war der 
Wagen aus dem Schmut herausgezogen und herausgehoben. 

König Friedrich ſah der Umſicht und Kraftentfaltung des Schulzen 
bewundernd zu, und als er wieder in den Wagen ſtieg, ſagte er zu dem 
Schulzen: „Er iſt ein ſtarker Mann; ich danke Ihm vorläufig!” 

Scharfenberg lächelte pfiffig und enkgegnete eilig: „Zu Kaifers 
Zeiten war ich noch ſtärker, Majeftät!” 

Der König ſah hell auf. „Wie meint Er das, Er Kujon?” — 

„Nun', verſetzte der Schulze ſchnell gefaßt, „ich war hall noch 
jünger!“ — 

Da lächelte auch der König, nickte ihm zu und fuhr weiter. 

Nach einigen Monaten erhielt der Schulze Scharfenberg ein könig- 
liches Kabinektſchreiben mit folgenden Worken: „Dem Schulzen von 
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Mois danke ich nochmals vor die freien Handdienſte, jo er mir ver- 
wichenen Herbſt präſtiret (geleiſtet), und ſoll er von allen Steuern und 
Laſten auf dieſes Jahr befreit fein, um wieder zu feinen vorigen Kräf- 
ken zu kommen. Friedrich“. 


Lagerſpuk. 


Im Jahre 1759 befand ſich auf der Hochebene des Kaltenvorwerks 
bei Ober-Görisſeiffen ein Kriegslager Friedrichs des Großen. Damals 
zeigte die Gegend ein bunkbewegkes Lagerleben. Regimenter zogen aus 
und ein, Reitergeſchwader ritten auf und ab, Meldereiter ſprengken da- 
hin, die Wälle der Verſchanzungen ſtarrten von Kanonen, Soldakenlieder 
erfönten, und in der Nacht leuchteten funkenſprühende Wachtfeuer weit 
in das Land hinein. — Jetzt herrſcht an den alten Lagerſtätten friedliche 
Stille. Der Landmann beſtellt ſeinen Acker, an den graſigen Lehnen 
weiden bunte Herden, und da und dork flüchtet ein Reh durch das lichte 
Gebüſch in ſein Verſteck. — Aber zuweilen hörk der Wanderer in ſtillen 
Sommernächten ein Singen und Klingen wie Melodien kriegeriſcher 
Geſänge und Fanfaren und ein Tönen wie das Skampfen von Roffes- 
hufen und kaktmäßiger Schritte durch die Luft ziehen, ſieht geſpenſtiſche 
Schalten den Pikektweg enklang nach den alten Schanzen des Stein- 
berges huſchen, zerriſſene Nebelſchwaden aus dem Leitegrunde zu den 
alten Soldafengräbern des Taubenberges emporſteigen und kleine 
Flämmchen wie verflackernde Reſte ehemaliger Lagerfeuer aus den 
Sumpfdickichten an der Görrequelle herüberglühen. „Lageripuk” fährt 
es da dem Wanderer wohl durch den Sinn. Aber er erſchrickt nicht, 
ſondern ſeine Seele wird weit im Gedenken an jene ſchwere, aber auch 
große Zeit. 


Die verſenkte Kriegskaſſe. 


Es war am 29. Auguſt 1813. Die Schlacht an der Katzbach war 
gewonnen. Während die Reſte des geſchlagenen franzöſiſchen Heeres 
bei Bunzlau über die dorf erhaltene Boberbrücke flüchteken, wurde 
einem Heeresteil, der Diviſion Puthod, bei Plagwitz der Weg nach 
Bunzlau von den nachſetzenden Ruſſen und Preußen verlegt, Mit 
Ungeſtüm drängten die Verbündeten die franzöſiſche Diviſion auf engem 
Raum zuſammen und trieben fie gegen den Bober. Der war in diefen 
Tagen durch gewaltige Regengüſſe zum reißenden Strome geworden 
und hatte bei Löwenberg die Brücken weggeriſſen. Eine Rettung war 
für die Franzoſen unmöglich. Puthod erkannte das Schickſal feiner 
Truppe, entweder vernichtet oder gefangen zu werden. — Damit nun 
den Ruſſen und Preußen nicht die gefüllte Kriegskaſſe in die Hände 
fallen ſollte, ließ er den Soldaten die doppelte Löhnung auszahlen und 
den Reſt des Geldes in einer großen, mit Eifenplaffen beſchlagenen 
Kiſte vergraben. Manche wollen wiſſen, daß das ſchon in der voran- 
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gegangenen Nacht geſchehen ſei. Man wählte einen Platz unweit des 
alten Schloſſes bei einem Waſſertümpel, fünfzig Schritt von dieſem und 
einem kleinen Geſträuch entfernt. — Im Jahre 1830 fand ſich ein Fran- 
zoſe ein, der Nachforſchungen nach dem Kriegsſchatze anſtellte. Aber 
es wurde nichts gefunden, da in der bis dahin verfloſſenen Zeit der 
Tümpel trockengelegt und das Geſträuch ausgerodet worden war. Auch 
tiefe Furchen, die man dorf in ſpäterer Zeit an verſchiedenen Stellen 
kreuz und quer mit dem Pfluge zog, blieben ohne Erfolg. Umſonſt 
waren auch die Bemühungen vieler Schatzgräber, die wiederholt aus 
der Nähe und Ferne kamen und den Boden nach allen Richtungen hin 
unterſuchten. 

Welche glückliche Hand wird nun den Schaß einmal heben und 
an das Licht des Tages bringen? 


Die Eichhornſchenke. 


Dem bekannten Huſarenſprunge bei Sirgwiß gegenüber lag ein- 
ſam am Waldesſaume bis zur Witte des vorigen Jahrhunderts die 
berüchtigte Eichhornſchenke. Allerlei lichtſcheues Geſindel ging dort aus 
und ein und fand bei polizeilichen Nachforſchungen bereitwilligſt Unter- 
ſchlupf. Der Wirt, das ſogenannte „Eichhörnel', war ein Hehler 
ſchlimmſter Art, und manches wertvolle Diebesgut verſchwand ſpurlos 
durch feine Vermittlung. Die Unſicherheit auf der dort vorbeiführenden 
Straße nahm dadurch ſo zu, daß niemand ſie gern gehen mochte, und 
wer doch dazu einmal genötigt war, ſuchte ſchnell nach Sirgwißt oder 
Groß-Walditz in Sicherheit zu kommen. So ſehr man ſich auch bemühte, 
dem Unweſen zu ſteuern, fo gelang es doch ſelten, eines der Galgen- 
vögel habhaft zu werden und dem verſchlagenen Wirke irgend ein Ver- 
gehen nachzuweiſen. — Da verſchwand Anfang der fünfziger Jahre ein 
Handelsmann, der in der Eichhornſchenke eingekehrt und, wie man 
annahm, über Nacht geblieben war. Anfänglich blieb alles Suchen nach 
ihm erfolglos; endlich fand man ihn in der Nähe der Schenke verſcharrt. 
Da wurde die Gaſtwirkſchaft aufgehoben und das Gebäude abgebrochen. 
— Lange Zeit blieb der Platz wüſt liegen, und nur eine alte Eiche be- 
zeichnete die Stätte der ehemaligen Schenke. Jetzt iſt auch dieſer Baum 
gefallen, und nur der Eichhornberg, wie die Felsklippe des Hufaren- 
ſprunges noch vielfach genannt wird, erinnert an fie und ihre bewegte 
Vergangenheik. — Wanderer, die die alte Löwenberg-Bunzlauer Straße 
bei Nacht paſſierten, wollen gehört haben, wie von dem Orte, wo einſt 
die Eichhornſchenke ſtand, wüſter Lärm und verworrenes Geſchrei her- 
überſchallte. 


Der Brudermord. 


Man ſchrieb das Jahr 1672. Im Saale des alten Schloſſes zu Lange- 
nau zechte eine wüſte Geſellſchaft. Der Schloßherr, Oswald von Leſt, 
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gab ſeinem jüngeren Bruder Nikolaus, der zum kaiſerlichen Heere zu- 
rückkehrke, ein Abſchiedsfeſt. — In Strömen floß der Rauſchkrank, die 
Becher klirrten, und die Geiſter des Weines erhitzten die Gemüter. Aus 
nichtiger Urſache entſpann ſich zwiſchen den beiden Brüdern ein Wort— 
wechſel; er wuchs bald empor zum heftigen Streit. Im Augenblick blitz⸗ 
ten Waffen in beider Händen auf. Dabei entwindet der ältere Bruder 
noch Herr feiner Kräfte, dem jüngeren den Stahl und — erwürgt den 
Bruder, ehe es die krunkenen Zechgenoſſen zu hindern vermögen. 


Der Brudermörder floh nach Sachſen. Nach Jahren erſt durfte 
er heimkehren, nachdem er auf Bitten ſeiner Gemahlin vom Kaiſer 
begnadigt worden war und eine Geldbuße von kauſend Dukaten gezahlt 
hakte. 

In der „Harke“ bei Maßdorf liegt, von Moos und Flechten über- 
wuchert, der Denkſtein des Ermordetken. Wie er dahin gekommen iſt, 
weiß niemand zu ſagen. 


Der ſchlimme Zedlitz. 


Im Jahre 1632 verſtarb auf dem Lehnhauſe der Schloßherr Kon- 
rad von Zedliz. Er war gegen die Lähner ein gar ffrenger Herr ge- 
weſen und hakte mit ihnen oft böſen Streit gehabt. Dafür mußte er 
nach ſeinem Tode als Geſpenſt ruhelos umgehen. Die Leuke wiſſen 
von ihm ſchauerliche Geſchichten zu erzählen. Viele, die des Nachts 
von Märzdorf über den Hellenberg bis zur Hagenſchenke gingen, 
wollen ihm begegnet fein, wie er auf einem feuerſchnaubenden Rap- 
pen vom Burgberge herabſprengke und dabei den Kopf unker dem 
Arme krug. So ritt er zur Stadt, um nachzuſehen, ob alles in Ord- 
nung ſei. An der Boberbrücke verſchwand er. 


Die Würfelhäuſer. 


Zum Dorſe Wiefenthal gehört die Kolonie Würfelhäuſer am Wür⸗ 
felsbache. Wie die Siedlung zu dieſem Namen gekommen iſt, darüber 
erzählt uns die Sage alſo: 

Am Würfelsbache jollten Wohnftätten erbaut werden. Schon war 
der Wald niedergeſchlagen, und nun wurden noch die Baumſtümpfe 
gerodei. Drei Männer waren mit dieſer Arbeit beſchäftigt. Dabei 
gerieten zwei in Streit, der ſo heftig wurde, daß der eine den andern 
mil der Art erſchlug. 

Die Tat wurde ſogleich ruchbar, und der Mörder und der drikte 
der Männer wurden vor Gericht geforderk. Beide leugneten, das Ver- 
brechen begangen zu haben. Da niemand ſonſt Zeuge der Untak ge- 
weſen war, beſchloſſen die Richter, ein Goktesurteil herbeizuführen. Sie 
ließen drei Würfel bringen. Wer von beiden den niedrigſten Wurf 
tat, ſollte als ſchuldig erkannt werden. 
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Der Mörder warf 18 Punkte und glaubte ſchon, ſein Leben ye- 
rettet zu haben. Man rief dem dritten auch ab, erſt zu werfen, da er 
doch nicht dieſe höchſte Zahl erreichen würde. — Der ergriff aber im 
Vollgefühl feiner Unſchuld die Würfel und ſprach: „Soviel kann ich 
auch werfen. Gott wird die Wahrheit an den Tag bringen!” 

Die Würfel rollten — und was geſchah? Er warf auch 18, und 
bei dem heftigen Wurfe zerſprang ein Würfel. Der Riß aber ging 
mitten durch einen Punkt, jo daß es nun 19 waren. 

Unter dem Eindruck des göttlichen Walkens geſtand der Mörder 
ſogleich ſeine Taf. Er mußte fie mit dem Tode ſühnen. Die Erinne- 
rung an das Goftesurfeil aber lebt fort in dem Namen der Kolonie 
„Würfelhäuſer“. 


Sagen von der heiligen Hedwig. 


1. Das Wunder der heiligen Frau. 


Die heilige Hedwig, die Gemahlin Heinrichs J., des Bärkigen, war 
eine goffjelige, güfige Frau. Heilig iſt in Schlefien ihr Andenken. Das 
dankbare Volk rühmte ihr Wunderkraft nach. 

Auf der Wahlſtakt bei Liegnitz ſtritt ihr hoffnungsvoller Sohn, 
Herzog Heinrich der Fromme, inmikten ſeiner ſchleſiſchen Kämpfer 
gegen die Mongolen. Auf einem Felsvorſprunge in der Nähe des Ruhe- 
ſteins am Lehnhausberge ſtand Hedwig. Wit ihrem Sohne durch kiefe 
Seelengemeinſchaft innig verbunden, ſchaute fie mit hellſehendem Auge 
in die Ferne, die kein irdiſches Auge überbrücken kann, dahin, wo die 
Schlacht wogfe- Da mußte fie ſehen, wie ein Heide hinfer dem Herzog 
die Lanze erhob und fie ihm in tödlichem Stoße durch die Bruſt rannte. 
In Mutterfhmerz und Mukterzorn warf Hedwig den Schuh, den fie 
unter dem Arm zu fragen pflegte, hinüber über Berg und Tal. Er 
kraf den Mongolen an die Stirn, jo daß er kok vom Pferde fank. 


2. Der Kloſterbalſam. 


Die heilige Hedwig war eine unermüdliche Helferin der Kranken. 
Für fie hielt die milde Frau immer wirkſame Arzneien bereik. Da- 
her berichtet auch eine glaubwürdige Sage, daß fie den Benedikfine- 
rinnen des Kloſters zu Liebenthal die Bereikungsvorſchrift zu dem be- 
kannten Balſam von Kitzingen am Main aus ihrer fränkiſchen Heimat 
mitgebracht habe. Noch heute bewahren die Nonnen des Kloſters die 
Anweiſung zur Balſambereikung als ihr Geheimnis, das ihnen von den 
letzten Benediktinerinnen vererbt worden iſt. 


3. Der Engel der Gefangenen. 


Die Kerker waren damals Sfäffen unſagbaren Elends und voller 
Marter und Pein. Da die Herzogin Hedwig nicht perſönlich zu den 
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Gefangenen gehen durfte, ſandte fie ihnen Speiſe, Kleider und Licht 
und erlöſte ſie oftmals kniefällig vor ihrem Gemahl aus den harten 
Feſſeln. Hedwig erreichte ſogar die herzogliche Vollmacht, reumütige 
Gefangene in Freiheit zu ſetzen. — Einſt erbat ſie ſich zwei Verbrecher 
vom Galgen, die ſoeben wegen Diebſtahl und Straßenraub gehängt 
worden waren. Ihrem Gebet gelang es, ſie ins Leben zurückzurufen 
und von ihnen das Gelöbnis ernſter Beſſerung zu erhalten. Herzog 
Heinrich war von dieſen Vorgängen ſo erſchüttert, daß er befahl, wo 
immer Hedwig künftig an öffenklichen Kerkern vorüberginge, ihr dieſe 
aufzuſchließen und den Gefangenen auf ihren Wunſch die Feſſeln ab- 
zunehmen. 


4. Der Ruheſtein. 


Am Hedwigsfteige, der an der Lehne des Schloßberges hinab nach 
Lähn führt, liegt eine Steinplatte. Sie heißt im Volksmunde der „Ruhe- 
fein”. Hier unter dem Schatten üppigen Laubholzes iſt ein köſtlich 
Weilen, und die Erinnerung wird wach an die heilige Hedwig, die hier 
gern innehielt, wenn fie zur Kirche ging, und ein wenig ausruhfe, wenn 
ſie bergaufwärks ſtieg. Noch heute will man auf dem Stein den Ein- 
druck erkennen, den ihre Segenshand zurückließ. 


Die Zwerge vom Bernskenftein. 


Vier Sagen, erzählt von A. Schulze. 


Im Bernsnkenſtein, deſſen Fuß jetzt die Wellen der Boberkalſperre 
beſpülen, lebten vor vielen, vielen Jahren Zwerge. Von ihnen wird 
erzählt, daß ſie einſt auf dem Gute in Riemendorf den Sauerkeig zum 
Brotbacken geſtohlen hätten. Seit der Zeit mußte auf dem Gute immer 
Brot mit Hefe gebacken werden. Endlich kam eine kluge Gutsherrin 
auf den Gedanken, auf dem Sauerfeige ein Kreuz einzudrücken. Das 
ſchreckte die Zwerge ab, und ſeitdem kamen fie nicht mehr in das Gul. 


Eine junge Magd von der Riemendorfer Scholtiſei war auf dem 
Felde. Als ſie abends mit ihrer Arbeit fertig war und heimgehen 
wollte, ſtand plötzlich ein Zwerg vor ihr. Er fuhr ſie barſch an: „Halte 
deine Schürze aufl”? Die Magd gehorchte. Da ſchüttete er ihr die 
Schürze voll Laub. Als die Magd heimging, warf ſie unkerwegs das 
werkloſe Zeug beijeife. Zu Hauſe angelangt, ſah fie zu ihrem größten 
Erſtounen ein paar goldene Blättchen an ihrer Schürze hängen. Es 
war das Geſchenk des Zwerges. Schnell lief fie zurück, um das Weg— 
geworfene wieder zu holen. Es war aber verſchwunden. 


Wenn man zu den Zwergen in den Bernskenſtein will, jo muß 
man einen aus Holunderholz geſchnitzten, ganz geraden Stecken ha— 
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ben. Klopft man damit dreimal an den unterſten großen Felſen, jo kut 
ſich eine Tür auf. Die Zwerge kommen heraus, führen einen im ganzen 
Berge herum und zeigen alle ihre Schätze. Spricht man aber ein Wort, 
fo ſteht man plöhlich wieder draußen vor dem Felſen und kommt nie 
mehr hinein. 


Die Zwerge, die einſt ihre Wohnung am Bernskenſtein bei Rie- 
mendorf hatten (weshalb dieſer ungeheuer große Felſen noch jetzt die 
Zwergenburg heißt), haben der Familie von Spiller auf Schloß Matz 
dorf Glück gebracht. Es trug ſich nämlich zu, daß einſt zur Nachtzeit an 
die Tür des Maßzdorfer Schloſſes geklopft wurde. Als man die Tür 
öffnete, rat ein Pfarrer nebſt einigen zwerghaften Perſonen mit einem 
neugeborenen Kinde in das Haus und bat, das Kind hier kaufen zu 
dürfen. Dies wurde „verſtaktet'. Als die Taufe vorbei war, bedankte 
ſich die Geſellſchaft und empfahl ſich wieder. Zum Andenken ließen 
die Zwerge der Familie Spiller einen Kranz von Perlen zurück mit der 
Verheißung, daß, ſo lange dieſes Geſchenk unverſehrk bei der Familie 
aufgehoben würde, dieſelbe in Glück und Wohlſtand ſein werde. 


Der Amtmannſtein. Die Teufels mauer. 
Zwei Sagen, mitgekeilt von A. L. Mikolaizek. 


Hinter der Talſperre, wo der Bober das Knie nach Norden macht, 
fällt ein hoher Felſen ſteil zum Ufer ab. Es iſt der Amkmannſtein. 
Dort wollte einſt ein ungetreuer Amkmann, um feinen Verfolgern zu ent- 
gehen, mit ſeinem Pferde hinunkerſpringen. Er wagke den Sprung und 
zerſchmekterte am Fuße des Felſens. 


Gegenüber vom Bahnhof Mauer-Waltersdorf liegt ein Sandſtein⸗ 
bruch, die Teufelsmauer. Der Bruch hat ſeinen Namen von folgender 
Sage: Einſt hatte der Teufel einen Groll auf die Bewohner von Mauer 
gefaßl. Um ſie zu verderben, riß er einen rieſigen Sandſteinblock aus 
dem Berge und wollte ihn in den Bober ſchleudern, um das Waſſer 
zu ſtauen und das Dorf in den heraustrekenden Fluten zu erfränken. Er 
warf aber zu kurz, und der Felſen blieb unkerhalb der Teufelsmauer 
liegen. Noch ſind darin die Abdrücke der Teufelsfauſt zu erkennen. 
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VVV 


Allgemeines. 


Der Kreis Löwenberg liegt im ſüdweſtlichen Teile des Regierungs- 
bezirks Liegnitz unter 5050 und 51013’ nördlicher Breite und 32565 
und 33037 öſtlicher Länge. Er hat feinen Namen von der größten 
Stadt in ihm, der Kreisſtadt Löwenberg, erhalten und wird im Norden 
vom Kreiſe Bunzlau, im Oſten von den Kreiſen Goldberg-Haynau und 
Schönau, im Süden von dem Kreiſe Hirſchberg und dem Lande Böhmen, 
im Weſten von den Kreiſen Lauban und Bunzlau begrenzt. Unter den 
Kreiſen der Provinz Schleſien iſt der Kreis Löwenberg einer der größ— 
len. Er hat einen Flächeninhalt von 1354 Quadrakmeilen oder 751,42 
Quadralkilometern. Die Volkszählung vom 16. Juni 1925 ergab eine 
Einwohnerzahl von 66 135, einſchließlich der Sommergäſte, die an dieſem 
Tage im Kreiſe anweſend waren. Die Volksdichte iſt eine mittlere, da 
auf 1 Quadratkilometer rund 85 Seelen kommen, 


Oberflächenform, Ausdehnung, Klima 
und Pflanzenwuchs. 


Wie man die Oberfläche der Provinz Schlefien mit einer Mulde ver- 
gleicht, deren Ränder die Sudeten und der ſchleſiſche Landrücken find 
und deren kiefſte Senkung das Odertal iſt, jo kann man die Ober- 
ſläche unferes Heimatkreiſes mit dem Dache eines Winkelgebäudes 
vergleichen, deſſen innere Dachflächen von den beiden Firſten des Iſer— 
gebirges und des Bober-Katzbach-Gebirges nach Weiten abfallen. Die 
an den Goldberg-Haynauer und Schönauer Kreis grenzenden Orkſchaften 
liegen daher höher (300 Meter), als die an der Laubaner Kreisgrenze 
gelegenen (200 Meter), und der Lauf des Queis iſt eher vollendet als 
der des Bobers in derſelben Richtung. 

Um dieſer Bodengeftaltung willen, die im ſüdlichen Teile des Kreiſes 
Hochgebirgscharakter zeigt, rechnek man ihn zu den ſchleſiſchen Gebirgs- 
kreiſen. Am Ifergebirge im Süden hat der Kreis Löwenberg 
einen bedeutſamen Anteil. Der Hohe Iſerkamm und der vorge- 
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lagerte Kemnitzkamm liegen in feinem Gebiet, der Hohe Iſerkamm 
mit Tafelfichte (1123 Meter), Heufuder (1107 Meter), Grüner Koppe 
(1114 Meter), Weißem Flins (1087 Meter) und Hinterberg (1126 Me- 
fer), der Kemnigkamm mit den anſehnlichen Bergen Geierſtein (829 Me- 
ter), Langeberg (865 Meter) und Kemnitzberg (958 Meter). Von 
Oſten her zieht in den Kreis das von vielen Bergreihen gebildete und von 
engen Querkälern durchbrochene Hochland des Bober-Kaßhbach— 
Gebirges herein. Unter ſeinen Bergen ſind hier hervorzuheben 
der Grunauer Spitzberg (561 Meter), der Probſthainer Spitzberg (501 
Meter), der Steinberg bei Plagwitz (299 Meter), der Luftenberg bei 
Braunau (291 Meter) und der Harteberg bei Neuland (314 Meter). 

Das Iſergebirge jendet feine Gewäſſer zur Iſer (Lämmer- und Ko- 
belwaſſer), zum Queis (Schwarzbach, Vogtsbach) und zum Bober (Kem- 
nitzbach). Es bildet demnach einen Teil der Waſſerſcheide zwiſchen 
Elbe und Oder. Das im Oſten liegende Bober-Katzbach-Gebirge wäſſert, 
wie ſchon ſein Name ſagt, nach dieſen beiden Flüſſen ab (Engelbach, 
Jordan- und Keſſelbach zum Bober und die Schnelle Deichſa zur Kaßzbach). 

In dem zwiſchen beiden Gebirgen liegenden Hügellande ſind die 
Windmühlenberge bei Welkersdorf und Hußdorf (437 und 482 Meter), 
der Greiffenſtein (423 Meter), der Steinberg (Schanzen) bei Krummöls 
(469 Meter) und die Höhe des Dorfes Birngrütz (465 Meker) durch ihre 
Fernſicht bekannt. 

Die längſte Niederung iſt das Boberkal von Mauer bis Karls- 
hof an der Bunzlauer Kreisgrenze. Bei Lähn, Märzdorf, Plagwitz, Lö- 
wenberg, Braunau und Sirgwitz kreten wohl noch einzelne Höhen an 
den Bober heran und engen das Tal ein, aber der durch das geringe 
Gefälle bedingte unentſchiedene Abfluß zeigt ſich in der Lachenbildung 
und der wiederholten Teilung. Geringer an Umfang ſind die Ebenen 
zwiſchen Greiffenberg und Krummöls (Oelſebachtal), zwiſchen Egelsdorf 
und Hernsdorf gräflich (Schwarzbachkal) und zwiſchen Friedeberg, Gieh- 
ren und Querbach (Vogktsbachtal). Bemerkenswert iſt das Hochkal, das 
ſich von den Kammhäuſern bis Karlsthal im Kreiſe Hirſchberg erſtreckt 
und auf feinen Matten die Bauden der Kolonie Groß-Iſer und das 
Iſermoor krägt. 

Der felſigen Talfurche des Bobers vom Saktler bis Mauer im 
Südoſten des Kreiſes entſpricht das Queistal von Greiffenberg bis 
Markliffa im Weſten, deſſen einſt wildromankiſcher Charakter durch 
5 R der Goldenkraumer Talſperre ſehr beeinkrächtigt wor— 

en ifl. 

Die größte Ausdehnung des Kreiſes bekrägt in der Richtung 
von Nordoſt nach Südweſt (von Karlshof bis Groß-Iſer) 47 Kilometer, 
die durchſchnittliche Breite von Weſten nach Oſten (von Birkicht bis 
Flachenſeiffen) 30 Kilomeker. 

Da ſich der Kreis Löwenberg ſehr lang von der Ebene des Kreiſes 
Bunzlau bis zum Hochgebirge bei Flinsberg erſtreckt, ſind auch ſeine 
klimakiſchen Verhältniſſe ſehr verſchieden. Während 3. B. 
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in feinem niedern Teile (um Löwenberg) die Ernte ſchon Mitte Juli und 
im mittleren (um Liebenthal) Ende Juli beginnt, nimmt fie in den Ge⸗ 
birgsgegenden erſt im Auguſt ihren Anfang. Enkſprechende Tempe 
raturunterſchiede kann man in den verſchiedenen Gegenden unſers Hei— 
malkreiſes auch im Winker bei Froſt und Schneefall beobachten. 

Die Bewohner der Kolonie Groß-Iſer können nur Viehwirtſchaft 
kreiben, da der ſpäte Eintritt des Frühlings und der frühe Beginn des 
Herbſtes einen erfolgreichen Ackerbau nicht zulaſſen. Das Queisgebiet 
hal ein überaus rauhes Klima, weil das Hochgebirge den erwärmenden 
Südwinden den Eingang wehrt. Im Bobergebieke iſt es milder und 
wärmer, da es den Südwinden mehr offen iſt. 

Daher beginnt auch der Pflanzenwuchs im Niederkreiſe viel 
früher als im Oberkreiſe, wo die Höhen länger mik Schnee bedeckk ſind, 
der Boden ſich nur langſam erwärmt und heftige Nachtfröſte das begon- 
nene Wachstum in Feldern und Gärten wieder zerſtören. 

Dem Geſundheitszuſtande iſt das Klima günſtig. Epidemien Treten 
felten auf. 

Der Wind kommt zumeift aus Südweſten, aus dem „böhmiſchen 
Winkel’. Die Oſtwinde bringen in der Regel trockenes und kaltes, die 
Weſtwinde feuchtes Meter. Bei Tauwekter und Gewitterffürmen krikt 
oft, wenn auch raſch vorübergehend, die ſüdliche Windrichtung ein. An- 
haltende Windſtillen find ſelten. 

Die in der Witte des Kreiſes von Nordweſten nach Südoſten ſich 
hinziehenden Höhen, die den Kreis in zwei faſt gleiche Hälften, den 
Ober- und Niederkreis, keilen, gelten als Wekterſcheide. In ihrer Rich- 
fung ſtreichen meiſt die Gewitter, die von Weſten her kommen und ſich 
über dem Kreiſe entladen. 

Die Dunſtſättigung und die dadurch bedingte Niederſchlagmenge iſt 
im oberen Kreiſe infolge feiner bedeutenden Waldungen und feiner Hö- 
henlage größer als im Niederkreiſe. 

In neuerer Zeit ſind an verſchiedenen Orken des Kreiſes zur Be— 
obachtung der Niederſchläge, der Winde, der Gewitter und der Tem— 
peratur ſogenannke een meßſtationen errichtet worden. 


A. Groß -⸗Greiffenberg. 


Die Verwaltung des Kreiſes. 


Der erſte Beamte des Kreiſes iſt der Landrat. Er wird von der 
Staatsregierung, nachdem der Kreistag gehörk worden iſt, ernannk. Der 
Landrat leitet die Geſchäfte der Landesverwaltung im Kreiſe als Be- 
auftragter des Staates. So hat er unker anderem die geſamke Polizei- 
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verwaltung im Kreiſe und in deſſen einzelnen Amtsbezirken, Gemeinden 
und Gutsbezirken zu überwachen. Der Landrat ſteht auch an der 
Spitze der Selbſtverwaltung des Kreiſes, die durch zwei Körperſchaften 
ausgeübt wird, durch den Kreiskag und den Kreisausſchuß. 


Dem Landrat find für die Beſorgung der ſtaatlichen Bürogeſchäfte 
ein Kreisoberſekretär bezw. Kreisinſpektor und Kreisjekrefäre, für die 
Erledigung der Kreiskommunalangelegenheiten ein Kreisbaurak, ein 
Kreisausſchußoberſekretär, ein Kaſſenrendant, Kreisausſchußſekretäre 
und Hilfsperſonal zugeordnet. 


Die Vertretung des Landrats in Sachen der allgemeinen Landes- 
verwaltung erfolgt bei kürzeren Verhinderungen durch den Kreisober- 
ſekretär (Kreisinſpektor), bei längeren Behinderungen und in allen 
Kreisausſchußangelegenheiken durch zwei Kreisdeputierte, die vom Kreis- 
kage gewählt werden, 


Der Kreislag iſt die Vertretung des Kreiskommunalverbandes; er 
beſteht im Kreiſe Löwenberg gegenwärtig aus 25 Mitglieden. Der 
Kreistag hal den Kreishaushaltplan zu beraten; er beſchließt über alle 
gemeinnützigen Angelegenheiten des Kreiſes. Ferner hat er über die- 
jenigen Gegenſtände zu beraten und zu beſchließen, die ihm durch Staats- 
geſetze und ſtaotliche Verordnungen zum Zwecke der Berafung und 
Beſchlußfaſſung überwieſen werden. — Der Kreisausſchuß beſteht aus 
dem Landrat und ſechs vom Kreistage gewählten Mitgliedern. Ihm 
liegt die Ausführung der Kreistagsbeſchlüſſe ob. Zur Zuſtändigkeit des 
Kreisausſchuſſes gehören: Verwaltung der Kreiseinrichtungen, Wege- 
polizei, Armen-, Bau-, Gewerbe- und Steuerweſen. Der Kreisaus- 
ſchuß iſt auch als ſtaatliche Behörde Kreisverwaltungsgericht nach Lan— 
desverwaliungsgefeß. 


Den Bau der öffentlichen Wege, Anlagen und Gebäude des Krei- 
ſes leitet der Kreisbaumeiſter (Kreisbaurat). Die Vermeffun- 
gen der Grundſtücke bewirkt das Kakaſteramt. Die Kaſſenſachen 
werden durch die Kreiskaſſe verwaltet. Die Reichsſteuern und 
Reichsabgaben veranlagt das Finanzamt. Ihre Zahlung erfolgt an 
die Finanzkaſſe. Als ſtaakliche Beamte arbeiten im Kreiſe noch zwei 
Schulräle, ein Kreisarzt (Medizinalrat) und ein Kreis- 
iierarzt (Veferinärraf). 


Der Kreis Löwenberg umfaßt 5 Städte, 85 Landgemeinden und 
44 Gutsbezirke. Die Landgemeinden und Gutsbezirke bilden 29 Amts- 
bezirke (Krobsdorf, Blumendorf, Querbach, Bad Flinsberg, Röhrsdorf 
grfl., Rabishau, Greiffenſtein, Krummöls, Langwaſſer, Spiller, Ullers- 
dorf-Liebenthal, Schmoftjeiffen, Märzdorf, Ober-Görisſeiffen, Schos- 
dorf, Welkersdorf, Hagendorf, Cunzendorf u. W., Keſſelsdorf, Groß— 
Rackwitz, Plagwitz, Giersdorf, Groß-Walditz, Deutmannsdorf, Lang- 
neundorf, Hohndorf, Wieſenthal, Tſchiſchdorf, Langenau). Jeder 
Anksbezirk unterſteht einem Amksvorſteher, der vom Amtsaus- 
ſchuß unkerſtützt wird. 
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Die Verwaltung der Städte erfolgt durch den Magiftrat und 
die Skadtverordnekenverſammlung. Der Magiftraf be⸗ 
ſteht aus dem Bürgermeiſter, einem Beigeordneten oder 
2. Bürgermeiſter, einer Anzahl von Schöffen (Stadträte, Rats- 
herren, Ratsmänner) und, wo es das Bedürfnis erfordert, noch aus ein 
oder mehreren beſoldeten Magiſtratsmitgliedern. Die Wahl der Ma- 
giſtratsmikglieder erfolgt durch die Stadtverordnekenverſammlung. Die 
Amtsdauer der beſoldeken Magiſtratsperſonen beträgt zwölf Jahre 
die der unbeſoldeken vier Jahre. Die Wahl der Stadtverordneten, de- 
ren Anzahl ſich nach der Einwohnerzahl der Stadt richtet, iſt unmittel- 
bar und geheim; ſie erfolgt nach den Grundſätzen der Verhältniswahl. 
Wahlberechkigt hierzu find alle über 20 Jahre alten reichsdeutſchen 
Männer und Frauen, die ſeil ſechs Monaten ununkerbrochen ihren 
Wohnſitz im Gemeindegebiete haben. Wählbar find diejenigen Wahl⸗ 
berechtigten, die das 25. Lebensjahr vollendet haben. — Als ſtädtiſche 
Verwalkungsbehörde hat der Magiſtrat die Gemeindeanſtalten (Waſſer⸗ 
werk, Gasanſtalt u. a.), das Eigentum und die Einkünfte der Skadt⸗ 
gemeinde zu verwalten, das Rechnungs- und Kaſſenweſen zu überwachen, 
die Akten und Urkunden aufzubewahren, die Stadt nach außen zu ver- 
treten, den Schriftwechſel mit Behörden und Privatperfonen zu führen 
und die Beſchlüſſe der Stadtverordnekenverſammlung zu vollziehen. 
Die Stadtverordnetenverſammlung hat über alle Gemeindeangelegen- 
heiten zu beſchließen, ſoweit dieſe nicht ausſchließlich dem Magiſtrat 
überwieſen find. Sie ſtellt den Haushalt der Stadt feſt, kontrolliert die 
Verwaltung, führt die Aufſicht über Einnahmen und Ausgaben und 
beſtätigt die Wahl der vom Wagiſtrak gewählten ſtädtiſchen Beamten. 


Auch die Landgemeinden haben das Recht der Selbſtverwaltung. 
Die Gemeindemitglieder bilden die Gemeindeverſammlung. Sind 
mehr als 40 wahlberechtigke Mitglieder vorhanden, fo wählen fie die 
Eemeindeverkrekung. Die Verwaltung der Gemeinde wird 
vom Gemeindevorſteher geführt. Ihm ſtehen mindeſtens zwei 
Schöffen zur Seite, die ihn unferffüßen und verfrefen. Der Ge— 
meindevorſteher und die Schöffen werden von der Gemeindeverkrekung 
gewählt. 

In den noch beſtehenden ſelbſtändigen Gutsbezirken haben die 
Gulsvorſteher dieſelben Rechte und Pflichten wie die Gemeinde- 
vorſteher. 


Die bürgerliche Einkragung der Geburken, Eheſchließungen und 
Sterbefälle beſorgen die Standesbeamten. Im Kreiſe Löwen- 
berg ſind 5 ſtädtiſche und 55 ländliche Standesämker vorhanden. 


A. Groß-⸗Greiffenberg. 
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Gerichts- und Polizeibehörden. 


Die Rechtspflege wird in unſerm Kreiſe durch vier Amtsgerichte 
ausgeübt. Sie haben ihren Sitz in Löwenberg, Greiffenberg, Friedeberg 
und Lähn und ſind dem Landgerichte in Hirſchberg unkerſtellt. Das 
höchſte Gericht in Schleſien iſt das Oberlandgericht in Breslau. In 
Liebenthal, wo ſich kein Amtsgericht befindet, werden vom Amtsgericht 
in Greiffenberg aus Gerichtskage abgehalten. Beleidigungen und kleinere 
Vergehen ſollen die Schiedsmänner, deren es 65 im Kreiſe gibt, ſchlich⸗ 
ken. Zur Unkerſtützung des Amtsgerichts in vormundſchafklichen Ange- 
legenheiten dienen die Waiſenräte. 

Für Ruhe und Sicherheit im allgemeinen ſorgen die Polizeibehör- 
den, nämlich die Polizeiverwalfungen in den Städten und die Orks- 
polizeibehörden (Amtsvorſteher) auf dem Lande. Die Organe der 
ſtädtiſchen Polizei find die Poliziſten, die der Landpolizei die Landjäger, 
welche dem Landrat unterſtehen. Landjäger find im Kreiſe 16, 3 be- 

rittene und 13 Fußlandjäger, vorhanden. Die Dienſtaufſicht führt der 
Landfjägermeiſter, der in Löwenberg ſtationiert iſt. 


Bis zum Jahre 1879, wo die gegenwärtige Gerichtsordnung in Kraft 
kral, befand ſich in Löwenberg ein Kreisgericht und in Greiffenberg, 
Friedeberg, Liebenthal und Lähn je eine Kreisgerichtskommiſſion. Da- 
mals gehörte der Kreis Löwenberg zum Bezirk des Schwurgerichts in 
Bunzlau und zum Appellations-Gerichts-Bezirk Glogau. 


Bis zu dem genannken Jahre beſtanden im Kreiſe 28 Polizei-Ver- 
waltungsbezirke, 5 ſtädtiſche und 23 ländliche. Unter den lehteren be- 
fanden ſich 3 größere: 1. Die Domänen-Amks-Polizeiverwalkung in 
Schmottſeiffen mit 20 Ortſchaften, deren Bereich auch die dem Stifte 
Liebenthal angehörigen Güter, die zum Stifte Trebnitz gehörigen Dörfer 
Deulmannsdorf und Harkliebsdorf und die im Beſitze der ehemaligen 
Waltheſer-Kommende in Löwenberg befindlichen Güter Plagwitz und 
Görisſeiffen umfaßte, 2. die Polizeiverwaltung in Greiffenſtein mik 
ebenfalls 20 Ortſchaften der gleichnamigen Herrſchaft und 3. die Polizei- 
verwaltung der Herrſchaft Hohlſtein mit 8 Ortſchaften. Den ländlichen 
Polizeiverwaltungen ſtanden die Rittergutsbeſitzer bezw. Lehngutsbe⸗ 
ſitzer, teils in Perſon, keils durch Skellverkreter vor. 


An die Zeit, da die Landesherren den Städten und größern 
Grundbeſitzern die obere und niedere Gerichtsbarkeit verliehen und dieſe 
in ihren Bezirken oder Weichbildern über Geldſchulden, Raub, Mord, 
Brand, Wunden, Totſchlag und andere Vergehen ſelbſt richten und das 
Urteil vollziehen durften, erinnern noch die Galgenberge bei Löwenberg, 
Greiffenberg, Zobten, Klein-Neundorf, Flachenſeiffen und anderen Or- 
ken. Die erſte derartige Richtſtätte ſoll um 1165 bei Löwenberg er- 
richtet worden fein; die lezte wurde 1824 bei Greiffenbergabgebrochen 


Das Kloſter Liebenthal wurde gegen Ende des 13. Jahrhunderks 
als fürſtliches Stift vom Herzog Bolko J., dem Streitbaren, mit einer 


330 


eigenen Ober- und Niedergerichtsbarkeit belieben, Das Kloſter erhielt 
zugleich das Recht, eine eigene Vogtei zu halten, in welcher der Vogt 
im Namen der regierenden fürſtlichen Abbatiſſin Recht ſprechen konnte; 
doch ſollte dieſe ſich in wichtigen Fällen den Urteilsſpruch vom Schöppen- 
ſtuhl in Löwenberg erbitten. Die Abbakiſſin konnte auch den Rat der 
5 Diebenthal ein- und abſetzen und ihm feine Amksgeſchäfte zu- 
teilen. 
A. Groß-⸗Greiffenberg. 


Kirchen- und Schulverhältniſſe. 


Die Angelegenheiten der evangeliſchen Kirche im Kreiſe Lö- 
wenberg verwalten zwei Superinkendenken. Ihre Verwaltungsbezirke 
heißen Diözeſen. Die Diözeſe Löwenberg I umfaßt die 12 Kirchſpiele 
Löwenberg, Lähn, Cunzendorf u. W., Deutmannsdorf, Giersdorf, Groß 
Waldit, Keſſelsdorf, Langenau, Ober-Görisſeiffen, Wieſenkhal, Wün- 
ſchendorf und Zobten mit 12 Pfarrkirchen, an denen 13 Geiſtliche wir- 
ken, 1 Begräbniskirche in Mauer und 2 Kapellen in Ludwigsdorf und 
Gehnsdorf. — Zur Diözefe Löwenberg II gehören 10 Kirchſpiele, näm- 
lich Greiffenberg bezw. Nieder-Wieſa, Friedeberg a. Qu., Liebenthal, 
Bad Flinsberg, Giehren, Kunzendorf grfl., Rabishau, Schosdorf, Spiller 
und Welkersdorf mit 10 Pfarrkirchen, an denen 12 Geiſtliche ange- 
ſtellt find. — Die evangeliſchen Gemeinden haben das Recht der Selbft- 
verwelfung, das in den Händen des Gemeindekirchenraks und der Ge— 
meindeverfrefung liegt. Die Geiſtlichen und Abgeordneke ſämklicher Kir- 
chengemeinden einer Diözeſe kreten alljährlich einmal zur Kreisſynode 
zuſammen. Die höchſte kirchliche Behörde der Provinz iſt das Kon- 
ſiſtorium in Breslau, in dem der Generalſuperintendent feinen Sitz hat. 


Die Leitung der katholiſchen Kirchenangelegenheiken im 
Kreiſe Löwenberg iſt zwei Erzprieſtern übertragen, deren Verwal— 
lungsbezirke Archipresbyterate heißen. Zum Archipresbykerak Liebenthal 
gehören 7 Pfarreien, nämlich Liebenkhal, Greiffenberg, Friedeberg 
a. Qu., Birngrütz, Klein-Röhrsdorf, Langwaſſer und Ullersdorf-Lieben- 
thai mit 7 Pfarrkirchen, an denen 11 Geiſtliche die Seelſorge ausüben, 
und 10 Filialkirchen in Krummöls, Ottendorf, Schosdorf, Welkersdorf, 
Bad Flinsberg, Giehren, Kunzendorf grfl., Rabishau, Wünſchendorf 
und Spiller. — Das Archipresbykerat Lähn umfaßt die 6 Pfarreien 
Lähn, Löwenberg, Deutmannsdorf, Märzdorf a. Bober, Schmokkſeiffen 
und Sobten mit 6 Pfarrkirchen, an denen 7 Geiſtliche kätig find, und 
6 Filialkirchen in Lehnhaus, Schönwaldau, Ober-Görisſeiffen, Lud- 
wigsdorf, Laulerſeiffen und Langneundorf. — Die kirchliche Körper- 
ſchaft, die in jeder Kirchgemeinde gewählt wird, heißt Kirchenvorſtand. 
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— Die beiden Archipresbykerate des Kreiſes Löwenberg gehören zum 
Biskum Breslau, an deſſen Spitze der Fürſtbiſchof von Breslau ſtehk. 
Dieſer verwaltet mit dem Domkapitel das Bistum oder die Diözefe 
Breslau, der außer faſt ganz Schleſien die Provinzen Brandenburg und 
Ponimern zugeteilt find. 

In Löwenberg, Langenau, Harkliebsdorf und Schosdorf beſtehen 
auch alklutheriſche Gemeinden. 

Die Kreiſe Löwenberg und Bunzlau bilden zuſammen einen jü - 
diſchen Synagogenbezirk mit dem Wittelpunkte Löwenberg. 


Die Aufſicht über die Volksſchulen und die mittleren 
Schulen im Kreiſe führen im Auftrage der Regierung zu Liegnig zwei 
Schulräte. Zum Schulaufſichksbezirke Löwenberg I (Niederkreis) ge- 
hören 57 Volksſchulen, an denen 82 Lehrer und 12 Lehrerinnen wirken 
und die von etwa 4000 Kindern beſucht werden. ferner eine Mädchen- 
mittelſchule in Löwenberg, eine ev. Rettungshausſchule in Löwenberg 
und mehrere Spielſchulen. — Im Schulaufſichtsbezirke Löwenberg II 
(Oberkreis) find an 52 Volksſchulen 94 Lehrer und 5 Lehrerinnen tätig, 
die faſt 4000 Kinder unterrichten. Unterrichtszwecken dienen ferner 
in Bad Flinsberg eine höhere Privatſchule und eine höhere Familien- 
ſchule und in Friedeberg a. Qu. im Anſchluß an die ev. Stadtſchule 
mehrere gehobene Klaſſen. Greiffenberg hat eine Städtiſche Mittel- 
ſchule für Knaben und Mädchen. — Auch mehrere Spielſchulen be— 
ſtehen im Bezirke. Zur Kreisſchulinſpektion Löwenberg Il gehören noch 
10 Schulen des Kreiſes Lauban, die in den Ortſchaften ſüdlich vom 
Queis liegen. — Die Schulgemeinden ſind in gewiſſen Grenzen an der 
Schulverwaltung beteiligt, und zwar in den Städten durch die Schul- 
depufafionen, auf dem Lande durch die Schulvorſtände. 

Dem Provinzialſchulkollegium in Breslau unterſtehen 
als höhere Lehranſtalten das Reform-Realgymnaſium in Löwenberg, 
die Staatliche Aufbauſchule und das Lyzeum der Urſulinen in Lie- 
benthal. 

Für die Ausbildung vorzugsweiſe der ländlichen Jugend ſorgen die 
landwirtſchafkliche Winterſchule in Löwenberg, die landwirtſchaftliche 
Haushalkungsſchule in Liebenthal, die Wanderhaushaltungskurſe, die 
regelmäßig in den verſchiedenen Teilen des Kreiſes abgehalken werden, 
und 76 ländliche Fortbidungsſchulen. In den Städten beſtehen außer— 
dem noch gewerbliche und kaufmänniſche Berufsſchulen. 


Görlich-⸗Liebenthal. 
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Ortsverzeichnis und Flurnamen. 


1. Zur Einführung in die Flurnamen. 


Vorbemerkung: Die in das Ortsverzeichnis eingefüg- 
ten Flurnamen find zum allergrößten Teile von der 
Lehrerſchaft des Kreiſes geſammelt und dem Hei— 
makbuche zur Verfügung geſtellt worden. Die Flurnamen 
ſtehen im Orksverzeichnis loſe aneinandergereihl. Des- 
halb erſchien es notwendig, fie in einem beſonderen Auf- 
ſatze in Gruppen zuſammenzufaſſen und vor allem zu er- 
läutern. Dieſem Zwecke dient die nachſtehende „Ein- 
führung“. 

Der Verfaſſer. 


Als wichtige Grundlagen der Heimatkunde find anzuſehen die 
Ueberlieſerung in Geſchichte und Sage, die volkstümliche Sprache und 
Dichtung, Volksglaube, Tracht, Sitten und Gebräuche. Daneben iſt 
mehr und mehr die Bedeutung der Orts- und Flurnamen für die Hei- 
matforſchung erkannt worden. Flurnamen find Bezeichnungen von 
Aeckern, Feldern und Wieſen, von Auen und Gärten, Wäldern, 
Büſchen und Baumgruppen, von Flüſſen und Bächen, Teichen, Quellen, 
Mooren und Sümpfen, von Felſen und Steinen, Bergen und Hügeln, 
Senken und Tälern, von Wegen und Stegen, Dämmen und Wällen, 
Dorfteilen und Gehöften. Die Flurnamen ſtammen oft aus weit äl- 
terer Zeik als die ſchriftlichen Ueberlieferungen. Sie geben Kunde von 
der Skammesark der Bewohner und den geſchichklichen Ereigniſſen einer 
Gegend. Die Flurnamen ſind heute zuweilen einzig und allein noch 
beredfe Zeugen der früheren Bodenbeſchaffenheitk der Heimat, ihrer 
Tier- und Pflanzenwelt, ihrer Beſiedelung und Kultur und der Ver- 
änderung ihrer Wirtſchaftsformen. 

Es iſt hohe Zeit, alles das, was im Volke an Flurnamen noch 
lebendig iſt, zu ſammeln und aufzubewahren; denn wie Sitte und Brauch, 
Tracht und Art, ſo droht auch den Flurnamen das Schickſal, ganz und 
gar aus dem Gedächtnis der Bewohner zu enkſchwinden. Die keilweiſe, 
ja oft völlige Umgeſtaltung des heimatlichen Bodens und des Ausſehens 
gar mancher Flur und Gegend, nicht ſelten auch die völlige Gleichgültig⸗ 
keit der Gegenwart gegen das, was unſern Altvordern werk war, ſind 
die Urſachen davon. An manchen Skellen haben auch die alten Flur- 
bezeichnungen neuen, zuweilen recht körichten und unpaſſenden weichen 
müſſen. 
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Zur Namensgebung hat immer eine beſtimmte Veranlaſſung vor- 
gelegen. Freilich iſt der Anlaß oft durch die Ueberlieferung von Ge- 
ſchlecht zu Geſchlecht enkſtellt worden; vielfach iſt er völlig in Ver- 
geſſenheit geraten. Infolge des Wandels der Mundark im Laufe der 
Jahrhunderte iſt manchmal der urſprüngliche Sinn der Flurnamen nicht 
mehr zu erkennen; insbeſondere find die für die deuffhe Zunge ſchwer 
auszuſprechenden alten flaviſchen Flurbezeichnungen, von denen bei 
uns im Niederkreiſe und Boberkale einige zu finden find, ſtark ver- 
ändert worden. 


Aus dem Vorſtehenden iſt zu erkennen, daß die Deukung einer 
großen Anzahl von Namen nicht leicht iſt. Volkstümliche Erklärungen 
durch Ortseingeſeſſene gehen meiſt fehl. Vielfach wird die Sprachfor⸗ 
ſchung helfen können, aber auch dieſe kappk oft im Dunkeln, da zu 
wenig ältere Formen vorliegen. Als gute Quellen find mancherorks vor- 
handen: Gemeindekarten, Flurbücher, Schöppenbücher, Gutsarchive und 
Kirchenchroniken. 


Es ſei von vornherein bemerkt, daß alle die Umſtände und Geſcheh— 
niſſe, die die Veranlaſſung zur Flurnamenbildung gaben, nicht etwa 
bloß im Kreiſe Löwenberg wirkſam geweſen ſind. Sie gelten allgemein 
für ganz Deutſchland, jedenfalls für die Gebirgsgegenden. Wie an- 
derwärks in Deutſchland, fo find auch in unſerer engeren Heimat für 
die Flurnamengebung beſonders Bodengeſtalkung und Bodenbeſchaffen⸗- 
heil beſtimmend geweſen. Die Bodengeſtaltung in ihrem Wechſel 
von Hochflächen und Talweiken, von Bergen und kief eingeſchniktenen 
Talſenken, die Bodenbeſchaffenheit in einem anderswo ſeltener 
vorhandenen Reichtum an Erdarten und den dadurch bedingten 
Pflanzendecken. Viele Flurnamen kennzeichnen Boden art 
und Bodenfarbe in Oberfläche und Untergrund. Hierher gehören 
die Steinberge des Kreiſes, Steinkammer (Deutmannsdorf), Steinwald 
(Flachenſeiffen), Steingründe (Zobten), Blauſteine (Welkersdorf), 
Blauer Stein (Braunau), die vielen „Roten Berge”, „Roten Höhen”, 
„Roten Aecker' (Siehe den Aufſaß „Enktſtehung des Bodens der Hei— 
mat“, Seite 6 und „Der geologiſche Aufbau des Kreiſes Löwenberg“ 
Seite 15), der Weiße Berg (Keſſelsdorf), die Weiße Steinrücke (Flins- 
berg), die Schwarzen Berge Geſſelsdorf, Kohlevorkommen), die 
Schwarze Erde (Liebenthal, Egelsdorf). Auch auf die Güte des 
Bodens und damit auf die wirtſchaftlich bedeutſame Bodenbeſchaf— 
ferheif deuten manche Namen hin: Sauerberg, Saure Wieſen, das 
ſind Wieſen mit hohem Grundwaſſer und undurchläſſigem Untergrund, 
Lettenberg, Laktenbuſch, Lehmwieſe, Lehmſteg, Kalkberg, Auf dem 
Sande, die vielen Sandͤberge im Kreiſe. 


Unſre Dörfer und ihre Fluren ziehen ſich zumeiſt an mäßig an- 
ſteigenden Abhängen hin. Aus dieſer Lage erklären ſich die zahlrei- 
chen Lehnen und Lehden (Leeden), Leiden und Leiten 
(Flachenſeiffen, Höfel, Hohndorf, Märzdorf. Mois, Riemendorf, 
Tſchiſchdorf, Greiffenſtein, Görisſeiffen (Leitegrund), Blumendorf (Leh- 
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denhäuſer-Gokthardsberg). Leite iſt abgeleitet von althochdeutſch lite, 
lita, gotiſch hleida — Bergſeite, Berghang. Wit Lehde, niederdeutſch 
legede, verband man im Althochdeutſchen noch den Begriff unbebaufes 
Land, wüſt liegender Boden mit Wildwachs. Vielfach wurden dieſe 
wenig ergiebigen Fluren als Viehweiden oder Treeben (Viehtriften, 
Viehtreiben) benuß:. 


In der Gruppe der Flurnamen, die ihren Urſprung in der Boden- 
geſtaltung haben, bieten die folgenden Benennungen einen beſonderen 
Reiz: Tilke, Hölle, Scheibe und Käſebrekk. Die vier Be- 
zeichnungen kommen nakürlich in anderen Gegenden auch vor, bei- 
ſpielsweiſe in Schleſien und Sachſen, aber ihre verhältnismäßig große 
Anzahl im Kreiſe Löwenberg iſt überraſchend. Der Name Tilke iſt in 
vielen Gemarkungen des Niederkreiſes vorhanden. Tilke bedeutet eine 
Bodenverkiefung, eine Senke, eine kleines Tal. Das Work Tilke wird 
wohl herkommen von mittelhochdeutſch tell, telle, delle = leichte Ver- 
tiefung, flaches Tälchen. Indeſſen ſoll auch das ſlaviſche Work dolk — 
Tal, dolki — Tälchen hier ſtehen. Ein Vergleich iſt nicht von der Hand 
zu weiſen, da die Gegend, in der „Zilken” vorkommen, zumeiſt einſt 
ſlaviſches Siedlungsgebiet war. — In noch größerem Umfange als 
„Tilke“ iſt die Flurbezeichnung „Hölle“ anzukreffen. Eine „Hölle“ 
haben Wieſenkhal, Flachenſeiffen, Tſchiſchdorf, Röhrsdorf grfl., Hayne, 
Blumendorf, Mauer, Dürrkunzendorf (Höllwieſe)h, Neuland. Cunzen- 
dorf u. W., Hagendorf. Es iſt ja auch ein Ort Höllau im Kreiſe vor- 
handen. — Unwiderſprochen blieb bisher folgende Gleichung: Hölle oder 
Helle — Halde.“) Das Work iſt gemeindeutſches Sprachgut von althoch- 
deuffch halda; es findet ſich im Rheinland häufig in Flur-, Orks- und 
Perſonennamen. Helle, Helde, Halde darf man nicht etwa nur in Be- 
ziehung zum Bergbau bringen; denn Halde bedeutet einfach Bergabhang, 
Abhang. „Wenn man bedenkt, daß Hölle — Ork der Verdammten im 
Mittelhochdeuffchen und auch noch bei Luther Helle laukek, fo wird man 
verſtehen, daß auch Helle — Halde in ein hochdeutſches Hölle umge— 
wandelt werden konnte.” Die Gleichung Hölle — Hohle erſcheink des- 
halb unwahrſcheinlich, weil die Benennung Hohle geſondert im Kreiſe 
vorkommt (Görisſeiffen, Hayne). Hayne hat eine Hohle und eine Helle. 
Mit Scheibe (Scheibefleckel) und Käſebrekt bezeichnet man 
vielerorts, jedoch faſt nur im Niederkreiſe, ſonſt aber auch 3. B. in der 
Lauſitz und in Sachſen, ebene Ackerſtücke, letztere von eckiger Form. 
Die Bezeichnung Käſebrekt, mundarklich Kaſ'brat, für gewöhnlich etwas 
höher als die Umgebung gelegene eckige Flurſtücke hängt gewiß mit 
einem Brauch zuſammen, den heute noch Alkeingeſeſſene des Kreiſes 
ausüben, nämlich dem, ſelbſthergeſtellte Käſe, Quärge, Quärgel, auf 
einem kurzen Breffchen, das an Bindfaden ſchwebt, in der Stube zum 
„Reifen“ aufzuhängen. — Bewaldeke oder mik Strauchwerk beſtandene 
Tälchen heißen Gründe. Runde Einſenkungen pflegt man Keſſel 


) Studienrat Ennen⸗Löwenberg in den „Schleſiſchen Geſchichtsblättern“ Jahrg. 
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zu nennen. Geländeeinſchnitte, enge Senken, kurze Durchbruchstäl- 
chen bezeichnet man mit Schlichtſe, Schlichſe, Schluchſe von 
Schlucht. Auch der Name Teufe für eine kiefere Senke iſt im Kreiſe 
anzutreffen (Teufe — Tiefe, feufen — in die Tiefe gehen). Das 
Wort Kulge oder Kulje für eine tiefe Bergſchlucht (Hußdorf, Mauer) 
iſt wohl zu altdeutſch kolk, kulk — Abgrund, Loch zu ſetzen, rheinfrän⸗ 
kiſch Kuhle, Kuhl — Grube, Loch. 


An der Geſtaltung des Landſchaftsbildes haben ſtets die Gewäſſer 
einen hervorragenden Ankeil gehabt. Auf ſie fiel zuerſt das Augenmerk 
der Anſiedler, und darum gaben fie ihnen oft klangvolle und bedeufungs- 
volle Namen. Freilich find auch in unſerm Kreiſe farbloſe und nichts- 
ſagende Bachnamen vorhanden wie „Schwarzer Graben“, „Dorfgraben“, 
„Dorfbache“. Dazu find auch alle die Bäche zu rechnen, die nur nach 
der Ortſchaft, die ſie durchfließen, benannt ſind. Daneben findet ſich 
aber eine Fülle von Bachbezeichnungen voll Wohlklang und trefflich 
kennzeichnender Eigenart, z. B. Floß, Lämmerwaſſer, Hellbach, Schaum- 
floß, Nonnenwaſſer, Fuge, Winterſeiffen, Roſtaraben, Kupferbach, 
Klinkbach, Jordan, Molkenwaſſer, Klinge u. a. Unſre Flußläufe ſind 
die Eingangstore in den ſchier undurchdringlichen Urwald geweſen, der 
einſt als Grenzwald zwiſchen dem polniſchen Schleſien und der deulſchen 
Mark Meißen unſre Gegenden bedeckte. Deshalb kragen unſre be— 
bedeutendften Waſſerläufe Namen aus alter ſlaviſcher Siedlungszeit. 
In den Flußnamen Bober und Queis, Kemnitz, Oelſe und Zvenitz find 
altſlaviſche Laute verborgen (Bober von böbr — Biber; Queis, 1241 
Quiz genannt, von alttſchechiſch gwizd, chwist, oſtſlaviſch chwisa — der 
ziſchende, rauſchende Fluß; Oelſe von altſlaviſch ölsa — Erle; Ivenitz 
von iiwa — Salweide; Kemnitz von kamien — Stein). — Unſre Hei- 
mat iſt im Gange der Jahrhunderte durch die Arbeit der deutſchen 
Bauern allmählich in ein Ackerland verwandelt worden. Nicht nur 
der gewaltige Grenzwald von ehedem iſt gefallen oder doch ſtark ye- 
lichtet worden, ſondern auch eine fortſchreitende Entwäſſerung einſtiger 
Sumpfgebiete hat ftaffgefunden. Selbſt kleine Sumpfſtücke und feuchte 
Stellen ſchwinden mehr und mehr. Wo ſie noch vorhanden ſind, kragen 
fie Namen wie „Kalter Tump', „Faulpfütz“, „Faules Waſſer“, „Loch“, 
„Naſſes Fleckel', „Saure Wieſe'. Vielfach jedoch erinnert nur der 
Flurname an die frühere Sumpf- und Waſſerſtelle. Für die Quelle iſt 
neben dem mundarklichen „Qual” der Ausdruck „Vorn' gebräuchlich 
(Bornſtück, Bornwieſe). Zuweilen heißt ein an einer Anhöhe gele- 
gener Feldborn „Röhrenbrunnen'. Ein ſolcher Röhrenbrunnen ſpeiſte 
einſt oder noch jetzt ein Gehöft durch eine Röhrenleitung mit Waſſer. 
Der „Röhrenweg' iſt der Weg an der Waſſerleitung entlang. 


Beſondere Hervorhebung verdienen die Flurbezeichnungen, die an 
die früher ausgedehnte Teich wirkſchaft im Lande erinnern. In 
jeder Gemarkung lagen Teiche. Dabei handelte es ſich nicht efwa 
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nur um Wehr- und Mühlteiche, vielmehr um Fiſchteiche. Beſonders 
vor der Kirchenſpaltung im 16. Jahrhunderk, aber auch in der folgenden 
Zeit legten unſre Vorfahren großen Werk auf Fiſchzucht, um die Ent- 
haltſamkeitsgebote, fälſchlich Faſtenſpeiſe genannt, innehalten zu können. 
Es gab darum wie überall im Lande, ſo auch im Kreiſe umfangreiche 
Teichanlagen. Eine der großarfigffen war wohl der „Entenjee” zwiſchen 
Ludwigsdorf, Hohlſtein und Sirgwitz. Heute erinnern zumeiſt nur noch 
die „Dämme an fie. Aus den Teichen find Wieſenflächen geworden, 
aber die Teichnamen find erhalten geblieben und auf die Wieſen über- 
fragen worden. Noch heute find z. B. im Gebiete des einſtigen Enten- 
ſees die Namen der früheren Teiche als Wieſenbenennungen gebräuch⸗ 
lich. (Siehe Ludwigsdorf im Ortsverzeichnis.) In beſonderem Maße fra- 
gen noch das Gelände rings um den Greiffenſtein und um Liebenthal 
ſowie die Niederung der Oelſe zwiſchen Greiffenberg und Krummöls 
die deutlichen Spuren ehemaliger Großteiche. 


In nicht geringer Zahl nehmen Flurnamen auf die Pflanzen- 
decke Bezug. Dieſe hat in Schleſien ſeit der deutſchen Kolonifafion 
im 13. Jahrhundert mancherlei tiefgreifende Veränderungen erfahren. 
Den urſprünglichen Zuſtand des großen Grenzwaldes, der zuvor den aller- 
größten Teil unfrer Heimat erfüllte und nur für wenige flavifche An- 
ſiedelungen im Boberkale und den Nebenbächen Plat ließ, kann man 
an einzelnen Waldftellen in den Iſerbergen ahnen, 3. B. in den Schlud- 
ten der ſüdlichen Hänge des Hinterberges. Die ſonſtigen zufammenhän- 
genden Waldbeſtände, mögen fie auch wie die Stadfwälder von Löwen- 
berg und Liebenkhal heute noch recht anſehnlich erſcheinen, find bloß 
Reſte des Grenzwaldes. Zumeiſt hat ſich der Wald nur noch als 
Bauernbuſch auf den Flurgrenzen der Ortſchaften erhalten gemäß der 
Siedlungsweiſe der einwandernden Deutſchen. Bei zunehmender Be- 
völkerung wich der Wald mehr der Ackerfläche, jo daß jetzt an vielen 
Stellen nur die Flurnamen an die frühere Waldecke erinnern. „Hain“ 
(Hoin, Hoarn) bezeichnet mehrfach anffatt des einſtigen Laubwäldchens 
eine Wieſe oder Strauchwerk; der „Buchberg“ bei Groß-Sköckigt krägt 
heute nichts als Ackerbreiten; der „Kienberg“ bei Greiffenberg (Kien- 
berg =: Kiefernberg von miktelhochdeutſch kienboum — Kiefernbaum) 
weiſt gegenwärtig nur noch einen kleinen Beſtand des Waldbaumes 
auf, der einſtmals die Veranlaſſung zur Namensgebung war; ebenſo iſt 
es mit dem „Buchholz' bei Löwenenberg. Der einigemal auftretende 
Name „Lerchenberg” verdankt wohl feinen Urſprung mehr der Lärche, 
die ehedem dort wuchs, als der Lerche. Allgemeine Namen wie Schwarz. 
buſch, Tannicht, Fichticht, Buſch, Buſchfeld, Buſchfleckel, Buſchwieſe ſind 
weit verbreitet im Kreiſe. Hieher iſt auch der Flurname „Die Harke“ 
zu ſtellen. Harke kommt her von althochdeutſch hart, hard — Bergwald; 
mittelhochdeutſch feſter Sandboden mit Buſchwerk. (Man vergleiche da. 
mit den Namen des Waldgebirges „Der Harz”; ſiehe auch die „Hardt“ 
in der Pfalz, ebenſo den „Speflart”). — Auf befondere Baumarten 
weiſen hin: Pappelgewende, Wachholdergarken, Birkenberg, Linden- 
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berg, Oſpaberg, Erlicht, Lärchenhübel, Akazienwieſe, Buchberg, Iſche 
(Eiche), Urlaburn (Ahornborn). — Auch an einzelne Bäume 
knüpfen Flurbezeichnungen an: „An der Bildfihte” (Birngrüß), „Bei 
der Geldeiche' (Maßdorf), „Bei der Galgenfichte” (Johnsdorf), „Bei den 
Krevzlinden” (Otlendorf, Groß-Stöckigt), „Kahle Birke” (Cunzendorf 
u. W.), „Die Buche (Hagendorf), „An der Scheideeihe” (Cunzendorf 
u. W.), „Harfenfichke“, „Münnichseiche' (Petersdorf), „Schöpslinde“ 
(Mois). 


Einen anſehnlichen Raum nehmen diejenigen Flurnamen ein, die 
von der Tierwelt Kunde geben. Vorherrſchend ſind die Tiere verkreken, 
die in einem beſonderen Verhälknis zum Wenſchen ſtehen. Da iſt der 
Fuchs, der kühne und verſchlagene Räuber in Wald, Feld und Gehöft 
(Fuchslöcher, Fuchswinkel, Fuchsberg), die geheimnisvolle, zukunftkün⸗ 
dende Eule (Eulengraben, Uhuwinkel), der Hirſch (Hirſchſtein Hirſch⸗ 
berg): alle drei Tiere, die dem Gemüt der Bewohner mehr als andre 
Tiere nahegerückt find. Märchen, Sagen und Lieder bezeugen es. Da- 
neben heben ſich die Tiere, die der Menſch in Schutz und Pflege ge- 
nommen hat, beſonders hervor (Hengſtberg, Ochſenwinkel, Schaftrebe, 
Lämmerwieſe, Ziegenberg, Ziegenrücken, Hundsberg, Katzenwinkel, Kat- 
zenberg, Katzenkopf, Taubenberg, Gänſewinkel). Dabei bezeichnen die 
mit Hund und Kaße zuſammengeſetzten Namen ſeltſamerweiſe meiſt 
minderwertige Flurſtücke. — Viel Aufmerkſamkeit haf der Landbe- 
wohner von jeher der Vogelwelt gefhenkt. Das bezeugen Namen wie 
dieſe: Kuckucksbuſch, Krähenwald, Krümmergraben, Schalaſterbüſchel 
(Elſterbuſch), Habichtshübel, Sperlingsgaſſe, Finkenloch. Aber noch manch 
anderes Tier kennzeichnete durch feinen Namen eine Flur. Unker ande- 
ren ſeien genannt: Offergraben, Otterberg, Haſenſtein, Haſenberg, Mäu⸗ 
ſelwieſe, Omſawald (Ameiſenwald), Wickawieſe (Mückenwieſe), Hum- 
melwieſe, Hirnskaſteg (Horniffenfteg). An Tiere, die längſt nicht mehr 
bei uns heimiſch find, wie Wolf, Bär, Wildſchwein, erinnern die Flur- 
namen „Wolfsbrunn“, „Wolfsloch', „Wolfsgruben“, „Wolfslehne”, 
„Wolfsgraben“, „Bärenſtein“, „Sauloch”, „Sautilke“. — Es gibt leider 
ein Lebeweſen, das zu gewiſſen Leuten ebenfalls in einem beſonderen 
Verhältniſſe ſteht, alle andern aber mit Ekel erfüllt: die Laus. Es iſt 
daher nicht verwunderlich, daß der Name dieſes Schmarotzers wie über- 
all ſo auch im Kreiſe Verbindungen zu Flurnamen eingegangen iſt. 
Volkstümliche Erklärungen dafür gibt es viele: An einem Läuſehübel 
des Kreiſes ſollen ehedem die Handwerksburſchen vor dem Eintritt in 
den Ork ihre Kleider geſäuberk haben. Anderswo ſoll dem Kretſcham- 
befiger das „Läuſefleckel' als Entſchädigung für die Uebernachtung 
verlauſter Reiſender zugewieſen worden fein. Verſtändlicher iſt die Be⸗ 
zeichnung ſchon in Welkersdorf: der dortige „Läuſerich' iſt eine Wieſe 
mit viel Ameiſen. Jedenfalls bezeichnet „Läuſewieſe“, „Läuſefleck“, 
„Läuſehübel' immer ein wenig ergiebiges, oft unfruchtbares Landſtück. 
Daher darf wohl der Verfaſſer dieſer Abhandlung die Vermutung 
ausſprechen, daß das Beſtimmungswort Laus von einer auf jenen Flur- 
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ſtücken einſt oder noch jetzt vorkommenden Pflanze herrührt, die vom 
Vieh verſchmäht wird und den Graswuchs behinderk. Es wird hierbei 
an das Läufekrauf gedacht, jenes an Buſchrändern und auf korfigen 
Wieſen wachſende Pflänzchen mit zierlich zerteilten Blättern und 
meiſt roken Rachenblüten. Das Läuſekraut iſt wie Zahntroſt und 
Klapperkopf ein Wurzelſchmarotzer; es iſt deshalb zu dem unſchönen 
Namen gekommen, weil man früher eine Abkochung von ihm gegen 
Ungeziefer verwendete. Eine andere Pflanze, den Sumpf⸗Porſt, benutzt 
man heute noch als Wittel gegen Wanzen. 


Beſondere Beachtung verdienen die Flurnamen, die mit der Sied- 
lungsgeſchichke der Heimat verknüpft find. Die Grundlinie eines 
deutſchen Dorfes bildete faſt immer ein Bach, „die Bache“. Zu beiden 
Seiten der „Bache' reihten ſich auf dem hohen Talrande die Bauern- 
gehöfte entlang. Die „Aue' zwiſchen den Gehöftreihen und dem Bache 
füllten fpäter Garkennahrungen und Häuslerſtellen aus. Die Grund- 
ſtücke der Bauern (Hufen, Huben), ſtrebten ſenkrecht vom Bachtal in 
langen Streifen der Gemarkungsgrenze zu. Es folgken aufeinander: 
Gehöfl, Garten, Feld und Wieſe und zuletzt ein Stück Wald. — Wenn 
man auch zweifellos bei der urſprünglichen Flureinteilung bemüht war, 
jedem Keloniſten den gleichen Anteil zu geben, ſo blieb doch eine große 
Verſchiedenheit der einzelnen Hufen nach Lage und Bodenbeſchaffenheit 
beſtehen. Daraus erklären ſich folgende Flurbenennungen: Aue, Wieſe, 
Amd (Amwand, ſiehe Neuland), Breiten, Beete (die krummen Beele in 
Riemendorf), Fleckel, Keil, Lehne, Lehde, Leite (Erklärung ſiehe oben), 
Plan, Quere oder Quiere (Siehe Wünſchendorf), Rand, Streifen, Stück; 
Winkel, Zippel (Zipfel). — In dieſem Zuſammenhange mögen auch Flur- 
namen ſtehen, durch die der Volksmund die Geſtalt mancher Flur- 
ſtücke gekennzeichnet hat. Die Vergleiche find zum Teil, wie nachfol— 
gende Beiſpiele zeigen, eigenartig und ſpaßig: „Strumpf' (Mois, Wün⸗ 
ſchendorf), „Stiefelknecht' (Welkersdorf), „Sandſtiefel', „Rundei', 
„Handſchka-Handſchuh (Tſchiſchdorf), „Schlung“ (Tſchiſchdorf, Klein- 
Röhrsdorf), „Schlauch' (Keſſelsdorf), „Gänſehals' (Görisſeiffen, Neuland, 
Siebeneichen), „Ziegenhals”, (Seitendorf), „Hokaberg' (Riemendorf), 
„Schwalbenſchwanz' (Langenvorwerk, Birngrüß), „Walze“ (Flinsberg), 
„Feuereſſe“ (Giehren), „Käfebrett” (an vielen Orten). 


Bei der erſtmaligen Flureinkeilung kam es vor, daß Grundſtücke 
liegen blieben und nicht unter die Pflugſchar kamen. Sie waren entweder 
überſchüſſig oder konnten der „Schar“ noch nicht zugänglich gemacht wer- 
den. Sie lagen alſo „über der Schar”, hinter dem angebaufen Lande, 
meiſt an der Gemarkungsgrenze auf der Höhe. Solche Flurſtücke mit dem 
Namen „Ueberſchar', Ueberſchur, finden wir 3. B. in Cunzendorf 
u. W., Schmoktſeiffen, Harkelangenvorwerk, Schosdorf, Welkersdorf, 
Hennersdorf, Nadmannsdorf. Wenn dieſe Bodenflächen dann bei Be- 
völkerungszunahme in Ackerland verwandelt wurden, nannte man den 
neuen Siedler Ueberſchar, Ueberſchaer, ein Name, der ſich häufig bei 
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uns findet. — Erwarb ein Befiger oder ein Nachkomme desſelben zu 
ſeinem ihm urſprünglich zugeteiten Grund und Boden neue Landſtücke, 
fo bezeichneke man dieſe als Folgen. Folgen find alſo Ergänzungs- 
ſtücke, d. h. Ländereien, die zur Hufe, wohl auch zur Dorfmark nach- 
träglich hinzugekommen, ihr gefolgt ſind. In der Lauſitz ſind neben den 
bei uns vorkommenden „Folgenbuſch', „Folgenwieſe“ noch „Felgen 
kabeln“ zu finden, das find nachträglich als Gemeindebeſitz hinzugekom⸗ 
mene Grundſtücke, um die gekabelt, d. h. geloſt wurde. — Zu den Flur- 
namen, deren Urſprung wir in der Bevölkerungszunahme und Zuwande- 
rung zu ſuchen haben, find neben Ueberſchar zu zählen: „Rodefleck“, 
„Rodewiefe”; „Stöckicht', „Neuland“, „Neue Sorge“ — neue Reihe. 
Hierbei ſind aus Flurnamen zuweilen Orksnamen geworden. 


Bedeutſam find ſodann die Flurbezeichnungen, in denen ſich die 
Wirkſchaftsformen und der Beſitz der vergangenen Jahrhunderte wider- 
ſpiegeln. Jede Dorfgemeinſchaft beſaß einſt außer der jeder Bauern- 
wirkſchaft zugeteilten Flur noch Ländereien als Gemeindebeſitz, meiſt 
Wieſen, Brachen, Lehden, Teiche, Büſche, aber auch Pflanz- und Ge- 
müſebeeke. Der größte Teil des Gemeindebefiges wurde als Gemeinde- 
weide benußk. Manche Stücke verloſte man zur abwechſelnden Beitel- 
lung oder verlieh fie gewiſſen Gemeindemitgliedern für beſondere Dienſt⸗ 
leiſtungen zur Nutznießung. Das Vieh der Orkſchaft wurde gemeinſam, 
aber meiſt jede Viehgattung geſondert, von Hirten auf den Gemeinde- 
weidepläßen geweidek. Die Gemeindeweide nannte man bei uns ge— 
wöhnlich Viebig-Viehweg. Dabei iſt ſowohl die Weide als auch 
der Weg dahin gemeint, wenn auch jetzt nur noch der Weg vorhanden 
it. Auch Hukje, Hutung, für Weide iſt im Kreiſe anzutreffen, vielfach 
auch Trebe, Treebe - Treibe, Trift. Die Pferde wurden in den „Hopp- 
garten”, „Stutgarken“, „Puſchzwinger' gekrieben, das Rindvieh auf 
den „Kuhberg“, die „Ochjenlehne”, die Ziegen auf den „Ziegenrücken“, 
die Schafe auf die „Schaffrebe”, die „Schafwieſe', in den „Schafgrund”, 
die Gänſe in den „Gänſewinkel', die Schweine auf den „Säufand”, in 
die „Saulöcher', Suhlen oder Soehls, wo fie ſich fuhlen, fielen konnten. 
Auf jeder Dorfflur gab es zudem Gelegenheiten zum Tränken und 
Schwemmen (Schafſchwemme, Schafkeich, Kuhteich, Kuhtränke). 

Unter den Gemeindemitgliedern, denen für beſondere Mühewal— 
tungen Fluren zur freien Benutzung überwieſen wurden, find vor allem 
zu nennen der Dorfhirke, der Schulze und der Pfarrer. Der Viehhirte 
erhielt von der Gemeinde zur Nutznießung den „Hirtengarken“, die 
„Hirkenwieſe“, die „Schäferwiefe” für feine Kuh und feine Schafe, den 
„Hirtenacker”, den „Schäferacker“, gewöhnlich ſoviel Ackerland, als er 
mit dem Mifte feiner Kuh und feiner Schafe düngen konnte. Ferner 
bekam der Schulze (Ortsrichter) als Entgelt für feine Dienſte um die 
Gemeinde ein Stück Acker, Wieſe oder Buſch. Solche Ländereien leben 
noch heuke in den Bezeichnungen „Scholzenbuſch“, „Scholzenberg”, 
„Schulzenwiefe’, „Richteracker“ fort. — Seiner urſprünglichen Beſtim⸗ 
mung dienk vielfach noch das Pfarrdienſtland, das auch bei uns durch 
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zahlreiche Flurnamen gekennzeichnet iſt, z. B. Pfarrbuſch, Pfarrgarten, 
Pfarrwinkel, Pfaffenteufe (Riemendorf), Pfaffenbuſch, Pfaffenberg. 
Hierbei möge auch die oft vorkommende Wid mut ſtehen. Das Work 
Widmut iſt altdeutſches Sprachgut. Widum, Wittum bedeukek ſchon im 
frühen Mittelalter ein zum Eigentum gewidmetes Gut, meiſt eine Skif⸗ 
kung oder Schenkung von Grundbeſitz an die Kirche. Im Kreiſe Löwen- 
berg gibt es wohl nur Pfarrwidemuten. In Schleſien dürften die bei 
der deutſchen Befiedlung des Landes der Kirche zugekeilken Hufen mit dem 
Namen Widmut belegt worden fein. 


Es find einige Flurnamen im Kreiſe vorhanden, die uns Beſitzver⸗ 
hältniſſe befonderer Ark in Erinnerung bringen: „Nonnenwald“, Non- 
nenwafjer”, „Mönchswald' gehören dazu, ebenſo „Kommendeflecke“, 
„Kommendekilke“, „Komfurgrund”, (Siehe Löwenberg im Orfsverzeich- 
nis), „Kommendewieſe' (Hagendorf), der „Herrenteich” bei Mühlſeiffen, 
dem Herrn vom Greiffenſtein gehörend, die „Herrenflecke' (Siehe 
Löwenberg). Bei dieſer Gruppe von Flurnamen verdienen auch der 
„Stadtſchreiberteich' bei Greiffenberg, die „Scharfrichkerwieſe' von 
Löwenberg und der „Fiedleracker' und „Fiedlerteich' (Geppersdorf, 
ehedem im Beſitz der Stadt Liebenthal) Beachtung. Die Erkräge dieſer 
Flurſtücke wurden wahrſcheinlich zur Beſoldung der Perſonen verwendet, 
nach denen fie benannk wurden. 


Einige der genannten Flurnamen ſpielen ſchon in frühere Rechls- 
verhältniffe hinüber. Irgendwelche Rechts- und Beſitzbeziehungen ver- 
raten im Kreiſe die Namen: „Altes Gedinge” (Ankoniwald), „Streik 
weg (Hayne), „Wechſelwieſe' (Krummöls), „Haderwieſe' (Mois), „Hin- 
kererbe' (Riemendorf). — Zur Entſchädigung für die Beköffigung des 
Landvogtes, des Königsrichters oder des Burghauptmanns und des 
Gerichkshalters oder Gerichkamtmanns an den Dorfgerichkskagen, vor- 
nehmlich aber zur Bewirkung der behördlichen Dorfgäſte bei den Kirch- 
weihfeſten (Kirmes) ſtand dem Dorfſchulzen oder Dorfrichter noch ein 
beſonderes Flurſtück zur Verfügung. Es führte die Benennung „Koſt— 
wieje”, „Gaſtfeld', „Kirmeswieſe“', „Kirmesteichel' (Höfel), „Kirmes 
winkel” (Kunzendorf grfl.) — Daß die Dorf- und Stadtgerichte ſowie 
die Pafrimonialgerichte der Gutsherrſchaften unter Leikung eines ju- 
riſtiſch gebildeten Gerichtshalters auch über Tod und Leben verfügen 
konnten, davon reden „Gericht' (Mauer), „Gerichtsfeld', „Raben- 
berg” (Neundorf grfl.) eine deutliche Sprache, insbeſondere alle mit 
„Galgen' zuſammengeſetzten Flurbezeichnungen („Galgenbuſch'“ bei 
Dürrkunzendorf, „Galgenberg' bei Cunzendorf u. W., Deukmannsdorf, 
Geppersdorf, Greiffenberg, Langenvorwerk, Hußdorf, Johnsdorf, Löwen- 
berg, Schmoktſeiffen, Siebeneichen, Tſchiſchdorf, Welkersdorf, Wünſchen⸗ 
dorf, Zobten). Auch die Stelle, wo einſt der verachtelſte Mann des Ortes, 
der Abdecker oder Schinder, wohnte, oder der Ork, an dem einſt 
das gefallene Vieh vergraben wurde, hat ſich fief im Gedächtnis des 
Volkes eingeprägt. So haben wir denn im Kreiſe noch Schinderanger, 
Schinderbuſch, Schindergraben, Schinderhaus, Schindergrube, Schinder- 
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tilke, Schinderberg, Schinderwieſe, Schinderplan. Es iſt begreiflich, daß 
der Volksaberglaube an dieſe unheimlichen Galgenſtätten und Schinder- 
ftellen Spukgeſchichten knüpfte, die heute nur noch für die Volkskunde 
von Bedeutung fein ſollten. 


Ungemein anziehend find noch einige Flurnamen von kulkurgeſchicht⸗ 
lichem Werte, die geeignet find, neben bereits genannten Flurbezeich⸗ 
nungen aus der Siedlungszeit und ehemaliger Wirtſchaft, über einſtigen 
Beſitz und frühere Rechtsverhältniſſe ein helles Licht zu verbreiten über 
unſerer Vorfahren Arbeit und Anbau, Geſelligkeit und Brauch. — Da 
iſt in erſter Linie die „Zeche“ zu erwähnen, ein Work, das als Flur⸗ 
bezeichnung in dem ehemaligen Goldgräbergebiet öſtlich von Löwenberg 
zu finden iſt; auch nördlich von Löwenberg kommt es vor. „Zeche“ be- 
deutet ein zum Bergbau verliehenes Feld. Wir finden das Work bei uns 
beiſpielsweiſe in „Zechenftraße”, „Zechenhäufer”, „Weiße Zeche”. In der 
Zeche liegt der „Schatzberg', eine Stelle vielleicht erfüllter, aber auch 
gekäuſchter Hoffnungen der auf den Ruf von Goldvorkommen in Löwen- 
bergs Gegend aus dem Reiche herbeiſtrömenden deutſchen Siedler in 
der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts. — Auch der vielmal auftretende 
Bachname „Seiffen“, der meiſt den Sinn von goldführendem Waſſer 
bat und ſechsmal im Kreiſe zum Ortsnamen geworden iſt, ſtammt aus 
jenen Jahren der deuffchen Einwanderung (Siehe Auffag „Die länd- 
liche Beſiedelung' Seite 201 ff, in dem die Namen auf „ſeiffen' be- 
ſonders behandelt werden). Den einſt blühenden Bergbau bei Giehren 
und Querbach (Siehe Seite 58) bewahren im Gedenken Namen wie 
„Pulverberg' (OQuerbach), „Radftube”, „Hundsrücken“, „Schichkmeiſter⸗ 
guf” (Giehren), „Kochhaus“ (Krobsdorf), „Bergſchmiede“, „Puchbrich“ 
Pochwerk (Rabishau- Mühldorf). An Kohlevorkommen im Niederkreiſe 
erinnern „Kohlberge' (Wenig-Rackwitz), „Kohlwieſe' (Neuland). — Im 
Zuſammenhange mit dem Graben nach Erdſchätzen im Tagebau ſteht 
wahrſcheinlich auch der Name „Warffe'. Wir finden ihn auf der 
Flur von Plagwitz, die der „Zeche“ benachbart liegt; wir kreffen ihn 
bei Schmoktſeiffen, wo mit Warffe ein krichterähnliches Gelände be- 
zeichnet wird, auf dem man nach Gold geſucht haben ſoll. Eine Warffe 
weiſt ferner die Gemarkung von Mauer auf, wo ebenfalls nach Erzen 
gegraben wurde. Anderswo iſt Warffe, Warfe, Warf, Werft eine auf- 
geworfene Erderhöhung zur Aufnahme von Wohnungen inmitten eines 
Sumpfgeländes. 


Wie in ganz Deutſchland, jo erinnern auch in unſerm Kreiſe ein- 
zelne Flurbezeichnungen an den Anbau von Kulturpflanzen in 
vergangenen Zeiten. In hoher Blüte ſtand früher der Flachs bau. 
Namen wie „Riefte”, „Brechhäuſel', „Brechhauswieſe“, halten ihn im 
Gedächtnis feſt. Rieſte — Röſte nannte man kauige Wieſen und Brachen, 
Pfützen und Lachen, wo die Flachsſtengel aufweichen konnten und dann 
Gelegenheit hakten, in der Sonne zu krocknen. Dieſe Behandlung war 
die Röſte (Rieſte). Die auf dieſe Weiſe mürbe gewordenen Stengel 


342 


wurden nunmehr in dem „Brechhauje” des Ortes oder Gutes gebrochen 
und jo die Flachsfaſern von den holzigen Stengelteilen befreik. Der 
Flachsbau war einſtmals ein wertvolles Stück des Volkslebens. Jetzt 
find nur hier und da noch ſpärliche Reſte der weiten blauen Blükenfelder 
des Flachſes oder Leins zu finden. Das heutige Geſchlecht kennt nicht 
mehr als alle die Tätigkeiten beim Leinanbau und der Flachszubereitung 
vom Röften bis zur fertigen Leinwand; es weiß nichts mehr von der 
Spinnſtube, der bedeutendſten Einrichtung ländlichen Hausfleißes, der 
Pflegeſtätte geſelligen Lebens, der Bewahrerin alten Volkskums, der 
Quelle reiner, unſchuldiger Freuden an den langen Winterabenden. 

Auch der Wein- und Hopfenanbau iſt bei uns im Mittel- 
alter von einer gewiſſen Bedeukung geweſen. Der Anbau beider Pflan- 
zen wird zuverläſſig bezeugt, z. B. von Sukorius. An einzelnen recht 
ſonnig gelegenen Anhöhen grünte der Weinftok; in manch einer geeig- 
neten Feldmark gedieh der Hopfen. Von den jetzt Lebenden hat freilich 
niemand an jenen Stellen die Weinrebe oder den Hopfen geſehen, auch 
viele uns vorangegangene Geſchlechker nicht. Man iſt darum leicht ge- 
neigt, die „Weinberge“ des Kreiſes als ſcherzhafte Flurbezeichnungen 
anzuſehen. Dem iſt jedoch nicht jo. Unſre Altvordern waren anſpruchs- 
loſer als wir. In den Zeiten eines außerordentlich beſchwerlichen Han- 
delsverkehrs war der Wein von Rhein und Mofel viel zu feuer. Man 
brauchte Kirchenwein und krank den heimiſchen Wein mit Waſſer ge- 
miſcht, mit Honig gemengt oder ſonſtwie gewürzt und geſüßt. Heute iſt 
vom Wein- und Hopfenbau im Kreiſe nur der Flurname geblieben 
(Weinberg bei Löwenberg, Neuland, Siebeneichen, Flachenſeiffen, Hop- 
fenberg bei Neundorf-Liebenthal und Obergörisſeiffen, Hopfenberg bei 
Langneundorf). Vielleicht find auch „Hopfen“ in Flachenſeiffen, „Hop- 
fenwieje” in Wieſenthal, „Huppapuſch' bei Märzdorf mit dem früheren 
Hopfenanbau in Verbindung zu ſetzen, wenn nicht etwa eins oder das 
andere der angeführten Flurſtücke nach feinem ehemaligen Beſitzer 
Hoppe genannt worden iſt. Der Dreißigjährige Krieg hak mit feinen 
Verwüſtungen dem Weinbau ein Ende bereitet. — Die „Walkwieſe“ 
bei Löwenberg erinnerk an die dork einſt blühende Tuchmacherei, der 
„Delpschteich” bei Langenvorwerk an die Leinölgewinnung durch Aus- 
preſſen (Oelpochen, Oelſchlagen) des Leinſamens. Im „Saftwinkel” in 
Antoniwald preßte man vor Jahren Fruchtfäfte aus Gewürzpflanzen, 
Beeren und Obſt. Dasſelbe geſchah in der „Saftquekſche“ zu Krobs⸗ 
dorf. Der Hirſeberg bei Plagwitz hat mit der Kulturpflanze Hirſe nichts 
zu kun; er hieß urſprünglich Hirſchberg. 


An der Grenzmark Schleſiens gelegen, hak unſre engere Heimak zu 
allen Zeiten einen bedeukſamen Anteil an der Landesgeſchichle Schle- 
ſiens gehabt. Als wichtige Ergänzung der ſchriftlichen Ueberlieferung 
künden uns Flurnamen von den kiefen Spuren, die der gewaltige 
Schritt der Geſchichte bei uns hinkerlaſſen hat. Insbeſondere waren es 
Kriege, deren Eindrücke und Geſchehniſſe im Gedächtnis der Bevölke- 
rung haften blieben: die Huſſitenkriege, der Dreißigjährige Krieg, Frie- 
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drichs des Großen Kriege um Schleſien und der Freiheitskampf 1813. 
Aber auch für andere wirkungsſchwere Ereigniſſe liegen die Flurnamen 
wie Malzeichen über unſre heimatliche Erde verſtreut: für verheerende 
Peſtzeiten, Glaubenskrieg und Glaubensnot. Und wo Urkunden völlig 
verſagen, wie für die flaviſche Zeit einzelner Gegenden des Kreiſes, da 
ſind es einzig und allein die Flurnamen, die imſtande ſind, einen wenn 
auch ſchwachen Lichtſchimmer über das Dunkel der Vergangenheit zu 
werfen. — Freilich ſind infolge der meiſt mündlichen Ueberlieferung der 
Flurnamen die geſchichtlichen Begebenheiten, die zur Namensgebung 
Veranlaſſung waren, manchmal in der Erinnerung des Volkes inein- 
andergefloſſen, verwiſcht oder verwechſelt worden. Das iſt z. B. bei den 
ſogenannten Schwedenſchanzen der Fall, die in Wahrheit ſlaviſche Ring- 
wälle und Fliehburgen waren oder noch älteren Urſprunges ſind. Das 
gilt ebenſo für die Flurnamen aus großen Kriegen, vor allem für die- 
jenigen, die ſich auf die Kriegerſcharen beziehen, die, aus faſt ganz 
Europa ſtammend, unſre Gegend durchzogen, hier aufeinander ſchlugen 
und dabei ihr Grab fanden. 

’ Auf die Flurnamen, die die Stellen der ehemaligen ſlaviſchen 
Ringwälle bezeichnen, braucht hier nicht eingegangen zu werden; ihrer 
iſt in dieſem Buche in einem beſonderen Aufſatze gedacht worden (Seite 
185). Nur die Namen mögen der Vollſtändigkeit halber verzeichnet 
fein: die „Sumpfburg” bei Langenvorwerk, die „Scheibe“ bei Flachen 
ſeiffen, das „Frauenhaus“ bei Märzdorf, der „Ringwall' bei Plagwiß, 
die „Schwedenfchanze” bei Groß-Walditz, die „Poitzenburg' bei Hagen- 
dorf, der „Mönchswall” bei Geppersdorf, das „Alte Schloß” bei Klein- 
Röhrsdorf. — Wie lange der Quarzfelſen bei Steine den Namen „Zoten- 
ſtein' trägt, iſl unbekannt. Jedenfalls ſcheint er von alters her als vor- 
chriſtliche Opferſtätte angeſehen worden zu ſein. 

Leichter wird die Erklärung der Flurnamen aus der Zeit der Huſſi- 
kenkriege und der Fehdezeit des 15. Jahrhunderts. Damals erhielten 
manche Berge die Bezeichnung „Popelberg” (Popelberg bei 
Löwenberg, Langneundorf, Radmannsdorf, Ober-Langenau, Wünſchen— 
dorf, Spiller, Giehren). Die Popelberge waren Signalberge. Auf ihrem 
Gipfel errichtete man die „Popel', das find mit Stroh und Werg um- 
wickelte hohe Stangen, die man beim Nahen der Feinde enkzündeke. 
Am Tage wurde die Bevölkerung wohl auch durch bloßes Umlegen der 
Popel gewarnt. Neuerdings verlegt man auch die Entftehung der Namen 
Hutberg, Wachberg, Gickelberg, Bukterberg in die un- 
ruhigen Jahre der Huſſikenkriege und des Dreißigjährigen Krieges.“) 
Es iſt einleuchtend, daß in jenen furchtbaren Jahren dauernder Unficher- 
heit und Gefahr, da niemand wußte, wann und woher der Feind kam, 
die Bewohner unſrer Ortſchaften Ausſchau gehalten haben nach aufſtei⸗ 
genden Rauchſäulen und nach der Feuerröte brennender Gehöfte und 
Dörfer. Damals gab es nun keine ſchnellere Nachrichtenübermittelung 
als die, Feuer- und Rauchzeihen auf weithin ſichtbaren Höhen zu enk⸗ 


) Dr. Frenzel-Bautzen in den „Oberlauſitzer Heimatſtudien“. 
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fachen, abgeſehen von Schallſignalen wie Klappern und Sfurmgeläut. 
Es iſt darum ebenſo wahrſcheinlich, daß die „Gickelberge', 3. B. bei 
Schosdorf und Groß-Rackwitz, dereinſt Guckberge, Ausguckpunkte gewe⸗ 
ſen ſind. Dieſelbe Auffaſſung kann auch für die Wachberge gelten, z. 
B. den Wachberg bei Deutmannsdorf und Cunzendorf u. W. Der letztere 
iſt gewiß, wenn nicht in früherer Zeit, jo doch im Jahre 1759 eine Be- 
obachtungsſtelle geweſen. (Lager der Armee Friedrichs des Großen bei 
Schmoktſeiffen). — Die ortsüblichen Erkärungen der „Butterberge“ 
(3. B. bei Langenau, Schmottſeiffen-Kleinröhrsdorf), die den Namen von 
dem Wilchprodukte Butter herleiten wollen, gehen zweifellos fehl. 
Einen Fingerzeig gibt das fränkiſche Work but - Holzklotz. Wir hätten 
alſo vielleicht auch in den Butterbergen ehemalige Signalberge vor uns, 
womöglich auch Höhen, auf denen man Johannisfeuer abbrannte. An- 
derswo gibt man jedoch den Bukterbergen die Deutung Hagebuttenberg. 
— An die Greuel der Huſſitenkriege erinnern noch der „Marker- 
winkel” bei Ludwigsdorf und der „Mordgrund” bei Langenöls. Das 
„Pandurengewende' (Neuland), „Der Pandurenacker' (Langenvorwerk), 
die „Pandurenbrache' (Iſer) dürften aus dem Dreißigjährigen 
Kriege oder aus dem Siebenjährigen Kriege herrühren. 
Ueber den Urſprung der Benennung „Schwedenichenke” leſe man bei 
Wenig-Walditz im Ortsverzeichnis nach. Ein erichütferndes Denkmal 
der Verwüſtungen des Dreißigjährigen Krieges iſt der Flurname Be⸗ 
nenkendorf bei Schmoktſeiffen. Er bezeichnet eine in dieſem Kriege 
zerſtörke Siedlung im erſten Zwickerkal. Benenkendorf iſt wahrſcheinlich 
das 1322 und 1351 urkundlich erwähnte Benethendorf. 


Ungemein bildhaft find die Flurbezeichnungen, mit denen das Volk 
das Gedenken an das Lager der Armee Friedrichs des 
Großen 1759 zwiſchen Mois, Schmottſeiffen, Krummöls und Göris- 
ſeiffen lebendig erhielt (Siehe den Aufſatz im geſchichtlichen Teil dieſes 
Buches). Es ſeien hier zuſammengeſtellt: „Schanzen' bei Krummöls und 
Görisſeiffen, „Schanzenköppel' bei Geppersdorf, „Geiſauer Straße“, 
„Pikettweg', „Scherberg' (Feldſcherberg), „die drei Huſaren“, „Lodn⸗ 
berg” (Laudonberg), „Reitergrund'. Der „Huſarenſprung' bei Sirgwitz 
krägt ebenfalls feinen Namen ſeit den Schleſiſchen Kriegen. 


Am zahlreichſten find uns die Flurnamen aus dem letten Kriege, 
der unſre Heimat überzog, erhalten, aus dem Freiheikskampfe 
im Frühling und Sommer 1813: „Franzoſenſtück (Birngrütz), „Franzofen- 
loch' (Giehren), „Leichenplan' (Hayne), „Gräberwieſe“ (Johnsdorf), 
„Franzoſenloch' (Krummöls), „Ererzierftük” (Liebenthal), „Rußbuſch⸗ 
Ruſſenbuſch' (Görisſeiffen), „Napoleonsfichte“ (Schmottſeiffen), „Schüt- 
zentand”, „Kirchhofswieſe“ (Kl.-Röhrsdorf), Koſakengraben“ (Riemen- 
dorf), „Schreiberfleckel' (Seitendorf), „Kirchhof“ (eine Wieſe bei Hart- 
er „Franzoſenlache' (Groß-Rackwit), „Huſarenfeld' (Welkers- 
dorf). 


Nicht minder furchtbar als der Krieg wütete vielmals die Pet im 
Lande. Ortſchaften, die von der entjeglihen Seuche befallen waren, 


345 


umging man auf bejonderen Wegen, den jogenannten Peſtwegen. 
Peſtſtegen (Giehren, Märzdorf), um nicht mit den Bewohnern in 
Berührung zu kommen und die Luft des Ortes atmen zu müſſen. Die 
Peſtleichen begrub man an beſonderen Stellen, z. B. „Zotenberg” bei 
Giehren, „Peftwiefe” in Wieſenthal, „Kirchhof“ bei Hayne. Manche 
Dörfer ſtarben ganz aus. Dieſem Schickſal verfiel das Dörfchen 
Alt⸗Wieſa bei Greiffenberg; ſein Name iſt nur noch als Flurname er- 
halten. Seit dem Peſtjahre 1613 trägt ein Garten vor dem ehemaligen 
Zittauer Tore in Greiffenberg den Namen „Kaplangarten”. Er iſt ein 
Denkmal hochgemuter und pflichttreuer Seelſorgerkätigkeit (Siehe Greif- 
fenberg im Ortsverzeichnis). — Die Entſtehung der Namen Klingel- 
firaße (alte, noch keilweiſe feſtzuſtellende Straße von Löwenberg nach 
Schönau in der Richtung Höfel, Zobten, Radmannsdorf, Süßenbach, 
Falkenhain), Klingelberg (Ortsteil von Zobten) und Klingel- 
born bei Nieder-Keſſelsdorf verlegt die landläufige Erklärung eben- 
falls in Peſtjahre. Auf der Klingelſtraße ſollen die Peſtleichen befördert 
worden fein unter zeitweiligem Klingeln als Warnungszeichen für Be- 
gegnende. Der Orksteil von Zobten, der Klingelberg heißt, beſteht aus 
wenigen Häuſern öſtlich vom Dorfe. Hier ſollen die Leute gewohnt 
haben, denen es zukam, die an der Peſt Verſtorbenen zu beerdigen. Der 
Tod eines Peſtkranken wurde ihnen durch ein Zeichen mit einer Glocke 
kundgefan, die in der Nähe des erſten Hauſes angebracht war. Vom 
Klingelborn bei Nieder-Keſſelsdorf aus ſoll für die Peſtkranken und 
ihre Pfleger zu einer beſtimmten Stelle Waſſer getragen worden ſein. 
Dort wurde es in bereitgeſtellte Gefäße gegoſſen und abgeholk. Durch 
Klingeln am Klingelborn machte man darauf aufmerkſam, daß geſchöpft 
worden ſei. — Dieſe Erklärungen werden neuerdings ſtark bezweifelt; 
indeſſen mögen fie in dieſem Buche als alte, weitverbreitete Volksmei⸗ 
nung ſo lange ſtehen, bis ſichere Forſchungsergebniſſe vorliegen. — Das 
Work „Klingelborn” iſt wohl älteren Urſprungs; hier mag eine Ablei- 
kung von althochdeuffch klingelön, klingelen vorliegen (klingelen — rau- 
ſchen, ſprudeln, pläffhern). Auch der in deuffhen Gebirgsgegenden vor- 
kommende Bahname „Klinge' iſt ſicher auf das althochdeulſche klin- 
gelen zurückzuführen. Klinga, Klinge iſt im Althochdeutſchen ein Ge- 
birgsbach, auch eine Waldſchlucht. Aus der Harte bei Krummöls kommt 
die „Klinge“, ein ſprudelndes, plätſcherndes Bächlein, das bei der Wach- 
holderfchenke” in die Krumme Oelſe mündek. Eine kleine Waldſchlucht 
queisabwärts am Kienberg bei Greiffenberg heißt ebenfalls Klinge. Hier⸗ 
her gehört auch der „Klingbach', der durch Dippelsdorf fließt. Der 
„Klingberg', an dem der Klingbach vorübereilt, hat vielleicht vom Bache 
ſeinen Namen erhalten; möglicherweiſe liegt auch eine Namensüber- 
kragung aus dem deutſchen Weſten vor: Klingberge, Klingſteinberge gibt 
es im böhmiſchen Wittelgebirge, in der Lauſitz, in der Rhön. Auch 
Cunzendorf u. W. hat eine „Klinge“; es iſt eine Abzweigung der Dorf- 
ſtraße mit mehreren Gehöften. Der „Klingelberg”, eine Anhöhe bei 
Langenvorwerk, verdankt wohl feine Benennung dem Ortsteil Klinge- 
walde, der auf ihm liegt. Zum Vergleich ſeien auch die Erklärungen 
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von „Klinkenberg', „Klinkenbufh”, „Klinkenftük”, die „Klinken“ in 
vormals jlavifch beſiedelten Gegenden vermerkt. Sie bedeuten entweder 
Lehmhügel, Lehmbuſch, Lehmfelder von glinki, kleine Lehmlager, oder 
Keilbuſch, Keilhügel, Keilſtück von klinki, die kleinen Keilftücke, die klei⸗ 
nen keilartigen Flurſtücke. 


Zu der geſchichklichen Gruppe der Flurbezeichnungen find endlich 
die Namen zu rechnen, die in der Glaubensnot der Profeftanten, alſo 
in der Zeit der Gegenreformation und Kirchenrückgabe 
aufgekommen find. (S. Seite 218 ff.) „Alter Kirchweg”, „Alter Kirch- 
ſteg' bezeichnen vielerorts die Wege, auf denen die Evangeliſchen unſers 
Kreiſes zu den Grenz- und Zufluchtskirchen der damals ſächſiſchen Ober- 
laufig und des Weichbildes Goldberg gewandert find (S. Seite 219). 
Die meiſten ſchlechthin „Kirchweg' genannten Wege und Fußſtege find 
jüngeren Urſprunges: es find gewöhnlich Abkürzungswege zum Kirch- 
ort. Der Pfaffenberg bei Cunzendorf u. W. lebt in der Erinnerung 
der Ortsbewohner als Buſchpredigtſtelle fort, ebenſo der „Taufborn“ 
mit „Lagerffatt” bei Giehren. Die „Wolfgangkapelle' im einſamen Schei- 
benkal bei Querbach iſt nicht mehr bloßer Flurname, ſeildem ihre Trüm⸗ 
merreſte aufgedeckt woden find. Der Name des Heiligen, dem die Ka- 
pelle geweiht wurde, weiſt auf ihre Errichtung in allerälteffer Befied- 
lungszeit der dortigen Gegend hin. Die Verehrung des heiligen Wolf- 
gang, des Patrons der Hirten und Holzhauer, breitete ſich nach deſſen 
Tode 994 beſonders in Böhmen und über die Grenzen Böhmens hin- 
weg aus. 


Außer den „Peſtwegen' und „Alten Kirchwegen' finden ſich im 
Kreiſe noch einige weitere Straßennamen von kulturgeſchichklicher Be- 
deutung: Judenſtraße, Böhmiſcher Weg (Wallfahrerweg) u. a. Mit ihnen 
befaßt ſich ein beſonderer Aufſatz des Heimakbuches (S. Seite 270). 


Es wäre lohnend, alle die Flurnamen eingehender zu betrachten, in 
denen der Humor und der Aberglaube unſrer Bewohner lebendig wird. 
Jedoch müſſen wir uns damit begnügen, eine Auswahl zu bringen: „Pur- 
zelſteg' (Braunau), „Altes Pferd” (Flachenſeiffen), „Tabaksweg' (Paſch⸗ 
weg bei Giehren), „Schatzel', „Nickelberg' (Görisſeiffen), „Warme 
Stube” (Kleppelsdorf), „Ofenloch' (Pagwitz, Tſchiſchdorf), „Wallachei“ 
(Schmoktſeiffen), „Diebsweg' (Deukmannsdorf), „Diebswinkel' (Langen- 
vorwerk), „Nanzengaffe” (Krobsdorf), „Läuſerich' (Welkersdorf), „Auf 
der Angſt' (Schmottſeiffen), „Huhwinkel' (Höfel), „Scheuſelsberg 
(Braunau), „Scheechbüſchel' (Cunzendorf u. W.), „Teufelslache“ 
(Groß-Rackwitz), „Teufelsborn' (Keſſelsdorf), „Teufelsbrunnen' (Langen- 
vorwerk), „Drachenwieſe“ (Querbach), „Irrwieſe“, „Geiſterfichten“ 
(Groß-Iſer). 

An dieſe Beiſpiele ſeien ein paar Proben von Flurnamen im Ge- 
wande der heimiſchen Mundart angefügt: „Samprich' (Sandberg), 
„Stimtih” (Steinberg), „Iſcher“ (Eſchen), „Wiekomm' (Viehkamm-Rie⸗ 
mendorf), „Humprich' (Hundsberg bei Schiefer), „Hirnskaſteg' (Hor- 
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niſſenſteg in Siebeneichen), „Kolomeel' (Kahle Meile bei Sirgwitz), „Ur- 
laburn”, (Ahornborn bei Querbach). 


Es bleibt nun noch übrig, die Flurnamen des Kreiſes, die uns als 
anſcheinend altjlavifches Sprachgut überliefert worden find, zuſammen⸗ 
zuſtellen. Dabei ſoll von den ſlaviſchen Wortformen abgeſehen werden, 
die in den bisherigen Darlegungen vergleichsweiſe gebracht worden ſind. 
— Orks- und Flurnamen aus der germaniſchen Zeit unſrer engeren 
Heimat, 100 v. Chr. bis 500 n. Chr. ſind uns nicht erhalten geblieben. 
Die Erklärung dafür iſt hauptſächlich in dem Unvermögen der den 
Germanen nachfolgenden Slaven zu ſuchen, Orts- und Flurnamen ur- 
kundlich feſtzulegen. Dem Umſtande, daß die ſlaviſche Zeit bis in das 
13. Jahrhundert hineinreichte, ſowie dem Umſtande, daß die zurückwan⸗ 
dernden Deutſchen in weitem Maße die Schreibkunſt beherrichten, iſt 
es zu danken, daß wir noch Ortsnamen ſlaviſcher Herkunft beſitzen. 
Die ſlaviſchen Orks bezeichnungen find vor ſieben Jahrhunderten ur- 
kundlich feſtgelegt worden; die ſlaviſchen Flur namen lebten nur durch 
mündliche Ueberlieferung fork. In dem Aufſatze „In jlavifcher Zeit” iſt 
der Verſuch gemacht worden, die ſlaviſchen Ortsnamen des Kreiſes zu— 
ſammenzuſtellen und zu erklären (S. Seite 181). Daraus iſt erſichtlich, 
daß die ſlaviſche Beſiedelung unſrer engeren Heimat nicht weit über 
das Tal des Bober und ſeiner Nebenkäler hinausgekommen iſt. Aber 
auch die Orkſchaften des Kreiſes mit ſlaviſchem Namen tragen heute in 
Anlage und Flurverkeilung durchaus deutſches Gepräge. Unſre gejeg- 
nefen Heimatfluren mit ihrem wohlbebauten Acker, ihren reichen Auen, 
gepflegten Forſten und ſchönen Anſiedelungen ſind jedenfalls einzig 
und allein die Auswirkung deutſchen Kulturwillens und das Ergeb- 
nis deukſcher Siedlungsarbeit. — Die Zahl der ſlaviſchen Flurnamen 
iſt deshalb gering. Bereits genannt find einige Fluß: und Bachnamen 
(Bober, Queis, Kemnitz, Ivenitz, Oelſe). Das Work „Iſer' ſoll wie „Iſar“ 
in Bayern und Isere in Frankreich keltiſchen Urſprungs fein. Ein 
Wäldchen bei Braunau und eins bei Höfel nennk man „Kahnicht' oder 
Kanichk. Das Work kommt her von ſlaviſch khoina — Kiefer, khoinica, 
khojnik — Kiefernwäldchen. Die „Guhre” oder Gure bei Maßtzdorf iſt 
wohl herzuleiten von ſlawiſch gora — Anhöhe, gory — Höhenzug. Der 
Ort Mauer hat die Flurbezeichnungen „Niffen' (Nifje) und „Bräſen“ 
aufzuweiſen. Niffen, Nifje iſt wahrſcheinlich eine altjlaviihe Feldflur 
benennung: niwi, niwki — kleine Ackerflur, in der Lauſitz an mancher 
Stelle unter „Niwken“ und „Nifke” erhalten. — Braſen, Bräſen, 
Breſen oder Briefen iſt ebenfalls ein weifverbreitefer altſlaviſcher Flur- 
name, von brezy — Birkenbuſch abſtammend; breze, breza (3 wie ſ aus- 
zuſprechen) heißt Birke. „Bräfen” iſt alſo ein Birkenwäldchen. Eine 
Lähner Feldflur, die früher aber Wald war, trägt den Namen „Frie- 
fen”. Ob „Frieſen“ dasſelbe iſt wie „Briefen”, alſo Birkenwäldchen 
bedeutet, kann vermufet werden; lautlich iſt es ſehr wohl möglich. 
„Frieſen' wäre alsdann in Beziehung zu dem einſtmals am Fuße der 
Lehnhausburg gelegenen Dörfchen Birkenau zu bringen, aus dem ſich 
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das Städtchen Lähn entwickelt haben ſoll. — Ein feuchtes Wieſenge⸗ 
lände bei Sirgwig wird „Rüppel', „Nübbel” genannt. Die ſlaviſche 
Herkunft dieſer Flurbezeichnung dürfte gegeben ſein, da in der wen- 
diſchen Lauſitz gleiche und ähnliche Formen vorhanden find: „Rübbel', 
„Rübbelhutung', „Rübeln“, „Rublik', „Rübnik'. Als fſlaviſche Stamm- 
wörter kommen in Betracht: rybnik — Fiſchteich und reble (e kurz) = 
Leiter. Rübbel, Rüblik iſt noch heutzutage in der Niederlauſitz die 
Stelle auf der Dorfflur, meiſt an Buſch oder Lehde, wo die Leitern 
vom Leichenwagen nach einem Begräbnis abgeworfen und liegengelaſſen 
wurden. In einigen Ortſchaften beſteht jetzt noch dieſe Sitte. 


Die Herkunft der anſcheinend flaviſchen Formen „Poißenberg', 
„Poßenburg', „Botzenberg' wird gewiß auch in Zukunft umſtritten 
fein. Auf Seite 186/187 im geſchichtlichen Teile dieſes Buches iſt dar- 
über ſchon gehandelt worden. Hier ſei ergänzend darauf hingewieſen, 
daß eine Stadt in Mecklenburg den gleichen Namen krägt (Boizenburg). 
Auf der Flur von Tſchiſchdorf liegt eine „Potswieſe' und auf der Ge- 
markung von Johnsdorf eine „Bokskirche“. — Es liegt nahe, die in der 
Lauſiz überaus zahlreich vorkommenden Flurnamen mit den Silben 

l, Pod, Bot, Bud, Boh zum Vergleich heranzuziehen. Eine Unter- 
ſuchung darüber würde jedoch zu weit führen und aus dem Rahmen 
der Abhandlung herausfallen. Das gilt insbeſondere für die „Bols- 
kirche”, jenen kleinen, bewaldeten Berg nördlich des Dorfes Johnsdorf, 
der an zwei Stellen mächtige Felsgebilde aufweiſt. Unter den vielen 
anziehenden Flurnamen des Kreiſes übt die „Volkskirche“ einen bejon- 
ders großen Reiz aus; denn wie der „Totenſtein' bei Steine, fo iſt auch 
dieſes eindrucksvolle Naturdenkmal von der Sage umwoben (Siehe 
Johnsdorf im Ortsverzeichnis). — Ganz allgemein ſei hier geſagt, daß 
alle die Flurſtellen, an die ſich Sagen knüpfen, ſtets eine ernſte Beach- 
kung verdienen. Mag uns Nachlebenden die Ueberlieferung noch ſo 
phankaſtiſch erſcheinen und unwahrſcheinlich vorkommen, ſo beweiſt doch 
die Erfahrung immer wieder, daß vielfach in der Ueberlieferung nicht 
bloß Volksglaube und Volksmeinung verborgen ſind, ſondern vielmehr 
geſchichtliche Tatfahen verſtändliche Worte zu uns reden. Zuweilen iſt 
es nur noch ein leiſes Erinnern, ein verwehter Klang, was in unſre 
Tage herüberkam. Aber unſer Unvermögen, den Urſprung der Sage zu 
ergründen, iſt noch kein Anlaß dazu, ſie als freigeſchaffenes Gebilde der 
Einbildungskraft, der Phankaſie, anzuſehen. Sind doch ſchon an vielen 
Stellen ſelbſt vorgeſchichtliche Funde durch Sagen angedeufef worden. 


Nun bleiben noch einige Flurnamen des Kreiſes übrig, die einſt⸗ 
weilen ſowohl den Ortseingeſeſſenen als auch dem Verfaſſer unerklär- 
lich find. Zu ihnen gehören: „Lutzen' (Siehe Cunzendorf u. W. im 
Ortsverzeichnis), „Perſchke' (Mauer), „Zwicker“ (Schmoftjeiffen), 
„Blitzer (Klein-Neundorf), „Stelzer“ (Zobten, Petersdorf), „Die Frit⸗ 
ſche' (Sirgwitz), „Ehmrich, Oemrich' (Flachenſeiffen). 

Wie alle Beiträge zum Heimatbuch, fo will auch dieſer Aufſatz der 
Heimatkunde und der Heimatforſchung dienen. Er will die alten Flur- 
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namen der Heimat wieder zu Ehren bringen, er will für Aufklärung 
forgen und Anregungen bieten zu erneuter und vertieffer Sammeltäfig- 
keit, Er möchte ein Bauſtein fein zum großen Werke der Flurnamen- 
ſammlung und Flurnamenforſchung, das jetzt überall in Schleſien in 


die 


Wege geleitet wird. Ein jeder Heimatfreund iſt berufen, an dieſer 


Arbeit mitzuwirken. 


K. Groß ⸗Görlitz. 


2. Orts⸗ und Flurnamenverzeichnis. 


(Den Einwohnerzahlen iſt die Volkszählung von 1925 zugrunde gelegt). 


1. 


350 


Andreasthal, Kolonie von Nieder-Keſſelsdorf. Andreasthal wurde 
1759 von Andreas Gottlieb von Eicke, dem damaligen Beſißer von 
Nieder-Keſſelsdorf und Wenig-Rackwitz, gegründet und nach ihm 
benannt. Vorwerk. 


. Antoniwald, Dorf am Kemnitzbache, 239 Einw. Es hieß früher 


Buſchkate (Beſitzung im Buſche), wurde 1660 angelegt und dem da- 
maligen Grundherrn, dem Grafen Ankon von Schaffgotſch, zu Ehren 
Antoniwald genannt. Sommerfriſche. In der Nähe die Naturdenk⸗ 
mäler Stelzenfichke und Karlsbrunnen. 


Flurnamen: Wachekor, ein Waldtor am Südweſt⸗ 
ausgange des Dorfes, bei dem früher eine Wachhütte ge- 
ſtanden hat. Geiers Wieſe, Hauptmanns Rand, 
wahrſcheinlich Flurbezeichnungen nach dem Namen der ein— 
ſtigen Beſitzer. Wolfsbrunn, womöglich ehemalige Wolfs- 
tränke. Saftwinkel, der füdl. Teil des Oberdorfes nach 
dem Kunzendorfer Forſtreviere zu; hier ſoll eine Saftquekſche, Frucht- 
preſſe geſtanden haben. Jumpfernwinkel Gungfernwinkeh), 
nördl. Teil des Oberdorfes; zwei alte unverheiratete Frauen ſollen 
hier einſam gewohnt haben. Altes Gedinge, ein Waldteil, wo 
in früheren Zeiten einige Häuſer ſtanden (Alfgedinge- oder Ausge- 
dingehäuſer). 


Arnsberg (Arneſtberg, Ernſtberg), hochgelegenes Dorf bei Lähn. 


200 Einwohner. Obſtbau. Der nahe Arnsberg (351 Meker) gewährt 
eine ſchöne Ausſicht. Zu Arnsberg gehört ein Teil der Kolonie San- 
dau bei Dippelsdorf. 


Auenberg (Aumrich), altes Vorwerk an der Mündung des Schwarz- 
baches in den Queis und zur Stadt Friedeberg gehörig. Dicht dabei 
die Klinkenſchänke, ein altſchleſiſcher Grenzpoſten. 


* 


5. Baumgarten, Lehngut bei Greiffenberg, 222 Einwohner mit Ein- 


ſchluß der Beſucher des Sanaforiums Birkenhof. Der Gefundbrun- 
nen, ein eiſenhaltiger Säuerling, wird nicht mehr benußzk. Sanatoti- 
um Birkenhof. Idylliſche Lage. Dampfziegelei. 


. Birkichl, Dorf am Queis. 279 Einwohner. Das Vorwerk iſt uralt. 


Es war früher der Herrſchaft Greiffenſtein zinspflichtig und gehörte 
1367 dem Burghauptmann Vincenz von Raußendorf. Am Queis ab- 
wärts liegt die Wachtſchenke, ein alter Grenzpoſten. 
Flurnamen: Viebig — Viehweg, Viehweide. Stein- 
bruchfeld. Queis feld. Vorwerksfeld. Pferde; 
loch, Ausbuchkung des Queis am Südfuße des Vorwerkberges. 


. Birngrüß, hochgelegenes Dorf am Faulbach oder Birngrüßer Waj- 


fer. 693 Einwohner Kolonie Neuſorge. Altes Vorwerk. Ausfichts- 
punkt. Sommerfriſche. Sein Name wahrſcheinlich enkſtanden aus 
dem altdeukſch-ſlaviſchen „Borngro' — Brunnenwall. 


Flurnamen von Birngrütz und Neuſorge: Hutweide, ein 
Bergabhang. Viehweg, ein Weg an der „Hutweide' nach Neu- 
ſorge. Schwalbenſchwanz, ein Teil der „Hutweide”, mik 
Buſchwerk beſtanden. Käſebrekt, eine ebene Wieſe nach Lang- 
waſſer zu. Franzoſenſtück, Beſtaktungsſtelle franzöſiſcher Sol- 
daten zur Zeit des Befreiungskrieges. Herſchels und Selligs 
„Hohrn'. Es find minderwertige, mit Buſchwerk bewachſene Wie— 
fen an der Schleſ. Gebirgsbahn. Hohrn iſt mundarkliche Verftüm- 
melung von Hain. Fingerſtück. Brunnenwieſe. Waj- 
ſerwieſe. Teichſtück. Am Mühlſteg. An der Bild 
fichke. Steinberg. 


. Blumendorf, Dorf am Neukemnitzbache. 399 Einw. Alter Kret- 


ſcham. Kolonien Gokthardsberg und Steinhäuſer. Station der 
Schleſiſchen Gebirgsbahn. 

Flurnamen: Steinberg zwiſchen Blumendorf und 
Kunzendorf; Weinberg, Höhe zwiſchen Blumendorf und 
Gokthardsberg. Hölle, eine Verkiefung hinter den Stein- 
häuſern; Kirchſteig, der nach Kunzendorf, dem Kirch- 
orte, führende Fußweg. Das an Blumendorf grenzende Schaff— 
gotſch'ſche Forſtrevier weiſt folgende Flurnamen auf: Viebig, 
das Fuchshüttentor, das Wachekor, der Buchen- 
hübel, der Rinnhübel, das Schulzenloch, der Birken- 
Brand, der Frühſtücksplaß (Frühſtücksork bei den großen 
Hirſchjagden). 


. Braunau (Brunow), Dorf am Bober unterhalb Löwenberg. 259 


Einw. Kolonien Ober- (Luftenberg) und Nieder-Weinberg. Schloß. 
Obſt- und Gemüſebau. Die ſogenannte Braunauer Mühle gehört 
nach Löwenberg. Rechts an der Straße nach Sirgwiß liegen die 
Braunauer Berge. 
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11. 
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Flurnamen: Scheuſelsberg (ein Spukort). Käſe⸗ 
breti, ein fünfeckiges Ackerſtück auf einer Anhöhe bei Ober- 
weinberg. Johannsberg. Ochſenberg, eine ſteile Höhe. 
Fuchswinkel, eine Einſenkung mit Fuchslöchern zwiſchen Höhe 
267 und Hirſeberg. Halbe Huh — halbe Hufe, halbe Höhe, 
ſüdliche Ackerlehne von Höhe 267. Blauer Stein = ein Wäld 
chen auf dem Lufkenberge, in welchem verwitterte Steine zum Vor- 
ſchein kommen. Kahnichk, ein Wäldchen an der Höhe 267. 
Kahnicht ſicher von oſtſlaviſch khojna — Kiefer, khoinica — Kiefern- 
buſch. Samprich = Sandberg. Kalter Tump, Sumpfloch. 
Frauenwieſe, naſſe Wieſe am Bober, Pferdehukung, 
Wieſe am Bober. Entenſee, Wieſen zwiſchen Braunau und 
Hohlſtein, früher Teiche. Lerchenberg, öſtl. Teil des Sirg- 
wiger Berges. Purzelſteg, ſteiler Fußweg vom Luftenberge 
nach Niederweinberg. 


Cunzendorf u. W. (unterm Walde), Dorf am Zvenitzbache (Ivenitz, 
altjlav. Jiwenica, hergeleitet von jiwa, d. i. Salweide, heißt Sal- 
weidenbach). 997 Einw. Alter Kalkſteinbruch. Windmühle. Obſt⸗ 
bau. Bienenzuchk. Mehrere Vorwerke. Alte katholifhe Kirche. 
Kolonien Schönau und Seiffenhäuſer. 

Flurnamen: Kahle Birke —= Stelle an der Greif- 
fenberger Chauſſee; an der Straße ſtand in früherer Zeit 
eine große Birke, die alljährlich infolge des hier oben jfeis 
wehenden Windes zeitig ihre Blätter verlor. Die Buche. 
Die Hölle = ein Wieſental am Rande des Löwenberger 
Forſtes; Irrlichterort, Spukwieſe. Hier geht der „Große Leuchter” 
um. Ameiſenwald. Der ſchwarze Graben, ein Teil 
des Seiffenbaches. Pfaffenberg, Buſchpredigkort. Poitzen⸗ 
berg (Siehe „Burg- und Ringwälle'). Scheideeiche, ſteht 
auf einer Waſſerſcheide, von der das Waſſer zum Bober und zum 
Queis abfließt. Gerichtslinde. Viebig. Galgenberg. 
Schindergraben. Schaftreibe, Schaftrift, Weg an ehe- 
maligen Schafweiden. Käſebrekt, ein ebenes Ackerſtück in 
dreieckiger Form. Wachberg, ein Hügel in der Nähe des Kalk- 
bruches; zur Zeit des Lagers Friedrichs d. Gr. bei Schmoktſeiffen, 
1759, foll dort ein Wachtpoſten geſtanden haben. Fuchsberg. 
Klinge, eine Abzweigung der Dorfſtraße mit mehreren Gehöf— 
ten. Judenfitz (udenpfütze). Scheechbüſchl (Scheuch— 
büſchel. Ober- und Niederkannichk, Waldſtreifen an der 
Straße nach Luiſendorf. Der Lußen, eine bewaldete Anhöhe 
gegenüber Mittel-Eunzendorf. „Die Ueberſchar', ein lang- 
geſtreckker Bergrücken zwiſchen Mittel- Cunzendorf und Nieder- 
Görisſeiffen. (Siehe „Einführung in die Flurnamen“). 
Deufmannsdorf (Tuzmannsdorf), Dorf am gleichnamigen Waſſer. 


948 Einw. Sandſteinbrüche. Flachsbau. Fundort von Jaspis, 
Achat und Karnkol. Altdeutſches Reihendorf, das im Jahre 1223 


mit dem benachbarten Hartliebsdorf vom Herzoge Heinrich I. dem 
Kloſter Trebnitz überlaſſen wurde. Im Wohnhaus der Scholliſei 
übernachtete Karl XII. von Schweden am 7. 9. 1706 und Friedrich 
der Große am 27. 11. 1757 auf dem Marſche von Roßbach nach 
Leuthen. 


Flurnamen: Diebsweg, Mönchswald, Mönds- 
mauer, Ziegeleibuſch, Mühlkeich, Mühlſtraße, 
Hilgerberg, Galgenberg, der alte Kirchweg (nach 
Wilhelmsdorf), Geiſelgraben, wohl Geislergraben. Zän- 
kelwieſe. Laktenbuſch. Wickelbuſch. Pfarr- 
büſchel. Pfarrweg. Hellerberg. Skein kammer. 
Pferdebuſch. Karretaloch (eine Kutſche ſoll dorf ver- 
funken fein. Bäckerloch. Neukeichacker. Aberlas- 
weg (Eberleins Weg). Viebighäuſer oder früher Auen- 
häuſer. Steinkreuz. Buchberg. Wachberg. 


12. Dippelsdorf (Diepoldsdorf), Dorf am Bober. 228 Einw. Schloß. 
Es war früher Beſitztum des Kloſters Liebenthal. Kolonien Sandau 
und Lerchenberg. Fundort von Amethyſt und Bergnkriſtall. 


Flurnamen: Mühlenberg. Der feige Graben, ein 
Tal hinter dem Lerchenberg. Mimrich, ein ſüdlich des Ober- 
dorfes liegender Berg; Mimrich, von Orkseingeſeſſenen als „Männ- 
rich”, Männerberg gedeutek, im Gegenſatz zum Frauenberg bei 
Märzdorf a. B., der auch „Fraurich' genannt wird. Lauflich iſt 
aber ſehr wohl die Gleichung möglich: Mimrich — Weinberg. 


13. Döringsvorwerk, hochgelegenes Vorwerk bei Neundorf-Liebenthal. 
Erinnerungen an das Lager Friedrichs des Großen 1759. Der 
romankiſche Leitegrund. 


14. Egelsdorf (Eichelsdorf, vielleicht auch Egilsdorf, von Eigil, Egil — 
altdeutſcher Eigenname). Dorf am Queis oberhalb Friedeberg. 
482 Einw. Station der Kleinbahn Friedeberg—Flinsberg. Das 
Dorf iſt ſehr alt und hakte früher einen Kupferhammer. 

Flurnamen: Viebig. Kirchſteg, Weg über die Egels— 
dorfer Flur vom Kretſcham Egelsdorf nach Gebhardsdorf zur Zeit 
der Gegenreformation. Heinersdorfer Weg, von Friede- 
berg über die Felder nach Scheibe in der Richtung nach Böhmen, 
benutzt von den Wallfahrern der Stiftsdörfer. An der Räder 
mühle. Am Sandberg. Am Schwarzberge, Felder, 
die zu beiden Seiten des Schwarzbachs, der in einer kiefen Mulde 
fließt, anſteigen. 


15. Euphroſinenkal, Kolonie von Schosdorf, dicht an Greiffenberg ge- 
legen. Die Kolonie wurde 1775 von der damaligen Beſitzerin von 
Schosdorf, Euphroſine Agnete Hoffmann, geb. Prentzel, gegründet 
und nach ihr genannt. Chemiſche Düngerfabrik. 
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16. 


17. 


Flachenſeiffen, Dorf am Molkenwaſſer. 544 Einw. Vorwerk. An 
der Straße von Langenau nach Hirſchberg liegt die Kolonie Neu- 
Flachenſeiffen, die in alter Zeit Buſchkate und Hummel hieß. Im 
oberen Teile liegt die „Scheibe“, ein alter Ringwall. 

Flurnamen: Altes Pferd, eine große Berglehne, früher 
dem Dominium gehörend, wurde gegen ein Pferd an einen Bauern 
verfaufht. Ehmrich, Bergnaſe mit Ringwall und Steinbruch. 
Koppe, Rote Höhe, Weinberg, Hinterberg, Lat- 
tenberg (von Lette oder Leite), Bäckerbera, Lerchen 
berg, Kahlaberg, Kleine Höhe. Hölle, ſchmales Tal 
nach Ludwigsdorf. Gödrich-Wieſe an einem Rinnfal gleichen 
Namens. Am Molkenbach. Hofeloch, ein dem Domi- 
nium gehöriges Waldſtück. Gründla, Wieſe im Grunde. 
Lehde, ſchlechte mit Buſchwerk beſtandene Wieſe. (Siehe Ein- 
führung in die Flurnamen). Hoin, Hoin mauer, beides von 
Hain, früher Wald, jetzt Acker. Pfarrbuſch. Hopfen 
(Waldſtück). Kühbuſch. Stein wald. Krähenwald. 
Oberſcheibe, Niederſcheibe. Stöckigt. Schmie⸗ 
den. Mühleichen. Hofeeichen. Iſche, vielleicht von 
Eſche, früher Wald, jezt Acker. Rodeflecken, Acker, ſicher 
früher Wald. Ochſenlehne. Obermühlſtücke. Born 
ſtück. Am Kroawaig (Krähenweg). Gläſerei. Bäcker⸗ 
wieſe. Auf der Stell Am hohen Stein Schäfer 
wieſe. Schäfererbe. Schölzereige wände. 


Bad Flinsberg, romantiſch am Queis und am Fuße des Heufuders 
gelegener vielbeſuchter und weltbekannter Badeork. Die Quellen 
ſind eiſenhaltige Säuerlinge und ſeit 1572 bekannk. Station der 
Kleinbahn Friedeberg—Flinsberg. Wit Einſchluß der Sommergäſte 
4215 Einwohner. Der Haſenberg mit ſchöner Ausfiht. Flinsberg 
hieß früher Fegebeutel. Kolonien: Groß-Ifer, Kobelhäu- 
ſer, Kammhäuſer mit Schwedlers Plan. Ortsteile von Flins- 
berg: Wieſenhäuſer im Niederdorfe. Skeinbachhäuſer, 
Sandhäuſer auf dem Sandberge, früher Galgenberg genannt, 
Walze, Tiefengrundhäuſer, Stellweghäuſer, 
Langeberghäuſer. Auf dem Nordofthange des Heufudergipfels 
die Heufuderbaude. Im Ouellengebiet des Queis zwiſchen 
Kemnitzberg und Weißem Flins die Ludwigsbaude. 


Flurnamen am Hohen Iſerkamm (Queisſeite): Die Queis- 


zwieſel (3 Quellbäche des Queis am Weißen Flins und Cornels- 
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berg — Korneliusberg), Cornelsfloß, Winkerſeiffen, 
Dürrer Winterſeiffen; Tränkefloß, Tränke⸗ 
weg, Tränkehübel, Tränkekamm, Tränkefleck; 
Rotes Floß, Rokfloßkamm; Pladerbach (Plätſcher- 
bad); Weißes Floß, Weißfloßkamm; Tiefer 
Grund (Bergſchlucht von den Kammhäuſern nach Oberflinsberg), 
Tiefer Grund-Kamm; Walze (Grundſtücke auf dem nach 


18. 
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feiner Form genannten Walzenberge); Gläjerberg; 
Heidhübel, Hühnerberg (Waldhühnerberg), Ziegen- 
rücken (Revier Queis), Fichkichnäſſe, in der Nähe vom 
Heidhübel; Bauerhütktenbrunnen — Brunnen an der Bau- 
hütte; Zigeunereinwurf, Einwurf von Flößholz; Token 
loch, am Queis, Schindelplan, Holzplatz, auf dem früher 
Schindeln hergeftellt wurden. 


Flurnamen am Kemnitzkamm (Queisſeite): Kemnitzberg, 
Katzenſteine, Burgſtein, Habichtshübel, Bären 
ſtein, Teilriegel, Geierſtein, Haumberg, Burg- 
floß, Seiffen, Habichksfloß. Eulenſtein, Revier 
Bärenſtein; dort auch Dachſtein, An den ſchwarzen 
Flöſſern, Morgenplan, Scheibe. — Klötzerbüſchel 
an der Ludwigsbaude, Buchſchacht (Revier Kemnitzberg); dort 
auch Faule Pfütze, oberhalb Seiffenbrücke; Brandnäſſe, 
Brandborn zwiſchen Kemnitzberg und Langem Berg, Jordan; 
beim böſſen Waſſer, in der Nähe der Ludwigsbaude. 


Flurnamen in Forſtrevier und Gemeinde Flinsberg: Sand 
(Kiesgruben), Brand, oberhalb des Gaſthauſes Germania, 
Schwarzer Stockrand, öſtlich vom Steinbach; Am 
Geflöz (am Walzenfloß), Stellweg, Fußweg, an dem ſich 
ehemals ein Vogelherd befand. Scholzenhübel, -buſch, 
-feld, Mühlfeld, Stephanshöhe, -plaß (Reichspoft- 
miniſter Stephan wohnte hier), Kaiſerwieſe (Beinamen einer 
Familie Hirt), Adamsquell, an der Iſerſtraße, nach San.-Rat 
Adam benannt, Kaiſerſtuhl, früher Hoher Hübel. Zucker 
büſchel, unterm Kaiſerſtuhl, Beerenort; Feuereſſe, ſteile 
Holzabfuhrwege. Paßecker (Paß-Ecke ?), Uebergangsſtelle über 
den Haſenberg zwiſchen Flinsberg und Hernsdorf; Kippenweg, 
auf der Kippe, Höhe, führend (Revier Hafenberg); dort auch 
Brand, Weißer Stein (Quarz). 


Flurnamen, die an Unglücksfälle anknüpfen: Bei Weiſes 
Tode (unter dem Kaiſerſtuhl); dort auch „Bei Feiſt's Tode“, „Bei 
Hirt's Tode’. Am Winterſeiffen liegt „Bei Ulbrichs Tode“, am 
1. Queiszwiefel „Beim koten Jungen”. Am Haumberge „Bei der 
Förſterkiefer“ wurden die Förſter Chriſt und Hirt von Wilddieben 
erſchoſſen. 


Förſtel, hochgelegene Kolonie von Giehren. Das erſte Haus war die 
Förſterei. In der Nähe der Bliesberg mit ſchöner Ausſichk. För- 
ſtelbaude. 


Friedeberg, Stadt am Queis. 2561 Einw. Station der Nebenbahn 
Greiffenberg—Friedeberg— Heinersdorf in Böhmen und der Klein- 
bahn Friedeberg—Flinsberg. Gute Schuhmacher- und Drechſler- 
waren. Ehemalige Strumpfftrickerftadt. Alte Barbarakirche. Ca- 
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rolusſtift. Am Wärzberg befand ſich 1813 ein franzöſ. Lager. Die 
Stadt ſoll aus dem Dorfe „Eulendorf” hervorgegangen fein. 

Flurnamen: Widmut (Widemut) = Pfarrgut, zur kathol, 
Pfarrei gehörige Ackergrundücke vom Stkadtvorwerk bis zur [o- 
genannten „Grenze“, d. i. die Grenze zwiſchen der ehedem 
ſächſiſchen Oberlaufig und Schleſien. Trebe — Trift, Viehkreibe, 
Gemeindewieſen. Auf dem Dom, womöglich auf dem Tum, 
(Eigentum, Beſitz). Vergleiche aber auch mittelhochdeutſch Duom — 
Urteil, Gericht. 


20. Friedrichshöh, Ortsteil von Klein-Neundorf. F. wurde im Jahre 
1786 gegründet und Friedrich dem Großen zu Ehren benannt. In 
erſter Zeit Kolonie von Klein-Neundorf, ſpäter ſelbſtändige Ge- 
meinde, wurde Friedrichshöh im Jahre 1893 wieder mit der Stamm- 
gemeinde vereinigt. Alte Kalkbrüche. „Huſarenſchenke“. 


21. Friedrichshöhe (Kaltenvorwerk), altes hochgelegenes Vorwerk bei 
Ober-Görisſeiffen. Früher dem Kloſter in Liebenkhal zinspflichtig. 
Im Jahre 1759 Mittelpunkt des befeffigfen Lagers der Armee 
Friedrichs des Großen. Alte Soldatengräber am Taubenberge. 
Denkmal. 


22. Gehnsdorf (Gähnsdorf, Godinsdorf), Dorf nördlich von Löwenberg. 
193 Einw. Gefreidebau. 
Flurnamen: Obere und niedere Hukung. Keſſel⸗ 
grund. Saktlerberg. Endeberg. 


23. Geppersdorf (Gottfrydi villa, Goftfriedsdorf), Dorf am Oelſe- (Er- 
len-) bache, 449 Einw. Kalkſteinbruch. In der Nähe der Geiersberg 
und der ſagenreiche Fiedlerteich. Im Niederdorfe liegt der Mönds- 
wall. Im Oſten die Schanzen (1634. 1759). Der Ork wird ſchon 
1307 urkundlich erwähnt. 


Flurnamen: Fiedlerkeich, früher Teich, jezt von 
Strauchwerk eingefaßte Wieſe an der Straße Geppersdorf— 
Schmotkſeiffen ſüdlich des Brandberges. Fiedleracker. Beide 
Flurſtücke wurden von der Stadt Liebenthal im Jahre 1539 ver- 
kauft. Blaue Pfütze, ſumpfiges Waldſtück an der Schanzen- 
ſtraße Geppersdorf— Röhrsdorf. Der lange Grund erffreckt 
ſich zwiſchen Schanzen und Brandberg vom Fiedlerteich bis zur 
„Blauen Pfütze“. Grauners Berg, jetzt auch Gärkners Berg 
genannt, mit Birken beſtandener Berg; hier ſoll ſich vorzeiten 
der Schreiber des Skockhauſes Liebenthal mit Namen Grauner er- 
ſchoſſen haben. Frauen wieſe, Wieſe des Gutes Nr. 130 
unterhalb des Kreuzberges. Mäher wollen dorf im Morgennebel 
eine weiße Frau geſehen haben. Taubenberg das Mönds- 
kreuz fteht an dem Wege Geppersdorf—Kaltenvorwerk. Kreuz- 
berg auf dem Grundſtück des Gutes Nr. 130; früher fand ein 
Kreuz dort, Hirkengarken, Wieſe hinter der alten Schule; 
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Gemeindeeigenkum. Nußnießer iſt der jedesmalige Gemeindevor- 
ſteher. Kaßenberg, Erhebung, auf der das Gut Nr. 17 ſteht. 
Windmühlenberg; unterhalb des Berges liegk die Teich- 
mühle. Galgenberg ſüdlich des Windmühlenberges. Das 
Bäumchen auf dem Berge führt den Namen Galgenbäumchen. 
Taubengaſſe, ein Hohlweg. 


Giehren, Dorf am Giehrenbache (Gierbich), 707 Einw. Kolonie 
Förſtel. Bis 1816 Zinnbergbau und Sit eines Bergamtes. Alte 
Gruben: Altvater, Hundsrücken, Reicher Troſt, Morgenröte. Die 
„Radſtube', der Ort des ehemaligen Waſſerhebewerkes und För— 
derſchachtes. Seik 1921 Greiffenthal ein Orksteil. 


Flurnamen: Auf dem Kemnißkamme: Taufborn mit 
Lagerſtakt, Buſchpredigt- und Taufork im dreißigjährigen Kriege 
und zur Zeit der Gegenreformalion. Zankbüſchel, an der 
Seifenquelle, Streitgegenſtand zwiſchen dem Querbacher und Gieh- 
rener Revier. Worgenwieſe daneben, wahrſcheinlich eine 
Größenbezeichnung. Uhrla- Born, Ahornbrunnen. Feuer- 
eſſe, ſteiles Kammgelände. Franzoſenloch, (Siehe Quer- 
bach). Katzenſtein, Habichts hübel,, Bärenſte in, 
Bärenhöhle. Tabaksweg, ein Paſchweg. Faulen 
zerweg. Länghübel. Wackelſte in. Pfingſtloch, 
womöglich Stelle des Maifeſtes. — In der Giehrener Flur: Buk⸗ 
kerfäſſel, Waldtal; in Kriegszeiten ſoll dorthin das Vieh in 
Sicherheit gebrachk worden ſein. Schafkrebe, Schaftreibe. 
Schafweg, Zugangsweg zur Schaftreibe. Tokenberg, Be— 
gräbnisplatz für Peſtkranke, Peſtſtegel, zwei Stege beider- 
ſeits des Dorfes, die beſonders in Peſtzeiten benutzt wurden und 
heute noch vorhanden find. Weinberg, Popelberg (Siehe 
„Einführung“), Viehbig, Gemeindeaue, Trebe, Treibe, Vieh- 
weg zur Gemeindeaue. Hofewieſen; in den Bergwie⸗ 
ſen; im ſchwarzen Buſche, Röhrsdorfer Buſch. Erlicht, 
Erlenbuſch zwiſchen Giehren und Mühldorf, Vie zahübel, be- 
nannt nach dem Beſitzer Vieße. Viezateich, Spukork. — Aus 
der Bergwerkszeit: Geſchworen haus. Schichtmeiſter⸗ 
gu, Nr. 4 in Giehren. 


Giersdorf Gierhardisdorf, Gerhardsdorf)), Dorf am gleichnamigen 
Waſſer. 699 Einw. Kolonie Neu-Giersdorf. Der Gitſchel, ein 
Berg mit ſchöner Ausſicht. Alter Kalkbruch. Getreidebau. 


Flurnamen: Der Zippel, ein Dorfteil, der ſich zipfelarfig 
zwiſchen Kunzendorfer und Alt-Jäſchwitzer Gebiet einſchiebt. Eich - 
häuſer; der „Grund“, ortsübliche Bezeichnung der in einer 
Senke liegenden Kolonie Neu-Giersdorf. Der Steinberg, in 
Hufeiſenform gelegene Sandſteinfelſen, die mit Laubgehölz beſtan⸗ 
hen find. Im Hufeiſen werden Volkzfefte gefeiert. 
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Gießhübel (Gieshübel), Kolonie von Kleppelsdorf. Vorwerk. Obſt⸗ 
bau. In der Nähe der Kalteſtein, eine intereſſante Zeljen- 
gruppe, dabei die Kolonie Kaltenſtein. An der Straße von Lähn 
nach Langenau liegen die im Jahre 1765 erbauten „Neuen Häuſer“ 
oder Neu-Gießhübel. 


Nieder-Görisſeiffen (Gorenſyffen), Dorf am Görisſeiffenbache, 600 
Einwohner, Ortsteile Ober- und Nieder-Poitzenberg und Nieder- 
Stamnitzdorf. Die Lehnſchenke, ein alter Kretſcham, der von Lö- 
wenberg mit dem Rechte belehnt worden war „zu ſchlachten, zu 
backen und Branntwein zu brennen”. 


Flurnamen: Schwarzer Graben. An den Tei- 
chen, frühere Teichanlagen. Schatzel, uff'm Schahel', ſchön 
gelegener Ort. Fuchsberg; Rote Gaſſe, Weg mit rokem 
Sand. Auf der Ueberſchar, abgelegene Aecker. (Siehe „Ein- 
führung”). 


Ober-Görisſeiffen, Dorf an der Görre, die fih im Niederdorfe mit 
dem Seiffen zum Görisſeiffenbache vereinigt. 1336 Einwohner. 
Obſt und Gemüſebau. Fundort von Achat, Amethyſt, Topas und 
Bergkriſtall. Lehngut Lindenberg. Vorwerk Friedrichshöhe (Kal- 
tenvorwerk). Alte Mühlen. Der Ortsteil Kommende gehörte bis 
1810 der Maltheſerkomturei in Löwenberg. 


Flurnamen: Mühlberg, krug früher eine Windmühle. 
Roter Berg, nach der Farbe des Bodens fo benannt. Gren- 
zenberg an der Grenze gegen Mois. Grenzenwieſe. 
Schanze, ein Flurname aus der Zeit des Lagers Friedrichs des 
Großen 1759 oder aus dem Jahre 1813. Hummelwieſe. Vie 
big. Pappelgewände, von Pappeln umſäumt. Käfe- 
brett. Scheibefleckel, ebenes Acerffük. Brekaberg, 
breiter Berg. Sandberg. Lämmerwieſe. Sperlings- 
gaſſe, Gaſſe, früher mit grünen Hecken. Püſchelberg, frü- 
her mit Buſch beſtanden. Der Graben eine fiefliegende Wieſe. 
Burnwieſe, Bornwiefe. Zipfelberg. Rußbuſch, Ruſ⸗- 
ſenbuſch, Flurname aus dem Jahre 1813. Schneiderwieſe, 
Buferand, nach dem Beſitzer benannt. Oomſaberg, Amei- 
ſenberg. Lärchentilke, kief, feucht, Lärchen am Rande. (Siehe 
Einführung). Wolfsbach, reißender Bach. Hohle, tiefe 
Schlucht. Gänſehals, ſchmale Wieſe. Lichelwieſe, wohl 
Lüchelwieſe, von Luch. Nickelberg mit wilden Kaninchen (Nik- 
keln). Schuſterwieſe, Müllerberg. Gründelwieſe. 
Lodenberg = Laudonberg, Flurbezeichnung aus dem fiebenjäh- 
rigen Kriege; desgl. Scherberg — Feldſcherberg, Ort des Laza- 
rektes im Lager Friedrichs des Großen. Teufelei, einzelnes 
Haus an der Flurgrenze. Lindenberg, Berg mit niedrigem 
Lindenbeſtand. Latte, Lattenboden. „Drei Huſaren', weit⸗ 
hin fichfbare Fichtengruppe auf der höchſten Erhebung des Linden- 
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berges, ein Wachtpoften aus der Zeit des Lagers Fr. d. Gr. 1759. 
Pfaffenberg, Hopfenberg. 


Golthardsberg (Lehdenhäuſer), hochgelegene Kolonie von Blumen- 
dorf. Sie wurde gegen Ende des 17. Jahrhunderts auf den Lehden 
der Scholtiſei erbaut und 1730 nach dem Grafen Gotthard von 
Schaffgotſch benannt. (Lehde S wüſt liegende Flur mit Wildwachs). 


Greiffenberg (Gryffinberg), Stadt am Queis. 3762 Einw. Viele 
Fabriken. Kreuzungspunkt der Schleſiſchen Gebirgsbahn und der 
Nebenbahn Löwenberg —Greiffenberg—Friedeberg. Bis 1603 
Kaſtellanei der Herren vom Greiffenſtein. Uraltes Vorwerk. Ge- 
burtsort des Afrikareiſenden Dr. Steudner. Alte kathol. Kirche mit 
kunſthiſtoriſch wertvollem Altar und reichsgräfl. Schaffgolſch'ſcher 
Familiengruft. Die evangeliſche Kirche befindet ſich im benachbarlen 
Niederwieſa. Der Kienberg mit ſchönen Anlagen. Schöne Queis- 
brücke. Ruſſendenkmal. Zierbrunnen. 


Flurnamen: Der Stadtſchreiberteich, jetzt Wieſe, 
ehemals Teich an der Grenze nach Groß-Stöckigt, deſſen Ertrag 
einſtens zur Stadtſchreiberbeſoldung verwendet wurde. Oklter- 
graben, ein am Stadtbuſch entlang fließender Bach, der heute nur 
einen Fiſchteich und den Badeteich bewäſſerk. Sein ehedem dichtes 
Ufergebüſch war Aufenthaltsort zahlreicher Kreuzottern. Der 
Lehmſteg, an alten Lehmlöchern vorüberführender Fußweg von 
der Bahnhofſtraße nach der Löwenberger Chauſſee. Der Scharf 
richkerſteg, ein Steg über den Oelſebach nach der ſogenannken 
Pachterei, daneben Haus Nr. 16, in dem der Scharfrichter von 
Greiffenberg wohnte. Der Jungfernſteg, über den Oelſebach 
nach dem einſtigen Jungferngarten hinüberleitender Steg. Der 
Rechenſteg, hoher, hölzerner Steg, der beim Rechen, das war 
ein in den Queis gebautes Balken- und Pfahlwehr, das zum Auf- 
fangen des Flößholzes diente, über den Queis führte, Der Wehr- 
berg, Anhöhe am Queis, an deren weſtlichem Fuße ſich ein Müh- 
lenwehr befindet. Die Burglehne, ſüdöſtlicher Abhang des 
Burgberges, auf dem bis 1603 die Burg (Kaſtellanei des Herrn 
vom Greiffenſtein) ſtand; im Jahre 1603 brannte die Kaſtellanei ab. 
Der Kienberg, Berg dicht an der Weſtſeite der Stadt mit Gaſt⸗- 
haus und ſchönen Anlagen des Rieſengebirgsvereins Kienberg 
— Kiefernberg, mittelhochdeutſch kienboum — Kiefernbaum. Die 
Sandhöhe, ſandige Anhöhe an der Chauſſee nach Lauban mit 
ſtädtiſchem Waſſerwerk. Der Galgenberg, Hügel rechts von 
der Löwenberger Chauſſee, auf dem bis zum Jahre 1823 der ftäd- 
tiſche Galgen ſtand. Der Ziegenrücken, kieſiger Höhenzug an 
der Schosdorfer Grenze mit ſcharfem Grat, jetzt mit „Schosdorfer 
Höhe” bezeichnet. Der Pfaffenberg, Anhöhe in der Richtung 
der Pfarrwidemuf. Der Pfarrgarten, ein der kath. 
Kirche gehörendes Garkengrundſtück in der Bornſtraße. Der Ka p- 
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langarten, Garkengrundſtück an der Queisbrücke, wo in dem 
Peſtjahre 1613 von dem zweiten evang. Geiſtlichen Hartranft öf- 
fenklicher Gotfesdienft abgehalken wurde. Die Peſt wütete in Greif- 
fenberg von Himmelfahrt bis Weihnachten 1613 und raffte 1072 
WMenſchen hinweg. Die geſunden Einwohner flüchteten und errich- 
teten ſich Hütten auf den Feldern. Als Anerkennung für fein hel- 
denhaftes Ausharren und feine aufopfernde Seetſorgertätigkeil er- 
hielt Hartranft von dem Wagiſtral zu Greiffenberg einen ſchön ver- 
goldeten Pokal. Der Pfaffenwinkel, das letzte an der Schos- 
dorfer Grenze gelegene Grundſtück der katholiſchen Pfarrwidemuk. 
Das Brechhäusl, Häuschen an der Straße nach Hirſchberg, 
ehemals im Beſitze der Stadt, in dem eine Flachsbreche ſtand. In 
der Aue, Aecker und Wieſen im Queiskal unkerhalb der Stadt. 
Die Prenzelwieſe, einſt ſumpfige Wieſe an der Fiſchhälter⸗ 
ſtraße, dem Kommerzienrat Prenzel gehörend. Jetzt Spielplatz, 
Rummelplatz, Schrebergärten. Die Hirkenwieſe, Wieſe in der 
Nähe der Straße nach Hirſchberg, deren Benutzung früher dem 
Gemeindehirken zuſtand. Kreuzwieſe, große Wieſe an der 
Straße nach Friedersdorf, auf der in vergangener Zeik ein von Bäu- 
men umgebenes großes Kreuz ſtand. Beider Pappel Meh- 
rere Grundſtücke in der Nähe einer italieniſchen Pappel am Wege 
nach Nieder-Schosdorf. An ihr vorbei führt der Fußweg von der 
Löwenberger Chauſſee über die Schosdorfer Höhe nach Neu-Schwei- 
nitz und Friedersdorf. Der Jungferngarten — am Ausgang 
der Stadt links an der Straße nach Hirſchberg liegende Gärten, 
Wieſen und Aecker, die früher ein weiter Grasplatz waren, welcher 
der Jugend Greiffenbergs als Spiel- und Tanzplatz dienke. Der 
Prenzelgarten, von dem Kommerzienrat Prenzel angelegte 
Park- und Gartenanlagen im Weſten der Stadt. Die Vieh- 
weide, am Oelſebache. Der Steinweg, Teil der Hirſchberger 
Straße. Die alte Kohlenſtraße, alter Verbindungsweg zwi- 
ſchen der Löwenberger Chauſſee und dem Wege nach Neundorf, den 
die mit Waldenburger Kohle und mit Holzkohle beladenen Wagen 
einſchlugen. Am Graben, die am Mühlgraben liegenden Be- 
ſizungen. Das QOueis viertel, älteſter Stadtteil am Fuße des 
Burgberges. Der Zigeunerflek, Grundſtück an der Bahnhof 
ſtraße, auf dem in vergangener Zeit die die Stadt paſſierenden Zi- 
geuner halten und lagern mußken. Auf dem Tume (Siehe Frie- 
deberg), jetzt Privatbeſitztum an der Auenſtraße. 


Greiffenſtein, Schloß des Reichsgrafen Schaffgotſch auf Warm- 
brunn. Schöner Bergpark. Auf ſteilem Baſaltkegel die Burg- 
ruine Greiffenſtein mit prächtiger Ausſicht. Fundort von Hyazinth. 
Geldſchlundteich. Duell-Denkmal im Tierſchen Walde. 


Flurnamen: Der Schnappenberg, Flurbezeichnung für 
das Gelände ſüdlich des Kirchhofes von Neundorf. Südlich davon 
das Wallſtück; eine erhebliche Vertiefung deukek auf eine Vorbe- 
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feffigung (Wall) der Burg hin. Molkenweg. Pappel- 
ſtück. Buſchwieſe. Sträucherwieſe. Heidehübel, 
ein at ſüdlich des Tierſchen Waldes. Sauteid. Sau- 
lehde, ſumpfiges Gelände, ſaurer Boden. Eisgrubenſtüſck, 
eine Viehweide am Fuße der Burg in nördl. Richtung mit geringer 
Sonnenbeſtrahlung. Das Lindenſtück am Weſtabhange des 
Greiffenſteins trug noch vor einigen Jahrzehnten eine vielhunderk⸗ 
jährige Linde, an die ſich eine Sage von einem noch zu hebenden 
Schatz knüpfte. Tierſcher Wald, ein Wald am Wege nach 
Rabishau, der früher als Wildſchongebiet zahlreiches Wild beber- 
bergte. 


Greiffenkhal, ſeit 1921 Ortsteil von Giehren. Greiffenkhal wurde 
im 16. Jahrhundert von Bergleuten gegründet und war Sitz eines 
Bergamtes. Aus dieſer Zeit ſtammt der Name „Bergfreiheit“ oder 
„Freite“. Alke Gruben. 


3. Hähnchen (Hainichen, Hähnichen), nordweſtlich von Löwenberg, 


kleinſtes Dorf des Kreiſes, 63 Einwohner. Alter Kretſcham. Eich- 
waldhäuſer. Hohe Lage. 


Hagendorf („Dorf im Hag'), Dorf an der Skraße Löwenberg-Greif— 
fenberg. 316 Einw. Obſtbau. Kolonien Ober-Hagendorf und 
Luiſendorf. Es wird nach feiner Lage im Löwenberger Stadtwalde 
auch „Waldhäufer” genannt. In der Nähe liegt der altſlaviſche 
Ringwall Poitzenburg (Prezin). Ivenitzquelle. 


. Ober-Hagendorf, idylliſch am Oſtrande des Löwenberger Stadtwal- 


des gelegene Kolonie von Hagendorf. Verlaſſener Kalkbruch. Alke 
Mineralquelle. Die Geiſauer Straße. 


Flurnamen: Rote Pfütze, eifenhaltiger Quell. Kuh- 
pfüße Hölle. Kirſchgrund. Der lange Grund. 
Mordgrund; ein Zigeuner erſchoß erſt den Bruder und dann 
ſich ſelbſt. Langa Lehmlooch. Kuhlooch. Brauklooch 
(Siehe Sage vom Brautloch im Heimatbuch.) „Burzbergwieſe“ 
(Wieſe am Poigenberg. Zimmerwieſel. „Mickawieſe' 
(Mückenwieſe). „Kommendewieſe' (wahrſcheinlich ehedem 
Eigentum der Waltheſerkomturei in Löwenberg). Puſchacker. 
„uff Miels', „uff Schorfas“, „uffem Hofefelde“, 
uff Liebels', auf Liewalds Acker. „uff Radelmacherſch', 
Acker des Mannes, der einſt Spinnräder anferkigte. Kalkberg. 
Kreuzotternweg. Förſterſteigl. Hirſchberger 
Straße (ſcherzhafte Bezeichnung des geradeſten Fußweges in der 
Richtung Hirſchberg). Burngoſſe (Vorngaſſe). Kuhgaſſe. 
Wurzelſteig. Kalkſtraße. Stern. Laubnweg 
(Weg nach Lauban). „Uebern hilzern Brickel'. — „De 
Schißſcheibe'. „Ei a langa Beema'. Brandſtelle. 
„Tomma Fichte“. 
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Harte-Langenvorwerk, Dorf am Harteberge; 1241 Vorwerk bei der 
Harte, Herrn Heinrich dem Langen gehörig. 484 Einw. Obft- und 
Gemüſebau. Ortsteile: Ober-Stamnitzdorf und Klingenwalde. Auf 
der Nordſeite des Dorfes die mit Wall und Graben umgebene 
Waſſerburg gleichen Namens. Station der Nebenbahn Hirſchberg — 
Löwenberg —Siegersdorf. Für die Erklärung des Namens Harte 
ſiehe „Einführung“. 

Flurnamen: Schindertilke. Gewitterberg. Klin⸗- 
gelberg, Höhe, auf welcher der Ortsteil Klingenwalde liegt. 
Mühlberg. Spitzberg. Sandberg. Hoher Rain, 
der kleine Höhenzug zwiſchen Hartelangenvorwerk und Löwenberg. 
Langer Berg. Johannisplan; dort wurden die Johannis- 
feuer abgebrannt. Pandurenacker. Diebswinkel, ein 
Teil des Dorfes. Frauenkeich. Oelpochenkeich, kein 
Teich mehr, ſondern Wieſe; eine Oelſchlägerei ſtand früher dort. 
Bullermilchſteig; führt von Hartelangevorwerk nach Göris- 
ſeiffen. Schwalbenſchwanz; das Dorf gabelt ſich an der 
Stelle in dieſer Form. Schäfergaſſe. Schäfereiacker. 
Fiſchergaſſe. Berggaſſe. Galgenberg. Weißer 
Berg. Borntilke. (Siehe Einführung). Siebenwege. 
Ueberſchur. (Siehe Einführung). Kranichberg. Kan- 
kerbuſch, Beſitzer Kanter. Bekkelfichten; beim Bergfeſt 
ſtehen dort gewöhnlich die Bettler. Tannnengrund. Teu- 
felsbrunnen. Hohle Gaſſe. 


. Harke-Vorwerk, uraltes Vorwerk bei Mois, zu Siebeneichen ge- 


hörig. 


. Hartliebsdorf, Dorf am Deulmannsdorfer Waſſer. 758 Einw. Sehr 


alter Ort, der wahrſcheinlich zu Anfang des 13. Jahrhunderts von 
dem Vogte Herzog Heinrichs, Hartlieb, gegründet wurde. Im Jahre 
1223 ſchenkle es Herzog Heinrich J. mit dem benachbarten Deuf- 
mannsdorf dem Kloſter Trebnitz. Sandſteinbrüche. Flachsbau. 
Station der Nebenbahn Goldberg — Löwenberg. 

Flurnamen: Kapellengewende, ein Ackerſtück auf 
der Nordſeite des Dorfes unkerhalb des Weges an der großen Fichte 
(Naturdenkmal von armleuchterartigem Wuchs und 3,70 Mtr. Um- 
fang). Auf dem Kapellengewände ſoll ehedem eine Kapelle geſtan⸗ 
den haben. Dunkelwald, ein langer Acker- und Waldſtreifen 
an der Kreisgrenze, der ehedem zur Kolonie Dunkelwald, Kreis 
Goldberg-Haynau, gehört haben ſoll. Kirchhof; eine Wieſe auf 
der Südſeite des Dorfes wird fo genannt; dort ſollen Franzoſen be- 
erdigk worden fein. 


. Hayne, Dorf am Fugenbache, 281 Einw. Alter Ort. Ortsteil „Klei- 


ner Hayn“, der früher zu Mühlſeiffen gehörte. 
Flurnamen: Wolfsgruben, Forſtort. Nach Birngrütz 
führt die alte Judenftraße. Eine hügelige Wieſe auf dem 


“ 
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Wege von Hayne nach Mühlſeiffen, dicht bei Hayne, führt den Na- 
men „Der Kirchhof“, weil dort an der Peſt geſtorbene Leute 
beerdigt worden find. Streitweg iſt ein kleiner Fahrweg im 
Dorfe, der der Unterhaltung wegen von alters her zu Streitigkeiten 
Anlaß gab. Fuchsberg. Vogts Fichtel. Dr lange 
Reen (Rain), Verbindungsweg zwiſchen Hayne und Mühlſeiffen. 
Kaſebrutſteen (Käfebvotftein, am Wege nach Birngrütz. 
Lange Wieſe. Schneiderwegel; Birngrüßer Schneider, 
die in Hayne arbeiteten, ſollen dieſen Verbindungsweg benutzt ha- 
ben. Leichenplan, nahe dem Lierberge (Lärchenberge); alte 
Leute jagen beſtimmt aus, daß hier 1813 Franzoſen begraben wor- 
den ſeien. „Af Girlchas' (auf Gerlachs), Bezeichnung für ein 
Ackerſtück auf der Höhe rechts des Weges von Hayne nach Lang- 
waſſer. Links davon: Auf der Huh (Höhe, Hufe). Auf dem 
Brande. Eichelgarten, Eichenwäldchen. Hohle, aller 
Weg von Hayne nach Langwaſſer. Katzenteich. Schaf- 
brückenkeich. Faulfitz (faule Pfütze), kleiner Tümpel ohne 
Abfluß am Lier- (Lärchen-) berge. Wiemt, Widemuk. Fugen 
berg, nach dem Dorfgraben, Fuge, benannt. Mielboden, 
Pachtacker. Skeenerne Helle, ſteinerne Hölle. 


Haynvorwerk, altes Vorwerk. Oelſebachquelle. H. wurde 1920 
der Gemeinde Spiller einverleibt. 


Hennersdorf (Heinrichsdorf), Dorf bei Liebenthal mit 321 Einw. 
Alte Kirche. Baſalkbruch. Fundort von Olivin. 

Flurnamen: Viebig — Viehweg, ein efwa 10 Meter brei- 
ter, der Gemeinde gehörender Landſtreifen, der vom Liebenthaler 
Stadtwalde aus an den Lehmlöchern vorbei zum Dorfeingange 
führt, einen Teil der Dorfſtraße benutzt und dann die Richtung nach 
Haynvorwerk einſchlägt. Vor der Säkularifation wurde das Vieh 
des Kloſters Liebenkhal auf dieſem Wege nach dem Vorwerk ge— 
trieben. Kaßenberg, Aecker auf einem langgeſtreckten Hügel 
öſtlich der Straße nach Haynvorwerk. Pfarrwidmut Vieh- 
ſeuchenweg, ein außerhalb des Dorfes, gleichlaufend der Haupt- 
ſtraße führender Weg, der die Straße nach Liebenthal mit der nach 
Langwaſſer verbindet. „Die Ueberſchar' werden die letzten 
Hennersdorfer Aecker und Wieſen ſüdlich der Straße nach Hayn- 
vorwerk benannt. 


Hernsdorf gräflich (Hermannsdorf, Hermsdorf), Dorf am Schwarz- 
bach. 786 Einw. Zwirnfabrik. Sommerfriſche. Gegenüber liegt 
im Laubaner Kreiſe das Bad Schwarzbach. Der auf Ullersdorf gräf- 
lich zu ſtreichende Höhenzug heißt der Haſenberg-Kamm. 

Flurnamen: Das Totenbächel. Berglöcher; in die- 
fer Gegend iſt ehedem nach Zinn gegraben worden; Shulzen- 
weg; Grenzweg (Herrihaftsgrenze Schaffgotſch-Uechtritz im 
Forſtrevier Hernsdorf). Dort auch Schneeloch, ſchneereiche Ein- 
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jaffelung zwiſchen Heufuder und Tafelfichte; Tafelkamm zwi- 
ſchen Heufuder und Schneeloch. Brandhöhe. Dürrer 
Kamm. Langes Buchenquell, Zufluß zum Schwarzbach. 
Büktnerlehne, Abhang der Tafelfichte nach Schwarzbach. 


. Höfel (Hovelin), ſchon 1217 erwähnt, hochgelegenes Dorf bei Löwen- 


berg, 149 Einw. Das Scholtiſeigut iſt uralt. Obſtbau. In der nahen 
„Zeche“ einſtmals Bergbau auf goldhaltigen Sand. Der Bienen- 
ſtand des Gutsbeſitzers Vogt, die „zwölf Apoſtel' genannt. Am Fuß⸗ 
wege nach Löwenberg ſtand noch vor kurzer Zeit die weithin ficht- 
bare „Bektelfichte', ein Naturdenkmal. 

Flurnamen: Storchlehde, Hammerlehde (Siehe 
„Einführung“). Jungfernſtücke, 3 Ackerſtücke zum Dominium 
Zobten gehörig. Streitfleckel. Käſebrekt, dreieckige 
Wieſe. Kuhplan, Wieſe in der Zeche, früher Weidegebiek für 
das Dorfvieh. Schinderbuſch. Strich, ſchmaler Buſchſtrei- 
fen. Kahnicht, Schonung. Fuchskanicht (Kahnicht oder 
Kanicht iſt hergeleitet von ſlaviſch khojna — Kiefer und khojnica, 
khojnik = »das Kiefernwäldchen). Schahberg, Berg in der 
„Zeche“ (Siehe Einführung”), Huhwinkel, einſamer Teil der 
Zeche, in dem es ſpuken ſoll. Ziegenhals, Teil der „Zeche“. 
Ochſenberg, früherer Weideplan in der Zeche. Weiber 
kränke, eine fiefe Stelle im Zechenbach. Trinkenſteg, ein 
Fußſteig durch die Zeche zum Zechenbach, angeblich von den Gold— 
gräbern beim Heranholen des Waſſers benützt. Kirmskeichel, 
kleiner Teich in der Zeche. (S. Einführung) Mordgrund, ein- 
ſamer Grund im Walde. Sautilke, früher Aufenthaltsort von 
Wildſchweinen. Läuſehübel, Anhöhe an der Straße vor Zobten, 
(S. Einführung). Hühbaum, alter Baum auf der Höhe. Eier- 
fteg, von Marktfrauen früher benutzter Weg. Lochgaſſe, Hohl- 
weg, in dem ſich zwei Wagen nicht ausweichen können. 


Höllau, in einem Bergkeſſel zwiſchen Schmottjeiffen und Märzdorf 
am Hellbache gelegene Kolonie von Siebeneichen. Obſtbau. (Deu— 
fung des Namens Höllau ſiehe „Einführung in die Flurnamen“). 


Hohlſtein, Dorf nördlich von Löwenberg. Schönes Schloß des Für- 
ſten von Hohenzollern-Sigmaringen. Das alte Schloß wurde im 
Jahre 1513 von Adam von Leſt auf dem ſogenannken „hohlen 
Steine”, einer Felsgrotte, erbaut. Das heutige Schloß ſtammt aus 
dem 18. Jahrhunderk. 294 Einw. Bienenzuchk. Alter Steinbruch. 
Weſtlich vom Orte der Schokkenſtein (Schattenſtein, Scharkenſtein?), 
ein furmarfiger Quaderſandſteinfelſen mit herrlicher Ausficht ins 
Bobertal. 

Flurnamen: Dorfteile von Hohlſtein find die Örenzhäu- 
fer am Grenzgraben gegen Ludwigsdorf, die Hinterhäu- 
ſer, d. ſ. die letzten Häuſer auf Sirgwitz zu, die Wieſenhäu⸗ 
fer = Häuſergruppe nach dem Entenfee zu. Mit Enkenſee 
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werden die Felder und Wieſen der Niederung zwiſchen Hohlſtein, 
Sirgwitz und dem Braunauer Höhenzuge bezeichnet. (Siehe „Ein- 
führung”). Heute noch find im Frühjahr oft die Fluren des Enten- 
fees unter Waſſer. Der Wolf, Berg nordweſtlich von Hohlſtein. 
Tempellehne, Höhenzug öſtlich vom Schloſſe mit einem kleinen 
Bau in Form eines antiken Tempels. Die Jägerei Heidel- 
berg. Niederfeld. Käſebrett. Schotktenlehne 
(Vergl. Schottenſtein). 5 i 


Hohndorf (1242 Hodorf, Hundorf), hochgelegenes Dorf bei Zobken, 
353 Einw. Altes Lehngut. Obſtbau. Die Damm-Mühle. 


Flurnamen: Auf dem Leiden, Fluren, die zum Lehngut 
gehören. Bäumelberg. Heidenberg, auf einer Anhöhe ge- 
legenes Ackerſtück. Viehbig, Viehweg. Kirchweg, führt 
hinter dem Dorfe auf Märzdorf zu; ihn benutzen die Dippelsdorfer 
zur Kirche nach Zobten. 


Hußdorf (Hoſſikisdorf, Houßdorf, Husdorf), hochgelegenes Dorf bei 
Lähn. 260 Einw. Sandſteinbrüche. Bergbau auf goldhaltigen Ar- 
fenikkies. Kolonie Karlsthal. Bei Nieder-Hußdorf der Molken- 
brunnen. Südöſtlich der Windmühlenberg (482 Meter) mit pract- 
voller Ausſicht. Am Südoſtausgange des Ortes, dort, wo ſich der 
Weg nach Waltersdorf von der Wünſchendorfer Straße abzweigt, 
ſteht ein altes Skeinkreuz (Sühnekreuz). 


Flurnamen: Galgenberg. Heidelkamm, ein Berg— 
rücken. Waſſerſee, kief gelegene Wieſe, die bei naſſer Wit- 
kerung unter Waſſer ſteht. Harte (Siehe „Einführung“). Scheibe. 
Kulge oder Kulje, (Deutung ſiehe „Einführung in die Flur- 
namen”). 


Johnsdorf (Jonasdorf oder Johannsdorf, Jansdorf), Dorf zwiſchen 
Spiller und Birngrüz. 274 Einw. Vorwerk. Kirchenruine. In 
früherer Zeit beſtand die Gemeinde aus zwei Anteilen, dem Kem- 
nitzer und Matzdorfer Ankeil. 


Flurnamen: Viebig — Piehweg. Förſterſträucher, 
zur Benutzung für den früher vom Scholkiſeibeſitzer angeſtellten 
„Puſchförſter“ (Waldwärker). Gräberwieſe zwiſchen Wald 
und „Förſterſträuchern“; grabähnliche Hügel in größerer Anzahl find 
noch bemerkbar. Hier ſollen Franzoſen beerdigt worden ſein. 
Friedhofwieſe oder Alter Kirchhof auf der Anhöhe ſüd— 
lich des Dorfes. Gräberartige Erhebungen ſind auch hier vorhanden. 
Man bringt dieſe Flurnamen in Verbindung mit dem nahen Gal- 
genberg. Die Galgenfichte wurde 1913 gefällt. Sand- 
berg, Spukort, Reiter ohne Kopf. Zwiſchen Endebrücke (am 
Dorfende nach Spiller) und dem Lärchenberge (Anhöhe zwi⸗ 
ſchen Johnsdorf und Ober-Spiller) ſoll ſich öfters der „Große Leuch⸗ 
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ter” zeigen. Hofeweg, Verbindungsweg, benutzt von dem Teil 
der Geſpanne, die in Altkemnig bis zur Ablöſung im Jahre 1845 die 
ſogenannken „Hofetage zu leiſten hatten. Der andre Teil verrich- 
tete die „Hofetage' in Matzdorf. Daher die Bezeichnung „Johns- 
dorf, Matzdorfer und Kemnitzer Anteil'. „Botskirche', „Buß- 
kirche“, bewaldeker Berg an einem Wege nach Langwaſſer. An zwei 
Stellen mächtige Felſen. Höchſter Punkt der Dorfflur. Die Sage be- 
richtet, daß die Dorfkirche zuerſt hier ihren Standort erhalten ſollte. 
Jedoch war das Bauholz, das die Zimmerleute am Tage zugerichlet 
hatten, nachts immer ſpurlos verſchwunden. Der Bau unterblieb da- 
her. Am Südabhange der „Botskirche” bemerkt man eine kleine 
Höhle, in der die Ortsbewohner in Kriegszeiten ihre Schätze ver- 
borgen haben ſollen. 


Groß-Iſer, in einem Hochtale des Iſergebirges an der Iſer gelegene 
Kolonie von Flinsberg. Groß-Iſer wurde um die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts von flüchtigen evangeliſchen Böhmen gegründek. Fundort 
von Titaneiſen oder Iſerin. Jagdhaus des Reichgrafen Schaff— 
gofih. Das Iſermoor, ein Hochmoor mit ſeltenen Pflanzen. 
Am Kobelwaſſer liegen einſam die Kobelhäuſer. 


Flurnamen auf der Iſer (Iſerſeite des Hohen Iſerkammes): 
Kohlhüttenhübel, Goldgrubenhübel, Blaue 
Steine, Otterhübel, Der dürre Holzhübel, Kuh- 
hübel, Kobelwaſſer, Lämmerwaſſer, Krautfloß, 
Langes Wieſenfloß, Rumpelfloß, Rumpeltum p 
— Einmüdungsffelle in die Iſer. Schlammfloß, ins Moor- 
gebiet fließend. Ochſenfloß, Brektſchneidefloß, 
Grenzfloß, Pantſche (naſſe Wieſe). Verſchiedene Forft- 
orte und Flurſtücke haben ihren Namen von dem Manne, der in 
alter Zeit, als noch keine planmäßige Waldbewirtſchaftung ausgeübt 
wurde, jene Stellen bearbeitete, z. B. Schwedlers Plan — 
Plan des Schwedler, Kobelwieſe Wieſe des Kober, Gokels 
Bruch — Goktliebs Bruch, in der Nähe des Reitſteges, Moh⸗ 
henrichsfeld (Revier Karlsthal nahe der Iſerbrücke) — Feld 
des Heinrich Mohaupt, Zimmerwieſe, Bäckerſchlag, eben- 
fo Kampmannsweg, Weg am Lämmerwaſſer. Schirm 
ſchlag, Waldſchlag nahe beim Forſthaus Gr.-Ifer, auf dem eine 
ſchirmförmig ausſehende Fichte ſtand. Lahnſchemmel, Lehn- 
ſchemmel-Schlag am Lämmergrund (Schamel, Schemel bedeutet im 
Fränkiſchen eine ſaure Wieſe). Luſtgartl, Preißelbeerſtelle un- 
weit des Forſthauſes. Irrgarten, Irrwieſe im Lämmergrund. 
Urlichtswegel (Irrlichtweg?) am oberen Krautfloß. Im Grün- 
del, nahe Ochſenfloß. Brachrand, Roter Rand an der Jier, 
Bruchloch. Waldhornſchlag. Wolfswieſe am Kohl- 
hütkenhübel. Menzels Stall, Waldſchlag, auf dem früher eine 
Bude geſtanden hat, in der Menzel mit zwei Ochſen hauſte, die 
Langholz abfuhren. Böhmiſcher Franz-Teich = Tümpel im 
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Knieholz hinter der Schule, in dem ſich der Franz aus Böhmen er- 
kränken wollte. Im koken Mann, Stelle im Walde unweit des 
Kobelgrundes, Totes Weib, einem Grabhügel ähnelnde Boden- 
erhebung in der Nähe des Wichelsbaudenplanes. Geiſterfich⸗ 
ken, Spukort; wer die Fichten umſägt, wird von den Krankheiten 
befallen, die in die Fichten hineingehert worden find. Zwinger, 
Fläche unterhalb einiger in Ringform zuſammenſtehender Jjerhäu- 
ſer nahe der Iſer, der Ring genannt. Jſermoor, Schilf— 
näſſen, Streit- oder Zankſtück (Siehe Seite 28). Gra- 
wazien, Kroatien, Waldſchlag, auf dem ausländiſche Arbeiker 
gerodet haben ſollen. Tanzfleckell und Pandurenbrache 
(Beide Flurnamen verbinden die Bewohner mit Kriegsvölkern, die 
über die Iſer zogen.) 


Karlshof, Kolonie von Dürrkunzendorf. Vorwerk. Wurde 1787 
vom Grafen Karl von Röder, dem damaligen Beſitzer der Herr- 
ſchafk Hohlſtein, gegründet und nach ihm benannt. Vördlichſter Ort 
des Kreiſes. 


Karlsihal, am Kupferbache gelegene Kolonie von Hußdorf. Sie 
wird auch „Folge“ genannt. Die Mühle (Folge-Mühle) gehört nach 
Klein-Röhrsdorf. Die Kolonie erhielt den Namen von dem Grafen 
Franz Karl von Kottulinsky auf Waltersdorf, der ſie zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts gründete. (Ueber den Namen „Folgen“ leſe 
man nach in der „Einführung in die Flurnamen“). 


Nieder-Keſſelsdorf, Dorf am Keſſelbache. 224 Einw. Alter Mühl⸗ 
ſteinbruch. Das Vorwerk führt den Namen „Biberhof”. Kolonie 
Andreasthal. Das Dominium bezieht fein Waſſer durch Leitung 
aus dem „Klingelborn’. Windmühlenberg. Hier ein eifer- 
nes Kreuz mit der Inſchrift: „Zum Andenken an das keure Jahr 
1806, da der Scheffel Getreide 12 Taler koſtete“. 


Ober⸗-Keſſelsdorf, Dorf mit 618 Einw. Sandſteinbrüche. An der 
Straße nach Neuland liegt einſam die „Buſchſchenke'. Das Dorf 
gehörte in alter Zeit dem Kloſter Liebenthal. 


Flurnamen: Baderwieſen, feuchte Wieſen öſtlich des 
„Viehweges' nach Andreasthal. Fuchsberg. Der Schlauch, 
ein ſchmaler Waldweg. Die Querwege. Kaßenwinkel, 
ein einſames Waldſtück. Weißer Berg, kenntlich durch weißes 
Sandſteingeröll. Der Bruchborn in der Nähe eines Stein- 
bruches am „Bruchhauſe'. Die Mittelberge, Vorberge der 
Harte. Teufelsborn. Zigeunerbrunnen, auf der 
„Pfarrwidemut'. 


Kleppelsdorf, Dorf mit Schloß am Würfelbache, Lähn gegenüber. 
387 Einw. Kolonien: Kuttenberg, Schellenberg, Kaltenſtein und 
Gießhübel. Gefecht am 18. Auguſt 1813. 
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Flurnamen: Weinberg (Siehe Einführung). Eulen 
graben, Viebig, Viehweg. Schafgrund. Rieſte = 
Röſte, Wieſe auf der früher Flachs geröſtet wurde. Halbe Huh — 
halbe Hufe? halbe Höhe, Huben und Flecken, Aecker und 
Wieſen an der Straße nach Waltersdorf; Huben — Hufen. 
Scheibe, ebenes Ackerſtück. Der „Brendel“ (Brändel), 
Weide mit Sträuchern am Bergabhang. Die Aue. Warme 
Stube, windgeſchützte Stelle zwiſchen Kuttenberg und Lähn. 
Adelsberg, Berglehne. Mordberg. Der Rote, Acker 
mit rotem Boden. Jeruſalem (9, mit Bäumen umpflanzte 
Viehweide in einem Seitental. 


Klingenwalde, Ortsteil von Hartelangenvorwerk. Früher ein felb- 
ſtändiges Lehngut (Siehe „Einführung“). 


Krobsdorf (Krebsdorf, Kroppersdorf), Dorf am Queis. 502 Einw. 
Hier mündet der Hell- oder Helbichtsbach, der im Hellbrunnen bei 
Regensberg ſeinen Urſprung hat, in den Queis. Früher Bergbau 
auf Kupfer und Zinn (Alte Gruben: Kauenloch, Unbekannkes Glück, 
Leopoldsſtollen). Am Fußweg nach Giehren liegt einſam das „Koch- 
haus“, ein kleines Gaſthaus. 


Flurnamen: Ranzengaſſe, ein Steg über den Queis 
nach Egelsdorf. Die Dorfüberlieferung bringt das Wort in Ver- 
bindung mit einer Diebsperſon, die dort gewohnt haben ſoll. In der 
Tat iſt „Ranzen“ ein niedriges Wort der Gaunerſprache aus dem 
16. Jahrhundert, 


Kunzendorf gräflich, Dorf am Kahlenberge. 343 Einw. Bafalt- 
bruch. Die Kreuztanne. Am Nonnenwaſſer liegt allein das Vor- 
werk Nonnenwald. 


Flurnamen: Hohweg (Huhwag), ſteiler Weg zur Kreuz- 
kanne. Hüttenhübel. Wolfgangsbrunnen. Wa⸗ 
berhübel, Weberhübel. Kirmeswinkel (Siehe Einfüh- 
rung). Weißer Berg, höchſter Teil des Kahlen 
Berges. Milſchergraben. Teufelskanzel. Lehm- 
hübel. Seilerbrunnen, an der Straße nach Rabishau. In 
den Schwarten, Nähe von Ankoniwald. Steinklunß, 
Nordhang des Kemnißberges. Wolfsborn, ſüdlich vom Schei⸗ 
benberg. Tannenplan, Buchhübel, Buchwieſe, zwi- 
ſchen Ankoniwald und Schmiedels Berg. 


Dürr⸗Kunzendorf, Dorf am Giersdorfer Waſſer. 309 Einw. Ko- 
lonie Karlshof. Getreidebau. 

Flurnamen: Hofefeld. Viebig. Säuplan. Gal- 
genpuſch. Steinberg. Heideberg. Burnberg, Born- 
berg. Zechenberg. Hinterzeche. Am Schwarzgraben. 
Am Mühlgraben. Am Eichgraben. Am Birkgraben. 


Höllwieſe. Rehgrundhölle. Schluchtze, Schlung oder 
Schlucht, auch Schlichſe. Der Grund. Die lange Wieſe. 
Der Dreizippel. Hukungsacker, Gemeindeanger. Tiefes 
Gewende oder Grenzgewende. Hohes Gewende. Turm- 
gewende, großer Stein darauf. Wieſengewende. 


59. Krummöls (VWaſſeröls, Crummenöls), Dorf am Oelſebache, auch 
„Krumme Helſe' genannt, altſlaviſch olzna (Oelſe von ſlaviſch olſa, 
wolſa — Erle), 1006 Einw. Kirchenruine. Weidegenoſſenſchaft. 
Nordöſtlich liegt der Steinberg (Schanzen) mit ſchöner Ausſicht und 
Spuren des Kriegslagers Friedrichs des Großen im Jahre 1759. 
Der Ort wird 1293 zum erſten Male urkundlich erwähnt. Station 
der Nebenbahn Löwenberg—Greiffenberg. 


Flurnamen: Die Harte, Waldgebiet zwiſchen Krumm- 
öls, Ottendorf und Groß-Stöckigt. (Ueber Harte ſiehe „Einfüh- 
rung”). Aus der Harte kommt die Klinge, ein Bach, der bei 
der „Wachholderſchenke' in die Oelſe mündet, (Ueber „Klinge“ iſt 
in der „Einführung“ zu leſen). Die Kirchenwieſen werden heule 
noch unter ihrem alten Namen verpachkek: Kirchenkeich, früher 
Teich, jetzt Wieſe; Wechſelwieſe (in der Nutznießung wech— 
jelte die Kirche mit dem Beſiter des Gutes Nr. 171 ab); Ober- 
und Niederwieſe, Kirchgarten. Bornwieſe, auf 
Gut Nr. 171. Querweg Franzoſenloch, in Dörings 
Buſch, zur Harte gehörig, wahrſcheinlich Begräbnisſtätte aus der 
Zeit des Waffenſtillſtandes 1813, wo ſich zwiſchen Krummöls, Ot- 
tendorf und Groß-Stöckigt ein franzöſiſches Lager ausbreitete. Die 
Angſt-Grenzflur gegen Schmoktſeiffen und Neundorf; abgelegene 
Gegend. Hier auch „das Mordloch', Schlucht hinter dem Stein- 
berg nach Neundorf hinein; hier ſollen plündernde Ruſſen nach der 
Kaßbachſchlacht umgebracht und verſcharrt worden fein. Pikeft- 
weg, abkürzender Weg zur Zeit des Lagers Friedrichs des Großen 
angelegt. Ebenſo die Geiſauer Skraße (nach General Geiſau 
benannt) nach Welkersdorf. Fritzenshöh, ein in neuerer Zeil 
aufgekommener, aber gänzlich eingebürgerker Flurname — Felſen- 
vorſprung am Steinberge, weithin kenntlich durch einen Baum. 
Beobachkungsort zur Lagerzeit 1759. 


60. Kuftenberg, hochgelegene Kolonie von Kleppelsdorf. Alte Schol- 
fifei. Obſtbau. 


61. Lähn, Stadt am Bober. 1654 Einw. Reizvolle Lage. Altbekann⸗ 
ter Zaubenmarkt, Kaltwaſſer-Heilanſtalt. Alte Bobermühle. 
Station der Nebenbahn Hirſchberg-Löwenberg—Siegersdorf. Lei- 
den im Huſſitenkriege und im Freiheitskriege 1813. Lähn ſoll ſich 
aus dem Dorfe Birkenau entwickelt haben. 

Flurnamen: Jordan, der höher gelegene Orksteil von 
Lähn. Judengaſſe; hier wohnten nach altem Recht, um 1340, 
die Juden für ſich abgejonderf, Judentempel, jenſeits des 
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Galgenberges. An dieſer Stelle hielten die Juden in einem 
einfachen Tempel ihre Andachten ab. Später entſtand das Som- 
merhaus und übernahm den Namen. Büchſenwinkel bei der 
Ziegelei; hier übten ſich die Bürgerſchüen im Schießen. Heid 
ecke, Ackerland oberhalb des Jordan gegenüber dem evangel. 
Friedhofe, auch Neuecke oder Neidecke genannt. Wide 
mut, Die Ackerfleckel. Die Kleppelsdorfer Huben, Lände- 
reien links von Straße nach Waltersdorf. Sie gehörten zu Lähn. 
Ihnen ſtand ein beſonderer „Schulze“, ein Lähner Bürger, als Ver⸗ 
walter vor. Unruhe; an dieſer Stelle ſollen Zigeuner gern ge- 
lagert haben. Ochſendrehe. Spittel. Bienenſaule. 
Wolfslehne bei Gießhübel. Teufelsmauer bei Wal- 
kersdorf. Feiger Graben. Schwarzer Graben, Roter 
Graben vor dem Schießhaus. Frieſen, Feld; früher Wald (dazu 
ſiehe „Einführung in die Flurnamen“). 


Nieder-Langenau, Dorf am Engelbache. 327 Einw. Obſtbau. 


Ober-Langenau, Dorf am Zippelbache, in den hier das Molken- 
waſſer mündet. 760 Einw. Altes Schloß von geſchichtlicher Be- 
deutung. Hier fand 1574 zwiſchen den Theologen Flacius und Co- 
lerus das bekannte Religionsgeſpräch ſtaklt. Im dreißigjährigen 
Kriege (1622) wurde es von den Kaiſerlichen unter Graf Dohna 
vergeblich belagert. Am 30. April 1672 tötete der Beſitzer Oswald 
von Left im Streite feinen jüngeren Bruder Nikolaus von Left. 
Obſtbau. Der Bergzug im Oſten heißt das Langenauer Gebirge. 


Flurnamen für beide Orke: Lerchenberg, Steinwald 
— nördl. Abfall des Lerchenberges. Pachterloch — Senkung 
der alten Straße von Nieder-L. nach Tſchiſchdorf und Aecker daran- 
Grundloch. Rote Erde, Felder in der Richtung Finken⸗ 
koppe. Das Gründel. Das Goldloch. Finkenloch, 
Schlucht ins Engekal hinein. Hirſchgrun d. Schooftump, 
Schaftümpel. Hokahiebel, unebene Erhebung. Kroahie- 
bel, Krähenhübel. Spitzbuſch, Name nach der fpißen Form 
des Berges. Oberwald, im oberſten Teil des Ortes. Läuſe⸗ 
wieſe, in Richtung Johnsdorf; Zigeuner lagern dorf. Das alte 
Feld, Brachland zwiſchen Langenau und Gießhübel—Lähn. 
Bornwieſe. Omſawieſe (Omſa = Ameiſen). Ochſen⸗ 
lehne. Scheibe, flaches Ackerſtück. Trebe, Schafkreibe. 
Leite (Siehe Einführung). Hoin, Hain, Abhang des Kratzber- 
ges. Schenkapiſchl, Kiefernbäume vor der Eichſchenke. Fau- 
ler Steg. Wolfsgraben und Mordſteg liegen in den 
Herrnbergen im Engekal (Im Jahre 1806 ſoll ein Wolf von der 
Hintertür des Hauſes Nr. 130 ein Kind geholt und im Wolfsgraben 
verzehrt haben). Mühlberg, eine Erhöhung auf dem Grund- 
ſtück des Gutsbeſ. Günkher, auf der früher eine durch Pferde an- 
getriebene Mühle ſtand. Galgenhügel, hinter der Eichſchenke. 
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Sauerberg, Berg mit geringem, ſaurem Boden. Sauerampfer 
gedeiht hier, „Sauerlump' von der ländlichen Bevölkerung ver- 
ächtlich genannt. Butterberg, ein Berg zwiſchen Langenau 
und Gieghübel—Lähn. Ueber „Bukterberg' ſiehe „Einführung“. 


Langneundorf, Dorf ſüdöſtl. von Löwenberg. 711 Einw. Alle 
Kirche. Bedeutende Viehzucht. Die uralten Herrſchaftsſitze Nimpt- 
ſches Gut und Rennervorwerk wurden 1801 und 1810 aufgeteilt. 
Um 1700 heftige Verfolgung der hier und in der Umgebung woh- 
nenden Schwenkfelder. 

Flurnamen: Rennervorwerk, Rennerfeld. 
Kaltes Vorwerk. Viebig — Viehweg; früher bis vier- 
fache Breite des heutigen. Am Viehwege in Nör.-Langneundorf, 
10 Min. vom Dorfe, der durch Unkenntnis leider zerſtörke Schwenk- 
felderfriedhof. Straßenberg, Popelberg (Siehe „Ein- 
führung“). Peſtweg, Weg von Haynau hinter der „Langen 
Gaſſe' entlang bis Löwenberg, berührte zu Peſtzeiten der Peſtge⸗ 
fahr wegen kein Dorf. Endteichbrücke (die Gemeinde Lang- 
neundorf hatte ſeit alter Zeit in der Senke vor Pekersdorf ihre 
Teiche für die ſogenannte „Faſtenſpeiſe'. Sie zogen ſich bis in die 
Senke zwiſchen Langneundorf und dem Klingelberge auf Zobtener 
Gebiet. Die Endteichbrücke überquerte den Abfluß des letzlen Tei- 
ches. Dieſe Teiche find heute faſt ſämtlich Wieſen. Dammreſle 
find noch zu ſehen). Beierteiche. Rodewieſe Sumpf, aus- 
gerodeter Erlenbuſch. Ochſengrund. Der Schlung, fchma- 
ler Wieſenweg. Stegwieſe. Hainwieſe. Erlicht, 
Erlenbuſch. Tümpebüſchel. Totenbuſch; hier ſollen im 
Gefecht bei Zobten und Langneundorf im Jahre 1813 gefallene Sol- 
daten begraben liegen. Schwarzer Buſch. Dippelsbuſch, 
nach einem Beſitzer benannt. Steinberg. Kreuzberg. Kamm 
berg. Geßnerlahne. Sauberg. Die Hingerhüh, 
hintere Höhe. 


Langwaſſer, Dorf am gleichnamigen Bache. 985 Einw. Die ober- 
halb der Kirche gelegene Waſſermühle führt den Namen „Armen⸗ 
mühle“. Zwiſchen dem Dorfe, Hayne und Birngrüß die alte „Ju- 
denſtraße“. 

Flurnamen: Höllenloch, Waſſerloch auf der Höhe zwi- 
ſchen Langwaſſer und Spiller; verſiegt ſelbſt in den krockenſten 
Jahren nicht. Birkenweg, Fußweg nach Liebenthal. Fuchs- 
löcher auf der Grenze gegen Greiffenſtein. 


Laulerſeiffen (Luternfiven), Dorf an der Straße Löwenberg Gold- 
berg. 378 Einw. Alte Kirche. Früher Bergbau in der „Zeche“. 
L. wird 1217 urkundlich erwähnt, 

Flurnamen: Auf dem Gulzer, früherer Befiger. 
Bräuergewände. Scheibe. Zeche. Hoffnungs- 
wieſe. Tränkehübel. 
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Lehnhaus, Schloß und Burgruine auf ſteilem Talrande über Lähn. 
Lehnhaus (Wlan) war in ſlaviſcher Zeit die am weiteſten nach 
Weſten in den Grenzwald gegen die Mark Weißen vorgeſchobene 
Kaſtellanei. Schönes Denkmal. Alte Hedwigskiche. Hedwigs- 
ſteig mit dem Ruheſtein. Der Spörnerteich. Die Huſſiten bela- 
gerten 1428 die Burg vergeblich. 


Lerchenberg, hochgelegene Kolonie von Dippelsdorf. Vorwerk. Obft- 
bau. In der Nähe der Lerchenberg. 


Liebenkhal (Lybinthal), Stadt am Untoter. 1722 Einw. Urfulinen- 

kloſter. Staatl. Aufbauſchule. Schlabrendorff'ſches Waiſenhaus. 
Waiſen- und Konfirmandenanſtalt. Taubenmarkt. Station der 
Nebenbahn Löwenberg —reifſenberg. 


Flurnamen: a) von Ländereien: Grubengewende. 
St. Anna- Stück. Dreieck. Großes Harkteſtück. Um 
den Harteteich. Ochſenſtück. Teichmühlſtück. 
Martha Tanner ⸗Stück, nach einer Aebtiſſin des Kloſters 
benannt. Kapellenberg. Steinberg. Roteberg. 
Windmühlenberg. Koppelberg — Kapellenberg, da 
einſt auf der Höhe mehrere kleine Kapellen ſtanden. Burgberg 
(Höhe hinter dem Kloſtergarten, auf der nach Anſicht alter Chro— 
niſten die Burg „derer von Liebenkhal' geſtanden haben ſoll.) 
Fliegelgewende. Schneegewände. Oelsgrund⸗ 
wieſe. Torfloch. Lange Wieſe. Hukung. Hir 
tenwieje. Prinzenwieſe, in der „Prinze“, Gelände an 
der Straße nach Ullersdorf am Eingang der Stadt. Prinze wahr- 
ſcheinlich von lateiniſch princeps — der Erſte, Vorderſte, alſo die 
erſten Wieſenſtücke an der Stadt. Hausfleckeln (200—300 
Quadratmtr. große Ackerſtücke im Oſten und Weſten der Stadt, je 
eines zu jedem der alten Häuſer gehörig, vom Kloſter einſt den Bür- 
gern überwieſen. Fiedlerteich. Exerzierſtück (Aecker 
und Wieſen hinter den Scheunen an der Straße nach Ottendorf: 
Exerzierfeld für die Soldaten des franzöſ. Lagers zwiſchen Lieben- 
thal, Krummöls, Groß-Stöckigt und Ottendorf während des Waf— 
fenſtillſtandes 1813). — b) im Stadtforſt Liebenthal: Der lange 
Teich. Der Stadtwald (Eigentum der Stadt vor dem An- 
kauf des Kloſterforſte)). Die Schölzerei, Gelände, das früher 
zur Scholtiſei Hennersdorf gehörte. Leichenplan. Die 
Kaßentreppe, ſtufenförmiger Hohlweg. Der ſchwarze 
Brunnen. Die ſieben Quellen. Die faule Pfüse, 
Torf- und Moorboden. Der Schelmenwinkel, Spukorf. 
Dompfaffendickicht. Schwarze Erde. Bei Rol- 
lers Kreuz; ein Holzhauer verunglückte dorf. Die Dämme. 
Die Waldkapelle. Reizkerplan. PWolfsgru- 
ben. Am gelben Stein, Lehmboden. Skadthähnchen, 
Hainichen, kleiner Hain, von einer aus Ottendorf gebürtigen Nonne 


der Stadt geſchenkt. Engelweg; früher hing dort ein Engel- 
bild, gegenüber dem Skakionswege, der auch Tannenberg 
genannt wird. Schoßhübel. Maßbründel. Scheibe, 
ebene Flurſtücke. Röhrweg, an der Grenze bis Langwaſſer. 


Lindenberg, altes Lehngut in Ober-Görisſeiffen. Lindenmühle. Der 


Lindenberg mit dem Ausfihtspunkte „Die drei Huſaren“. 


Löwenberg (Leuberk, Lewenberc, Lemberg, Lewemberg); Kreisſtadt 


am Bober. 6018 Einw. Sitz der Kreisbehörden. Altes, kunff- 
hiſtoriſch bedeutſames Rathaus. Reform-Realgymnaſium. Kreis- 
ſtändehaus, früher Reſidenz der Fürſten von Hohenzollern. Reſte 
alter Stadtbefeſtigungen. Kreiskriegerdenkmal und Denkmal für 
die im Weltkriege Gefallenen. Gemüſebau. Kreuzungspunkt der 
Nebenbahnen Goldberg Löwenberg —Greiffenberg und Hirſchberg 
—Löwenberg—Siegersdorf. Das Buchholz mit ſchönen Anlagen 
und Blücherdenkmal. Hoſpitalberg. Die Löwenberger Schweiz. 
Heimatmufeum, 


Flurnamen: Jordan. Aus dem Stadtteich, ſpäter Wieſe, 
ging ein Abfluß durch den Parchen nach der Tuchmachergaſſe. Er 
wurde angelegt, um bei Feuersbrünſten genügend Waſſer in der 
Stadt zu haben. Dieſer Abfluß hieß Jordan, ſeine Umgebung Jor- 
danwieſen. Enkenſee. (Siehe „Einführung“). Im Jahre 1523 
bei Ludwigsdorf angelegt. Er koffete die Stadt viel Geld, ebenſo 
ſeine Vergrößerung im Jahre 1593. 1523 wurden auch die Brau- 
nauer Teiche von der Stadf erbaut. Dieſe Teiche dürften ein An- 
ziehungspunkt für Wildenten geweſen fein. Heilige Geiſt- 
Wieſen; an dem Wege nach Plagwitz linker Hand ſtand einſtens 
hie Heilige-Geiſt-Kirche. Walkwieſe, der Hl. Geiſt-Kirche ge- 
genüber auf der andern Seite der Straße, in der Nähe der ehema— 
ligen Tuchfabrik. Kuhwieſe, die einſtige ſtädtiſche Viehweide, 
eingeteilt in obere und untere Hutung. Die letztere in der Nähe 
der Weinberghäuſer. Scharfrichkerwieſe, oberer Teil der 
Kuhwieſe, in der Nähe der alten Mündung des Görisſeiffener 
Baches. Marſtallwieſen, hinter der Braunauer Mühle, 
zwiſchen Mühlgraben und Bober. Zur Gewinnung von Heu für 
die Stadt benutzt, als dieſe noch eigenes Fuhrwerk hielt. Her- 
renflecke; vor der Mühlgrabenbrücke beim Bahnhof. Der 
Name rührt wohl davon her, daß die Ratsherren, vielleicht auch 
die Kreuzherren, (Maltheſer), die Nutznießung dieſer Flur haften. 
Wachsbleiche. Löwenbergs Friedhof war früher kleiner und 
wurde im Weſten von Ackerwirtſchaften und von einer Wachs 
bleiche begrenzt. Die Wachsbleiche iſt alſo der weſtliche Teil des 
erweiterten Friedhofs. Töpferberg. Man hat in dem Ge- 
lände, auf dem ſich jetzt der Friedhof befindet, in alter Zeit irdene 
Gefäße mit Aſche und auch Totenköpfe gefunden. Der Ort iſt alſo 
wohl vorgeſchichtlicher Begräbnisplatz geweſen. Man hört jeßt noch 
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zuweilen die Redensart „Auf den Tepperberg kommen” für ſterben. 
Galgenberg, weſtlich von der Stadt; hier ſtand der 1820 ab- 
gebrochene Galgen; noch jetzt werden zuweilen Knochen von Ge- 
richteten vom Pfluge ausgegraben. Kugelberg. Die Schützen 
ſchoſſen früher vom Schützenhauſe aus über die Görisſeiffener Straße 
hinweg nach der auf dem gegenüberliegenden Berge angebrachten 
Scheibe. Popelberg. (Siehe „Einführung“). Weinberg. 
Bolko J. ſchenkte 1292 die Weinberge mit den darunter liegenden 
Wieſen und Aeckern dem Kloſter Grüſſau. Sie find wohl im 30 
jährigen Kriege zugrunde gegangen. Lekkenberg. Name rührt 
von der Erdart her . Hoſpitalberg. Die Aechker dieſes Ber- 
ges gehörten dem Hoſpital St. Jakobi. Buchholz. Vor- 
werksbuſch. Komkurgrund, Kommendetilke, 
Kommendeflecke: Im 14. Jahrhundert ſchenkte einer der 
Gebrüder von Raußendorf, vermutlich Seyfried von R., der Fürſt⸗ 
licher Hofrichter und Burggraf von Löwenberg war, der unter 
einem Komtur ſtehenden Löwenberger Johanniken-, (Malthefer-) 
Kommende einen Teil von Plagwitz, zu dem die drei genannten 
Fluren gehört haben dürften. Komturgrund am Südabhang des 
Steinberges; Komturkilke öſtlich davon hinter dem Steinbruch; Kom- 
mendefleke am Fußweg von der ſteinernen Brücke nach Plagwiß. 


Ludwigsdorf, Dorf am Deutmannsdorfer Waſſer. 619 Einw. Alte 
Kirche. Flachsbau. Der Ort wird 1217 zum erſten Male urkund- 
lich erwähnt. 

Flurnamen: Entenſee (Siehe Löwenberg); Ebene zwiſchen 
Ludwigsdorf, Hohlſtein und Sirgwitz. Die Namen der früheren 
Teiche in dieſem Gebiete find noch gebräuchlich: Kuh teich, 
Sandteich, Breiter Teich, Rohrkeich, Gärtner- 
teih, Kleiner Teich. Der letzte Reſt dieſer Teiche iſt das 
„Große Loch'. An der Straße nach Sirgwitz der Marter- 
winkel; hier ſollen die Huſſiten die Bewohner gequält haben 
(Vergl. Mordgrund bei Langenöls). Harte, eine mit Gebüſch 
bewachſene Sandſteinkanke. Kappelberg. Deſſen Höhe nach 
Ludwigsdorf zu heißt der Käulige Berg. Shwalbengra- 
ben, dahinker Sandbrich (Sandberg). Hirſeberg mit dem 
Felſenſiz. Fuchs winkel, ein Einſchnitt im Hirſeberge. Vie 
big, Viehtrieb, Viehweg. Schinderberg; verendete Tiere 
wurden bier abgeledert. Token weg; auf dieſem Wege brachten 
die Gehnsdorfer ihre Token auf den Ludwigsdorfer Kirchhof. 


Luiſendorf, Kolonie von Hagendorf, weſtlich davon gelegen. £uifen- 
dorf wurde im Jahre 1800 gegründet und zu Ehren der Königin 
Luiſe von Preußen benannt. 


Märzdorf (St. Martini villa, Merzdorf), Dorf am Bober. 863 


Einw. Kolonie Feld- oder Eichhäuſer. Die Bobermühle führt den 
alten Namen „ſchlimme Mühle“. Nördlich der Speerberg. Obff- 
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bau. Auf ſteilem Boberkalrande am Frauenberge die alte Wall- 
burg „Frauenhaus“. Station der Nebenbahn Hirſchberg—Löwen⸗ 
berg—Siegersdorf. 

Flurnamen: Stimrich, Steinberg, zwiſchen Märzdorf u. 
Lähn. Fraumrich, örtliche Bezeichnung des Frauenberges. 
Humprich, meiſt Unland mit Heidekraut und Strauchwerk. Das 
Helleiden, leicht anlaufender Hügel (Leite, althochdeutſch lite, 
lita, gotiſch hleida — Bergabhang). Krähenlehne. Der 
blaue Hübel, Anhöhe, über die ein Weg nach Siebeneichen 
führt. Wachholdergarten, Lehne mit Wachholderſträuchern. 
Huppapuſch, Wald an der beſchwerlichen Fahrſtraße nach 
Schmottſeiffen. Johannestilke, Einſenkung zwiſchen Krähen- 
und Winkelberg. Kirſchagrund. Das Gründel. Säu- 
hoch, ein tiefer Grund mitten in Feldern am Abhange des Speer 
berges. Die Guld mache“, Feldſtrich von Auſt's Teich bis 
zum Bober am „Guldbach' entlang. An der Bild fichte, We⸗ 
gekreuzung Schmottjeiffen—Lähn und Märzdorf—Klein-Röhrsdorf. 
Hinger aue, hinterer Teil des Gutes Nr. 4. Hoarke, Harte, 
ein kieſiges Ackerſtück. „Der Guktmann“, ein über 50 Mor- 
gen großes Ackerſtück, das früher Unland war und vom Beſitzer 
verſchenkt wurde an einen, der es in Ackerland umwandelte. Gän- 
ſe winkel, Stelle, wo ſich einige Feldwege der Scholtiſei kreu- 
zen. Pflaumenſteg — Fußweg nach Lähn, den früher Leute 
gingen, wenn ſie Pflaumen nach Hirſchberg brachten. Peſtweg, 
Weg von den Grenzhäuſern nach der „ſchlimmen Mühle”, der zu 
Peſtzeiten befahren und begangen wurde. Blaue Pfütze, klei- 
ner Teich am Fuße des Speerberges, zugleich Quelle der Grund- 
bach. Säuſand, eine vom Bober oft überfluteke Wieſe. Der 
„Viebg', Viehweghäuſer heißen die einzelnen Häuſer am Wege 
nach Schiefer. 


Maßdorf (Makthiasdorf), Dorf mit ſchönem alten Schloß und ro- 
mantiſcher Umgebung (Klein-Fürſtenſtein). 477 Einw. Die Schloß 
kapelle wurde 1690 erbaut. Schöne Partien: Die Harte und Guhre 
(Guhre, Gure, Gura, in der Oberlauſitz oft vorkommender Flur- 
name, von flaviſch gora — Anhöhe). Der obere Teil des Dorfes 
hieß früher Droßig. Auf dem Schnoppen- oder Schnappenberge 
ſtand in alter Zeit eine Burg. Vorwerk Charlottental. 

Flurnamen: Am Hoin. Am Droſſig — Felder im 
oberen Teile des Dorfes. Uf m Viebige — am Viehwege. Bei 
der Geldeiche. Auf der Höhe nach Spiller ſtand eine Eiche, 
bei der die Fuhrleute enklohnt wurden, welche bis dahin Vorſpann 
geleiſtek haften. Barteich, Bärteich, jezt Wieſe. Uf m 
Raſchken. Eim Dewicht. Uf dr Ueberſchar. (Siehe 
Einführung in die Flurnamen). 


76. Mauer, Dorf in ſchönem Tale am Bober. 863 Einw. Altes Vor- 


werk. Bobertalſperre. Baſaltbruch am Harteberge. Kolonie Sand- 
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häuſer. Station der Nebenbahn Hirſchberg Löwenberg —Siegers- 
dorf. Wegen ſeiner geteilten Lage wird der Ort auch die „fieben- 
zipflige Mauer” genannt. 


Flurnamen: Sand, Dorfabſchnitt, in dem der Bober Sand 
abſetzte. Plan, freier Platz, Dorfmitte. Lache. Ecke, Dorf- 
teil. Bachhäuſer, Dorfteil. Gericht, wahrſcheinlich Stelle 
des früheren Galgens. Molkengraben. Hölle, Kulje, 
breite Waldͤſchlucht. (Siehe „Einführung“). Welzerloch, 
Schlucht, in der einſt die Welzermühle ſtand (Müller Welzel). Bo- 
berloch. Harte. Perſchke, Feldflurbezeichnung. Schloß— 
berg. Worfen, Waldſtück mit ehemaligem Bergbau (Siehe 
„Einführung“). Teufels mauer, Felſen. Langer Rain, Fuß 
ſteg von Mauer nach Wünſchendorf. Auf der Grenze. Eich- 
büſchel. Haſenbuſch. Ziegenberg Förſterberg. 
Niffen, Nifje, wahrſcheinlich altſlaviſche Feldflurbezeichnung. 
Bräſen, Breſen, ebenfalls weitverbreiteter altſlaviſcher Flur 
name von brezy — Birkenbuſch, breze, breza — Birke; Braeſen 
— Birkenwäldchen (Siehe „Einführung“). 


Nieder-Mois (ſlaviſch: Ujezd, Mujzd, Moys-Viehhof), Dorf am 
1 Bache. 216 Einw. Obft- und Gemüſebau. Sandftein- 
ruch. 


Flurnamen: Kugelberg, Popelberg, (Siehe Löwen- 
berg). Rote Berg. Honigberg. Die Huppe. Die Stirn. 
Der Wirt. Die Sandwieſe. Der Teich, jetzt Achkerſtück. 
Schöpslin de. Die Schanze. Fuchsſchwanz. Die Lei— 
den. Die Zugaben, durch Teilung eines früheren Gutes. Ha- 
derwieſe. Räjebrett. Der Strumpf. Buchenrand. 
Brandholz. Die Platte. Puſchflekel. Kälbergar- 
ten, Ackerſtück. uf Klinkas, uf Teichlers, uf 
Schwanßhas (Schwanitz). 


Ober-Mois, Dorf am gleichnamigen Bache. 291 Einw. Obft- und 
Gemüſebau. Chamotkefabrik. Station der Nebenbahn Löwenberg — 
Greiffenberg. Das angrenzende Harkevorwerk gehört nach Sieben— 
eichen. 


Flurnamen: Die Dämme. Gelände zwiſchen Ober- und 
Niedermois, ehemalige Fiſchteiche, jetzt in Aecker verwandelt, aber 
noch den Flurnamen „Teiche“ kragend. Mit der Ausbreitung der 
Reformation ließ allmählich die Beobachtung der ſtrengen kirchlichen 
Abſtinenzgeboke nach, der Fiſchverbrauch ging zurück, mit ihm die 
Einnahmen, die die Teiche brachten. Sie wurden deshalb in Acker- 
land verwandelt. Spuren der Dämme ſind noch zu ſehen. In den 
Steinen, Weg rechts des Dorfbaches, ehemal. Viehtrieb. Vie h- 
big, Viehweg von der oberen Ober-Moiſer Brücke bis an das Ende 
des Dorfes am Weg nach Siebeneichen. Anſchließend daran „das 
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kahle Piſchl', kleiner Waldbeſtand, meiſtens Birken, am Ende 
der Dorfmark zu beiden Seiten der Siebeneichener Straße. Während 
des 30-jährigen Krieges wurde das dort ſtehende Kalte Vor- 
werk zerſtört und nicht mehr aufgebaut. Der rote Grund. 
Schindelgraben, Schindergraben, Schinderanger. Lange 
Wieſe. In a Henzn (In den Heinzen?), Spukort. Der Zwik⸗ 
ker, das große Wald- und Feldgebiet zwiſchen Mois, Schmokk⸗ 
ſeiffen und Görisſeiffen. 


Mühlſeiffen, Dorf am Winterſeiffen, öſtlich vom Greiffenſtein. 527 
Einw. Zwei Vorwerke. Granitbruch. Station der Schleſiſchen Ge- 
birgsbahn. 

Flurnamen: Kiefer mühlteich, Fuchslöcher, Wieſen 
und Gebüſche am untern Langwaſſerbache. Im Winkerſeif⸗ 
fen. Herrenkeich, krockengelegter in Wieſen verwandelter herr- 
ſchaftlicher Teich am Fußwege nach Rabishau. Straßenteid, 
Wieſen in dem krockengelegten Teiche an der Straße Mühlſeiffen⸗ 
Kreuzſchenke. Bauerngraben. 


Mühlwalde, Kolonie von Wieſenthal. Wurde im Jahre 1823 vom 
Mühlenbeſitzer Müller aus Schönwaldau gegründet. 


Neuland, Dorf am Iveniß (Weidenbach) oder dem Flulgraben. 
504 Einw. Schönes Schloß. Kalk- und Gipsbruch. Zerſtreute Lage. 
Der nordweſtliche Teil des Ortes wird auch Alt-Neuland genannt. 
Der Ortsteil Stöckigt gräflich liegt getrennt an der Straße nach 
Gießmannsdorf. Wallfahrtsort Simonishäuſer in romantiſcher Lage 
auf dem Harteberge. Statlon der Nebenbahn Hirſchberg-Löwenberg⸗ 
Siegersdorf. 


Flurnamen: Eichgaſſe. Die Aue, ein von der Dorfſtraße 
abzweigender Weg, der die Verbindung mit einem etwas abjeits lie- 
genden Dorfteil herſtellt. Veilchengrube, ein verlaſſener Stein- 
bruch (Gips), in dem Veilchen in Menge wachſen. Gänſehals, 
eine langgeſtreckte Wieſe in vielfach gewundenem Talgrund. Kohl— 
wieſe, ein breites Wieſengelände zwiſchen Alt-Neuland und 
Stöckigt. Man ſoll dort in früherer Zeit Kohlen gegraben haben. 
Hier geht der Kohlochſe um, eine Spuckgeſtalt, die nächtliche Wan- 
derer erſchreck. Das Brandholz, ein Wald zwiſchen Neuland 
und Gießmannsdorf, hochgelegen; ein Teil davon iſt Gemeindewald. 
Viebig, das Gemeindegrundſtück, das lang und ſchmal am Ge- 
meindewald entlang geht. Shindergrube, am Fuße der Harte. 
Katzen winkel, Tannengrund, Borntilke find Wald- 
gebiete auf der Harke. Pandurengewände, ein Ackerſtück 
des Dominiums zwiſchen Neuland und Harkelangenvorwerk. Hier 
zeigt ſich der Pandur, eine Spukgeſtalt. Das Alte Feld, die 
Alten Wieſen, entlegene Geländeteile. Der Fichkelteich 
neben den uralten Bekkelfichken. Die Hohle, ein Weg. Der 
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Freiweg, ein öffentlicher Weg von Stöckigt nach Klein-Neun- 
dorf. Der Seiffen, ein Wieſengrund mit einem Bächlein, das 
einer immerfließenden Quelle entſpringt. Der weiße Berg, Teil 
der Harte. Teufelsgrund, Wieſen- und Waldſchlucht. Kin 
derdamm, ein von uralten Eichen beſchatteter, auf einem hohen 
Damme am herrſchaftlichen Parke entlang führender Fußweg. Tir- 
penkeich, eine Wieſe. Würfelwieſe, Wernerwieſe, 
nach ehemaligen Befigern benannt. Schaf wieſe, Kuhwieſe, 
Kranichberg, eine Höhe. Urgehänge, wohl urbar gemachtes 
Gehänge. Die Stirn, ein Ackerſtück an der Harle. Meilen 
ſteingewände, am alten Meilenftein an der Straße Löwen- 
berg-Naumburg a. Qu. Weinberg. Prinzeßberg. Die 
Amd, Amwand, ein Feldweg, der an vielen kleinen Feldparzellen 
vorüberführt, die an kleine Landwirte verpachtet find. Keſſel⸗ 
wieſe, nach ihrer Form benannt. Hirſchgarten, früher 
Wildgehege. Leichenſteinge wände in der Nähe der Beltel- 
fichten. Die Siebenwege, Stelle auf der Harte, von der ſieben 
Wege nach verſchiedenen Richtungen führen. Die Scheibe, 
Ackerſtück mitten im Orte, hochgelegen und flach (Siehe „Einfüh- 
rung”). 


Neundorf gräflich, Dorf bei Greiffenſtein. 448 Einw. Gra- 
nitbruch. Ortsteil Ziegelhäuſer. Alter Hammerkretſcham. Auf 
dem Kapellenberge die weithin ſichtbare Leopoldskapelle. Station 
der Nebenbahn Greiffenberg—Friedeberg. 


Flurnamen: Kalkofenſtücke, Kalkwege; früher 
holten die Neundorfer die Kalkſteine aus Schmoltſeiffen und Klein- 
Röhrsdorf und hatten auf einzelnen Flurſtücken eigene kleine Kalk- 
öfen. Der Hammerberg iſt der nordöftliche Abfall des Greif— 
fenſteins, den die Chauſſee Greiffenſtein-Kreuzſchenke hinabzieht, be. 
nannk nach der ſehr alten Bergſchmiede „Hammerſchmiede“'. Das 
Goldwaſſer, ein Gelände nach dem Queis zu wird von meh— 
reren Gräben des Goldwaſſers, eines Bächleins, das in den Queis 
fließt, durchzogen. — Eine Anzahl verfallener Brunnen und Mau- 
erreſte am Queis laſſen ſchließen, daß das Dorf ſich in früheren Zei- 
ten kiefer zum Queis hinabgezogen hat. 


Klein-Neundorf, Dorf mit Schloß nördlich von Welkersdorf. 358 
Einw. Schöne Lage. Ortsteil Friedrichshöh. Alte Kirche. Die 
„große Buche”, ein Naturdenkmal. Fundort von Verſteinerungen. 

Flurnamen: Der Blitzer, ein Wieſen- und Waldſtück. 
Das Mädelgründel, eine kiefgelegene Wieſe. Der Si- 
monskeich, nach einem Manne genannt, der ſich hier das Leben 
nahm und nach alter Sitte auch dort beffaffet wurde. An der 
großen und kleinen Kapelle, ſo wird die Lage einiger 
Ackerſtücke bezeichnet; wahrſcheinlich ſtanden Kapellen dork. Der 
Galgenberg. 
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Neundorf-Liebenkhal, Dorf an der Görre. 242 Einw. Döringsvor⸗ 


werk. Alter Kretſcham. Die Viehweghäuſer. Obſtbau. 


. Neumühl, im Becken der Boberkalſperre verſunkene kleine Kolonie 


von Riemendorf. 


Neuſorge, Kolonie von Birngrütz. Sie iſt zur Zeit des Ausbruchs 
des 30 jährigen Krieges gegründet worden und war für das Dorf, 
wie die Ueberlieferung ſagt, eine „neue Sorge“. Der Brandberg. 


Nonnenwald, Vorwerk am Nonnenwaſſer, zu Kunzendorf gräflich 
gehörig. Ehedem Beſitz des Jungfrauenkloſters zu Liebenthal. 


Oktendorf (Ottoni villa, Ottos Dorf), Dorf am Winterfeiffen, füd- 
weſtlich von Liebenthal. 418 Einw. Altes Vorwerk. 

Flurnamen: Der Glaubitzberg mit einzelner, weithin 
ſichtbarer Linde und wundervoller Fernſicht. Die Kreuzlinden 
an der Straße Greiffenberg—Liebenthal. Die Harte, Der An- 
dersberg, dem Glaubitzberg gegenüber auf der Südſeite des 
Dorfes. 


Petersdorf, Dorf bei Zobten. 211 Einw. Vorwerk. Obſtbau. In 
der Nähe der Heiligeberg, nach der Ueberlieferung eine altheid- 
niſche Opferſtätte. Der Ort wird im Volksmunde Pitſchdorf ge- 
nanni, 

Flurnamen: Der Rote Berg. Die Zeche, Waldge— 
biet zwiſchen Petersdorf und Höfel, das Arbeitsfeld mittelalterlicher 
Goldgräber. Saukilke. Münnichseiche. Ziegelſcheu- 
nenbuſch. Kaltes Büſchel. Hube, waldige Talſenke. 
Die Gründe, Wiejental zwiſchen Petersdorf und Langneundorf. 
Dickicht. Geiersberg. Choleraſteg, Fußweg außerhalb 
des Dorfes, begangen in Seuchenzeiten, da die Luft außerhalb des 
Dorfes reiner fein ſollte. Harfenfichke, umgefahrene alte 
ie deren Aeſte wie die Seiten einer Harfe ſenkrecht nach oben 
wuchſen. 


Plagwitz. (Name ſlaviſcher Herkunft), Dorf am Bober. 1549 Einw. 
Provinzial-Heil- und Pflegeanſtalt. Altes Schloß. Grünzeugbau. 
Kolonien Warffe und Saubornhäuſer. Der Steinberg mit 
Denkmal (1813) und altem Ringwall. Der Blocksberg, eine vorge⸗ 
ſchichtliche Begräbnisſtätte. Gefechte Auguſt 1813. Station der 
Nebenbahn Goldberg—Löwenberg—Greiffenberg. 

Flurnamen: Sauborn, Brunnen, der der Kolonie den 
Namen gab. Qual, ein Weg, der von der Zobtener Chauſſee zu 
den Saubornhäuſern führt. Daran liegt eine Quelle. Der Berg da- 
neben heißt Qualberg, Quellberg. Das warme Loch, 
Waſſerſtelle auf dem Steinberg. Der Schnee hält ſich hier nicht 
lange. Schoßgrund führt am Nordende des Dorfes zum Sfein- 
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berg hinauf. Früher Weideplatz der Gutsſchafe. Ofen loch, 
Talmulde in der Mitte des Hirſeberges. Die ſogenannte Warffe. 
Kolonie von Plagwitz, wurde 1746 auf der aufgeteilten alten 
Scholtiſei von dem Baron von Hohberg gegründet und „Warffe“ 
genannt. (Siehe Einfühung“). Erlicht, ſumpfige Gegend hinter 
der Warffe. 


Nieder- und Ober-Poitzenberg (Potzenburgk, Botzenberg), ſeit 1893 
Ortsteile von Nieder-Görisſeiffen. Bis dahin ſelbſtändiger Guts⸗ 
und Gemeindebezirk. Im Löwenberger Stadtwalde bei Hagendorf 
liegt der Poizenberg mit der alten Wallburg Poitzenburg (Prezin 
— Pfahlburg. 


Querbach, Dorf am Vogts- und Quer- (Querbicht-) bache. 801 Einw. 
einſchl. der Sommergäſte. Ortsteil Hegewald. Obſtbau. Som- 
merfriſche. Alter Kretſcham. Im Vogtsbachtale die Ruine der 
alten Wolfgangkapelle. Ort der ſagenhaften Maleiche. In der 
Nähe der Hirſchſtein mit großartiger Fernſicht. Reſte des frühe 
ren Bergbaues auf Kobalt. (Alte Gruben: „St. Maria-Anna“ 
und „Drei Brüder-Zeche”). 


Flurnamen: Wolfstor, Flur zwiſchen dem Hüttenhübel 
und dem Walde am Wege zwiſchen Querbach und Kunzendorf ge- 
legen. Fohlguorta, Fohlengarten, große Feld- und Wieſen⸗ 
flur unterhalb des Wickenſteins, ehedem zum Kretſcham in Quer- 
bach gehörig, deſſen Beſitzer zur Zeit des Bergbaues einen großen 
Fuhrenbetrieb unterhielten. Franzoſenloch, Wald- und 
Feldflur unterhalb des blaumarkierten Weges zur Keſſelſchloßbaude 
im Forſtrevier Querbach. Franzoſen ſollen dort 1813 Holz zum Lager 
am Märzberg bei Friedeberg geholt haben. Eine andere Ueber- 
lieferung iſt die: fahnenflüchtige Soldaten der franzöſiſchen Armee 
ſollen ſich dort eine Zeitlang verborgen haben. — Flurnamen im 
Forſtrevier: Kaſpern Stätte, Hohle Gaſſe, Hirſch— 
ſte in, Quetſch-Steine, Scheibenberg, Birken 
brand, Alte Frau, Urla (Ahorn), Alte Tanne, Hege- 
wald, Sheibental, Kapelle, Kirchhof, ebener Platz 
in der Nähe der ehemaligen Kapelle, jedenfalls ehemal. Begräbnis- 
ſtätte. Kreuztanne, Der weite Brand. Steinge⸗ 
röll, Ruhſtein. Drachenwieſe (Sage vom Kampf mit 
dem Vogel Greif). Chriſtwieſe. 


Rabishan, Dorf am Vogksbach und Nonnenwaſſer. 1433 Einw. 
Altes Vorwerk. Torfbruch. Zerſtreute Lage (das ſiebenzipflige 
Rabishau). Ortsteile: Ober- und Niederwinkel und 
Mühldorf. Im Niederdorfe lag das ſagenhafte „Fünfhäu⸗ 
ſerſchloß'. Im Mühldorf das „Puchbrig' (Pochwerk) und 
die Bergſchmiede als Reſte des früheren Bergbaues. Auf 
einer Anhöhe die weithin ſichtbare Kaiſerlinde. Der Wik- 
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kenſtein, ein zerklüfteter Baſaltfelſen. Station der Schleſ. 
Gebirgsbahn. Dazu noch folgende Flurnamen: Kirchberg, 
Viebig, Hutje, Schwarzwinkel, Stutwieſen, 
Hedhübel (Heidehübel). 


Groß-Rackwiß, Dorf unweit des Bobers nordweſtl. von Löwen- 
berg. 369 Einw. Altes Lehngut, das ſchon 1287 urkundlich er- 
wähnt wird. Schöne Voberwieſen. Früher Bergbau auf Eiſen. 
Station der Nebenbahn Hirſchberg Löwenberg —Siegersdorf. 
Fundort von Urnen (1923). 


Flurnamen: Viebigacker. Viebigweg; Hornig- 
wieje; Teufelslache; im vorigen Jahrhundert ſoll hier ein 
ſchwarzes Ungetüm gefangen worden fein, das mit einem Schrei 
ins Waſſer zurückwich (vermutlich ein Fiſchotter). Franzoſen- 
lache, ſoll 1813 mit koten Franzoſen gefüllt geweſen ſein. 


Wenig-Rackwitz (ſlaviſcher Name, Rakowice — Krebsdorf). 305 
Einw. Altes Schloß. Der Steinberg mit großem Sandſteinbruch. 
In den „ſchwarzen Bergen' Bergbau auf Kohlen. Alte Gruben: 
„Gottes Segen” und „Georg Wilhelm’. Kohlberg, Fundort von 
Kohlen. Schuſtergarken, Scheuchſtelle. 


RNadmannsdorf, Dorf an der alten Klingelſtraße. 169 Einw. Obft- 
bau. Früher mächtige Torflager. 


Flurnamen: Der Beerberg; das Niederdorf zieht ſich 
halbkreisförmig um den Berg. Das Torfloch, ein ſumpfiges 
Stück Wieſe an der Süßenbacher Grenze. Der Fuchs winkel. 
Das Erbe, entlegenes, zur Scholtiſei gehöriges Grundſtück. Die 
Ueberſchär (Siehe „Einführung“). 


Regensberg, Dorf bei Giehren. 189 Einw. Sanakorium. Auf 
dem Keſſelberge die geringen Ueberreſte des alten Keſſelſchloſſes. 
Glimmerſchieferbruch. Der Hellbrunnen. Der Ork wird im Volks- 
munde „Keſſel' genannt. 


Riemendorf, (Rymesdorf), Dorf weſtlich der Boberkalſperre bei 
Mauer. 232 Einw. Vorwerk. Weidegenoſſenſchaft. An der 
Mündung des Kemnißtzbaches liegt in wildromantisher Umgebung 
der vielbeſuchte Bernskenſtein. Die Kolonie Neumühl iſt der Bo- 
berkalſperre zum Opfer gefallen. 


Flurnamen: Der Fährlich, von gefährlich, ſteiler nach 
Mauer hinabführender Fußweg. Wald zu beiden Seiten führt 
den gleichen Namen. Mühlwieſen, Fuchswieſen. Tal- 
wieſen. Akazienwieſe. Kälberwieſen. Schloß 
wieſen. Kemnitzwieſen. Bornwieſen. Hohe 
Wieſe. Langer Grund. Pfaffenkeufe, Pfaffentiefe, 
jetzt Beckengebiet vor der Sperrmauer der Talſperre. Koſaken- 
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graben; ganz in der Nähe zwei Koſakengräber aus dem Jahre 
1813. Am Krümmergraben, Waldtal nach der Kemnig zu, 
das heute noch vielen Raubvögeln (Krümmern) als Aufenthalt dient. 
Eichelpfüßze, Die Fiſcherei, dem früher auf der Schol- 
tifei wohnenden Fiſcher gehörig. Die krummen Beete. 
Viebig. Fichtenſtück. Pappelſtück. Günther 
leide. Iſcher, von Eſchen, die ehedem dort geſtanden; Iſcher 
iſt eine Bergwieſe, die rechts vom Adolarweg (ſchönſter Weg von 
Riemendorf bezw. Talſperre nach dem Bernskenſtein) anſteigt. 
Das Hinkererbe. Hoſengewende, Ackerſtück, verhoſtes 
Gewende. Das Gewende iſt öfter mit Klee beſät worden, aber 
auf ihm iſt jo gut wie gar kein Samen erzielt worden. Der Volks- 
mund bezeichnet die Samenhülſen, die Spreu, wegen ihrer wirk- 
lichen Formähnlichkeit mit „Hoſen“. Das Hoſengewende hat alſo 
nur Kleehoſen, aber keinen Samen enthalten. Käſebrett, 
ebenes, höher als die Umgebung gelegenes Ackerſtück. Hirſch⸗ 
lehne. Tiefe Lehne. Krähenhübel. Hokaberg, 
Hakenberg. Am Bernsken. Vogelſchau. Spitzberg. 
Boberberg. Schäferberg. Gräſſelberg, Gras- 
berg, hohe Bergwieſe ſüdweſtlich vom Vorwerk Charloktental. 
Wiekamm — Viehkamm, Schafweide. Limpelſteine, jetzt 
unter Waſſer. Am Kalkofen; ſeil den achtziger Jahren außer 
Betrieb; heute ein idylliſches Plätzchen zwiſchen Weidefläſchen und 
ichattigen Bäumen gegenüber der Sperrmauer. Böhmenſteg, 
heute rot-weiß markierter Weg von der Talſpere bis zu den Bi- 
berſteinen über Riemendorf— Sanatorium Berthelsdorf. 


„Röhrsdorf gräflich (Rudigersdorf, Radegiersdorf), Dorf am Queis, 


der Stadt Friedeberg gegenüber. 702 Einw. Altes Vorwerk. Spin- 
nerei. Kolonie Hainhäuſer. Langwaſſer-Stauweiher. Der März- 
berg. 

Flurnamen: Die Hölle, Einſenkung zwiſchen Märzberg 
und Hainberg. (Siehe „Einführung“). Kuhteich, ein Teich 
im Stauweihergebiet. Mäuſelwieſe. Flukgrabenwieſe. 
Ochſenwinkel, Stelle, wo das Langwaſſer in den Queis fließt. 


Klein-Röhrsdorf, Dorf am Hellbach, öſtlich von Liebenthal. 540 
Einw. Obſtbau. Alter Kalkofen. Oeſtlich vom Dorfe liegt der 
Kaltebrunnen, die Quelle des Kupferbaches. Die Folgemühle und 
die Feldſchmiede bei Karlsthal gehören hierher. In dem nach 
Schmoktſeiffen zu gelegenen Walde liegt die alte Umwallung des 
ſogenannken „Raubſchloſſes“. 


Flurnamen: Der Küttner, Höhe 428. Bukkerhü⸗ 
bel. (Siehe „Einführung). Loatßz- Berg. Der Koamm, 
eine bewaldete Höhe. Ruſaberg, Roſenberg. Os pa- Berg, 
Eſpenbeſtand. Ploatta-Berg, unweit der Feldhäuſer. 
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Mäuſelbeerberg. Uttaberg, Otterberg. Dar Batt- 
ler, ein Teil der zur Erbſcholtiſei gehörigen Kirſchenallee, in der 
ſich ein Bettler erhängt haben ſoll. Der Schwefelbrunnen, 
ein nie verſiegender Brunnen im Niederdorfe an der Chauſſee, in 
dem zur Franzoſenzeit bei allgemeinem Waſſermangel eine 
Schwadron Pferde getränkt werden konnte. Sein Waſſer fließt 
ab im Schwefelgraben. Der Wurzgrund, eine Wieſe 
an der Hußdorfer Grenze. Fundort von Baldrian. Die Hoak- 
ſchoar, eine Wieſe. Blaue Pfütze, ein kiefer Teich mit 
bläulichem Waſſer; Irrlichterort, Spukort. Unweit davon der 
Tiergarten, der Tierzwinger eines verſchwundenen Schloſſes. 
Der ſchwarze Buſch, Wäldchen mit dichtem Baumbeſtand 
zwiſchen Kleinröhrsdorf und Schmottſeiffen. Schindelbuſch, 
Schindelgraben. Das faule Waſſer. Pals 
Teich, Lux-Teich. Das Loch, die Talenge vor der Ullers- 
dorfer Höhe. Der Weg zum Kalkofen, bei der Niederſchmiede be- 
ginnend, heißt die Zeche. An dem Eingange zu einem Waſſer⸗ 
ſtollen der Hußdorfer Gruben fließt das faule Waſſer. Bei 
Karlsthal im Röhrsdorfer Gemeindebuſche liegen die Hunds- 
gruben. Der Bommerk iſt ein Gebüſch mit reichem Mai- 
glöckchenwuchs. Schlundweg, Pappelloch, beides Hohl- 
wege. Schlundwieſe, Ausgang eines Hohlweges. Schük- 
zenrand, ein hügeliger Wieſenrand; Geſchützſtellung in der 
Franzoſenzeit. Die Kirchhofswieſe, ein franzöſiſches 
Maſſengrab an der Wünſchendorfer Grenze. 


Sandau, Kolonie von Dippelsdorf, unweit des Bobers gelegen. 
Obſtbau. Fundort von Bergkriffall und Amethyſt. Alte Kolonie, 
deren Grundſtücke oft durch die Ueberſchwemmungen des Bobers 
verſandeten. Eine Beſitzung gehört nach Arnsberg. 


Saubornhäuſer, Kolonie von Plagwitz an der Lehne des Skein- 
und Lettenberges, dem Gefechtsfelde vom 29. Auguſt 1813, gele- 
gen. Der Sauborn, ein ſtark quellender Brunnen mit vorzüglichem 
Trinkwaſſer. Die hiſtoriſche Windmühle brannte 1905 nieder. 


Schellenberg, Kolonie von Kleppelsdorf. Obſtbau. 


Schiefer, Dorf am Kupferbache. 318 Einw. Liebliche Lage. Orts- 
teile: Lehnhaus und Hinterſchiefer. Obſtbau. 

Flurnamen: Der Humprich, Hundsberg, ein Bergzug 
mit alten Steinbrüchen. Im Keſſelgrunde. Unterm 
Scholzenberge. Bei der Hagwieſe. Karwadpje. 
Hellteufe (Teufe — Tiefe, keufen — in die Tiefe gehen). Am 
Hagenberge. Langes Gewende. Bornbuſch. Fol- 
gen (Siehe „Einführung in die Flurnamen“). 


Schmoftjeiffen (Smotinſifen, Smodisſyffen, Smokenſeyffen, 
Schmottefeiffen), Villa St. Matthei. — „Schmottjeiffen” iſt ent- 
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weder deutſch und dann wohl abgeleitet von ſmoten — ſchmußig 
ſein (mitteldeutſch im 12. bis 15. Jahrhundert) bezw. von Smodder 
— Schmuß (niederdeutſch) oder der Dorfname iſt, wie vielleicht 
auch Görisſeiffen, ſlaviſch-deutſches Miſchwort. Die Silbe „jmot” 
geht dann vielleicht zurück auf „jmet” — hinabfegen). 1756 Einw. 
Obſt⸗ und Gemüſebau. Kolonien: Grenz-, Feld-, Straßen- und 
Viehweghäuſer. Früher Kalk- und Eiſenbrüche. Peſtſäule. Fund- 
ort von Amethyſt. Auf den weſtlichen Höhen das Kriegslager 
Friedrichs des Großen im Jahre 1759. Drei Stationen der Ne- 
benbahn Löwenberg —Greiffenberg. 

Flurnamen: Warfen, frichterfeldähnliches Gelände, wo 
man früher nach Gold gegraben haben ſoll. (Siehe „Einführung). 
Galgenberg-Jeche. Harte. Mönchskreuz und 
Frauenbuſch (beide Flurnamen weiſen auf Beziehungen zum 
Kloſter Liebenthal hin). Strumpfgarten. Hunhaus, 
hohes Haus Hoppeberg und bach. Butterberg. Na- 
poleonsfichte, Pikettweg, Reitergrund. Hell- 
graben. Steinberg. Bleiberg. Heideberg. 
Beerberg. Kaßzenberg. Ueberſchar. Fuchslöcher. 
Schalaſterpüſchel = Elſterbuſch. Eſcheriche. Pferde- 
wieſe. Laubberg, gemiſchter Holzbeſtand. Brandberg, 
Brachland. Bergfelder, herrührend von dem aufgeteilten 
Berggute. Die Hopfenfeite, Beſitzer hal den Namen Hoppe 
geführt; hier lagerten franzöſiſche und italieniſche Truppen während 
des Waffenſtillſtandes 1813. Lindenberg Wallache oder 
Teufelei, abgelegen im Walde. Eſelswieſe, Spukort. In 
den Zwickern. Die Teiche, Wieſen im erſten Zwickertal, 
früher Teiche. Benenkendorf, im 30 jähr. Kriege verſchwun- 
dene Siedlung im 1. Zwickerkal. (Siehe „Einführung'). Das 
Bergknappenloch, Eingang in die Bergſeite im Zwicker, 
wahrſcheinlich von Goldgräbern herrührend. Tannenberg, 
mit Tannenwald beſtandene Zwickerſeite. Der ſchwarze Gra— 
ben, Wieſe mit Erlengebüſch im 2. Zwickertal. 


Schosdorf (Schoffdorf, Schoßdorf), Dorf am Oelſe- oder Erlenbache 
(lange Oelſe) 2354 Einw. Fabriken. Drei Dominien: Keſſel-, Mit- 
kel- und Niederſchosdorf. Kolonien: Spiller, Roter Saum und 
Euphrofinenthal. Alte kathol. Kirche. Station der Schleſ. Ge- 
birgsbahn. 

Flurnamen: Scheunenberg, Felder oberhalb der alten 
„Hofemühle', wo früher die Scheunen des alten Obergutes ge- 
ſtanden haben. An den neuen Häuſern (Euphrofinental). 
Waldberg. Buttermilchſtraße — Straße nach Krumm- 
öls. Vor der Aufteilung des alten Obergutes beſaßen die Häusler 
in Oberſchosdorf kein Beet Acker; ſie waren nicht in der Lage, ſich 
Vieh zu halten. Ihren Unterhalt fanden fie durch Guksarbeit, 
Spinnen und Weben. Den Bedarf an Lebensmitteln lieferte das 


Bauerndorf Krummöls. Viele arme Häusler gingen nun regel- 
mäßig dorthin, um Buttermilch zu erbitten. Daher der Name. 
Auf dem Schar. Flurſtücke des Keſſelgutes. (Siehe „Einfüh- 
rung”). Wüſtlich, Hellerberg, Birnbaumſtück, 
Brechhauswieſe, Ruſinkaberg. Katzenſchwemme. 
Käſebrekt. (Siehe Einführung). Schindergruben, aaa 
an einem Feldweg nach Welkersdorf. Hundskeich, Sunds- 
keichlehne. Der Kirchhof, ein Ackerſtück. Gickelsberg 
(Siehe „Einführung“). 


Seiffenhäuſer, Kolonie von Cunzendorf u. W. am Seiffenbache. 
Obſtbau. Sie wurde 1760 vom Grafen Wenzel von Noſtiz auf Neu- 
land gegründet. In der Nähe der Poitzenberg. Bei Hagendorf liegt 
die Kolonie Schönau oder Neuhäuſer, die gegen Ende des 17. 
Jahrhunderts von demſelben Grundherrn errichtet und nach feiner 
Gemahlin, einer Freiin von Schönau, benannt wurde. 


— 
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108. Seitendorf, Dorf nordöſtlich von Löwenberg. 416 Einw. In der 
„Zeche“ einſt Bergbau auf goldhaltigen Sand. Alter Burgwall. Ko- 
lonie Zechenhäuſer. Das Dorf wird im Volksmunde „Seckendorf“ 
genannt. 


Flurnamen: Schwarzbuſch, ein mitten im Laubwald ge- 
legenes Fichtenwäldchen. Ziegenhals, ein ſchmaler Wald- 
ſtreifen. Kuckucksbuſch. Rotkappenbuſch. Ameifen- 
berg. Die Worften oder Warften. Die Blänke, kahles, 
feuchtes Waldſtück. Kirchbuſch, der kath. Kirche zu Giersdorf 
gehörig. Lindwieſe. Lerchenberg. Fuchsberg. Hukje. 
Viebig. Mühlberg. Pfaffenbuſch, früher zur kath. 
Pfarre in Deukmannsdorf, gehört z. T. nach Seitendorf. Schrei 
berfleckel. Auf dieſem Ackerſtück war während eines Lagers 
1813 eine Schreiberei eingerichtet, wo ſich die Leute ihre Liefer- 
zettel abholen mußten (Flurname auf Gut Nr. 56). 


109. Siebeneichen, Dorf mit altem Schloß ſüdöſtlich von Löwenberg nahe 
am Bober. 534 Einw. Bobermühle. Kolonien: Höllau und Sieben— 
häuſer. Das hierher gehörige Hartevorwerk liegt bei Ober-Mois. 
Station der Nebenbahn Hirſchberg-Löwenberg-Siegersdorf. 


Flurnamen: Roter Berg. Burgsberg. Weinberg, 
früher Weinbau. Heidelberg, Johannisberg, Stad- 
liger Berg. Habichtsberg. Galgenberg. Kien- 
bodenberg; in der Nähe früher das Kienvorwerk (Siehe Kien- 
berg bei Greiffenbergh. Breite Heide. Kaltes Büſchel, 
kaltwindige Lage. Sautilke. Kretſchamtilke (Siehe Ein- 
führung). Lips, Feldabſchnitt des Dominiums; Name von einem 
früheren Beſitzer. Gänſehals, Feldweg. Retzkerbuſch, 
Reskabuſch, Reizkerbuſch. Hirnskenſteg, Horniſſenſteg. 
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Simonishäuſer (Hartehäuſer, Berghäuſer), Kolonie von Neuland 
auf dem Harteberge. Armen- und Krankenanſtalt (Gräflih von 
Naſſau'ſche Stiftung). Die Bergkirche wurde im Jahre 1703 vom 
Grafen Chriſtoph Wenzel von Noſtiz erbaut. Zum Bergfeſte wird 
zweimal im Jahre, 14 Tage vor und 14 Tage nach Oſtern gewall- 
fahrtet. Im Simonishauſe die Darſtellung des Abendmahls Chriſti. 


Sirgwitz (flaviſch: Sircowice). Dorf am Bober unterhalb Löwen- 
berg. 285 Einw. Ortsteile: Ober- und Nieder -Sirgwiß. Alte 
Kirche. Bafalt- und Sandſteinbruch. Bobermühle. Das Dorf wird 
iu Volksmunde „Sirbs“ genannt. 


Flurnamen: Kolomel, koahle Meel — kahle, kalte 
Meile (Flur an der Chauſſee zwiſchen Braunauer und Sirgwitzer 
Berge). Die Harte, niederes Buſchholz. Der Rüppel, ſehr 
feuchtes Wieſengelände (Siehe „Einführung in die Flurnamen“). 
Die Fritſchen, ebenfalls feuchte Boberwieſen. Rodeland, 
Fluren am Bober. Da die Boberniederung nur wenig Raum 
für Ackerflächen bietet, haben die Sirgwitzer Bauern ihre Felder 
nach der Hohlſteiner und Ludwigsdorfer Seite angelegt. Sie ſtecken 
ihre Rüben „im Teiche“, ſäen ihren Weizen „imgroßen Ge 
wende”, holen das Grünfutter „im großen Luch', ernten das 
Korn im vorderen und hinteren Brekteiche (breiter Teich) und 
fahren am „Mittelwege' hinaus. Viebig. Vurbig (Vor- 
werk). Anger oder Angel. 


Spiller (Spillerſyffen), Dorf an der Straße Greiffenberg Hirſch— 
berg. 765 Einw. Fabrik für landwirtſchaftliche Maſchinen. Der 
Ort beſtand früher aus zwei Anteilen, dem Kemnitzer und Matz- 
dorfer Anteil, Im Jahre 1821 wurde die Friedensſtiftung errichtet. 
Haynvorwerk. 


Flurnamen: Kapellenſtein, Felſen im Walde ſüdlich 
des Orkes. Zlegenhöhe. Debich, ein Stück Wald zum 
Maßzdorfer Forſt gehörig. Popelſtein. Schnappenkeich. 
Weiberwieſe. Pfarrbuſch, Eigentum der Pfarre in 
Langwaſſer. Schöckelſteine, nach dem Beſitzer genannt. 
Johnsdorfer Höhe, Gänſebuſch. 


Spiller, Kolonie von Schosdorf. um 1660 von Heinrich von 
Spiller, dem Beſitzer von Wittel- und Keſſel-Schosdorf, gegründet. 
In der Nähe der „Kalte Brunnen”, eine ſtarke Quelle mit eiskaltem 
Waſſer (Siehe Sage vom Kalten Brunnen). 


Nieder -Skamnihdorf, ſeit 1893 Ortsteil von Nieder-Görisſeiffen. 
Obſt- und Gemüſebau. In den Jahren 1778 bis 1790 von einem 
Oberamtmann Stamnig angelegt und nach ihm benannt. 
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Ober-Skamnitzdorf, ſeit 1893 Ortsteil von Hartelangenvorwerk. Die 
kleine Gemeinde Nieder-Poitzenberg gehörte früher hierher. Der 
Ork wurde in den Jahren 1763 bis 1800 von dem vorgenannten 
Beſitzer gegründet und auch nach ihm benannt. 


Steine, Dorf am Queis oberhalb Friedeberg. 222 Einw. Kao- 
linwerk. 


Flurnamen: Totenſtein, ein Quarzfelſen öftlih vom 
Orte. Teichhäuſer, Orksteil an einem jetzt verkorften Teiche. 
Am Keſſelſteg, Aecker am Fußwege nach Regensberg (Keſſel). 
Ein Bauer iſt unter dem Namen „Schlöffelbauer” bekannt. 


Steinhäufer, Kolonie von Blumendorf. Sie liegt öſtlich davon, dicht 
an der Hirſchberger Kreisgrenze, und wurde um das Jahr 1700 
gegründet. Die Steinſchenke, ein alter Kreticham. 


Groß-Stökigt (Stöckigt-Liebenthal), Dorf am Winterfeiffen zwi- 
ſchen Greiffenberg und Liebenthal. 528 Einw. Alter Kretſcham. 
Kolonien: Kreuzſchenke und Berghäuſer. Leßtere, weit- 
hin ſichtbar auf dem Buchberge liegend, find in den Jahren 1793 
bis 1806 erbaut worden. Der Ort gehörte ehedem unter das Klo- 
ſter Liebenthal. Das uralte Vorwerk, das Stöckigter Lehnguk, 
einſt eine Vogkei der Herren vom Greiffenſtein, wurde 1861 der 
Gemeinde einverleibt. 


Flurnamen: Im Hain, Grundſtück im Oberdorfe, wo 
früher ein Laubwald ſtand. Waldgaſſe. Hainweg, Hain 
buſch. Tumpfütze, Grundſtücke am Wege nach Krummöls, 
ehedem Sumpf. Am Winkerſeiffen. Am Kreuzwege, 
Grundſtücke bei der Kreuzung der Straßen Greiffenberg-Hirſch⸗ 
berg und Löwenberg—Friedeberg; hier ſteht die Kreuzſchenke. 
Viebig, zwei öffentliche Wege. Buchberg mit der Moll 
keeiche. Mühlberg. In den Torflöchern, Wieſen 
am Roffgraben, wo früher Torf gegraben und geſtrichen wurde. 
Beiden Steinkreuzen, Sühnekreuze am Wege Greiffen- 
berg —Krummöls. Zippelei, an der Krummölſer Grenze gele- 
genes Grundſtück, nach dem ehemaligen Beſitzer benannt. Die 
Harte, ein hügeliges Sumpf- und Waldgebiet mit ſeltenen Pflan- 
zen (Siehe „Einführung in die Flurnamen“). 


Stöcigt gräflich, ſeit 1894 ein Ortsteil von Neuland. Hohe Lage. 
Die ſechs Beſitzungen bilden ein Zeilendorf, da fie ſämtlich in einer 
Zeile an der Dorfſtraße liegen. 


Süßenbach (Suſinbach), Dorf am Fuße des Probſthainer Spitzber- 
ges und an der alten Klingelſtraße. 330 Einw. Obſtbau. An der 
Schönwaldauer Grenze die Schnelle Deichſa. 
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Flurnamen: Klingelſtraße (Siehe „Alte und neue 
Verkehrswege“). Mühlſtraße (Süßenbach-Dippelsdorf). 
Querweg (Süßenbach—Radmannsdorf). Keſſelberge. Ro- 
te Höhe. Hundshübel. Hainbuſch. Aſpenbuſch, 
Eſpenbuſch. Grenzbuſch. Zigeunerbuſch. Sieben- 
ſchuhwald, Beſitzername. Gänſehals, Wieſe. Seiffen- 
wieſe. Torfwieſen. Ochſenge wende. Die neue 
Wieſe, früher Acker. Siebenruten. Seiffenbach. 
Ameiſenkeich. Schilfteich. Schaftränke. Schol— 
zenberg. 


Tſchiſchdorf (ſlav. Ortsname), Dorf an der Kunſtſtraße Hirſchberg — 
Lähn. 609 Einw. Kirchenruine (1821). Vorwerk. Alter Kalk- 
ofen. Früher Fiſchzucht. 

Flurnamen: QOuandlawieſe, Quendelwief, Pots- 
wieſe, Jägerwieſe, Omſawieſe, Hoſawieſe, SHajen- 
wieſe. Teichwieſe, Schofsgrundwieſe. Lange 
Wieſe. Aſchewieſe. Lahnwieſe, Wieſe an der Lehne. 
Keilwieſe. Sauwieſe. Tränkawieſe, ſumpfige 
Wieſe. Kreuzwieſe; ein Kreuz ſteht dort. Brech la, eine 
ebene Wieſe. Kaſebratl, Käſebrekt, eine kleine ebene, recht- 
eckige Wieſe mitten im Walde. (Siehe „Einführung“). Köhle- 
rei, Wieſe, Name nach einem früheren Beſiher. Bergwerks- 
wieſe; vor einigen Jahren ſuchte man dorf nach Erz. Scheibe. 
Rodeland. Sandſtiefel. Hanſchka, von Handſchuh— 
form. Lahnſeite, Acker an der alten Straße von Tſchiſchdorf 
nach Waltersdorf. Shoftrebe. Rundei, ein rundes Wald- 
ſtück, ringsum Acker. Uhu winkel. Hoin, Hain. Stein- 
wald. Puſchzwinger, Koppel am Walde. Prinzge- 
wände. Leidaſticke. Hoarta, Harte. Hellaloch, liefe 
Schlucht. Grindla. Kirſchbaumtilke. Schlung, lang- 
gezogenes Tal. Wolfsloch, Schlucht bei der Talſperre. Ufa- 
loch. Mordsbrunnen. Tſchiſchgraben. Eulen 
ſteg. Birkenweg. Huweg, Hofweg. Neumühlſteg, 
Weg nach der Neumühle, die jetzt im Staubecken liegt. Kahen- 
buckel. Wirtsberg; oben ſteht ein Gaſthaus. Echhibl, 
Eichhübel. Steenhibel, Steinhübel. Kroahibl, Krähen- 
hübel. Beerberg. Säuhibl. Bornhibl. Golgahibl. 
„Drei Kronen“, drei kleine Häuſer oben an der Straße. 


Ullersdorf gräflich (Ulrichsdorf), Dorf am Queis. 463 Einw. Vor- 
werk. Große Queismühle. Ruine „Altes Schloß”, ein Fundort 
von alten Waffen und Urnen (1730). Papierfabrik. Großgärt- 
nerei. 

Flurnamen: Das Schaumfloß (Siehe Sage). Haſen- 
berg. Haſenſteine. Haſengründel. Haſengaſſe— 
Feuereſſe, Schneiſe am Oſthang des Haſenberges. Null- 
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weg, auf dem Haſenbergkamm. Zwitter- oder Mittelweg, 
Weg vom „Eichenbuſch' nach der Hernsdorfer Straße. 
Schmiedsbergel. Janzelberg. Börndel, Born, 
Quelle eines Grabens zum „hl. Waſſer' neben der „Feuereſſe“ 
und dem „Steinloch”, Spukork: Reiter ohne Kopf. Viebig. 
Mühlweg. Torfteiche, heute Wieſen, Irrlichterork. Eul- 
fluß. Scheibengranz, Grenze zwiſchen Ullersdorf und Alt- 
ſcheibe. Schwabes Tump. Wehr-Tum p. Das „Brannk- 
weinhaus' fteht ſeit dem 15. Jahrhundert. 


Ullersdorf-Liebenkhal, Dorf an der Krummen Oelſe. 933 Einw. 
Früher dem Kloſter zu Liebenthal zinspfichtig. Alte Mineral- 
quelle. Neu erſchloſſen iſt die „Hannaquelle”. Luiſenfichte. Ba⸗ 
ſaltbruch. 


Flurnamen: Popelberg, Signalberg in mittelalterlihen 
Kriegszeiten. (Siehe „Einführung“). Viehweg, eine Häufer- 
gruppe nach Klein-Röhrsdorf. Taubengaſſe, der Ausgang 
des Dorfes nach Liebenthal. 


Vor-Hußdorf (Eichhäuſer), kleine Kolonie am Wege von Hußdorf 


nach Lähn. 


Groß -Waldit, Dorf am Bober nördlich von Löwenberg. 613 Einw. 


Bobermühle. Früher Bergbau auf Kohlen. Kolonie Waldhäuſer. 


Flurnamen: Huſarenſprung, auch Gloriette genannt, 
ſenkrecht zum Bober abfallende Quaderſandſteinwand, liegt bei 
Sirgwiß, gehört aber zur Gemarkung Groß-Walditz. Nördlich da- 
von lag bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts einſam die berüch- 
figte Eichhornſchenke. Die Verlängerung des hinteren Vieh- 
weges heißt Teichſtraß e; fie führt durch ehemalige Teichanla- 
gen der Herrſchaft Hohlſtein. Senk loch, ein kleiner Teich; im 
30 jährigen Kriege ſoll die größte der drei evangel. Kirchenglocken 
hier verſenkt worden fein. Hopfengarten, Flurſtück auf dem 
ehedem Hopfen für die herrſchaftl. Brauerei angebaut wurde. Der 
Wolf, Berg zwiſchen Großwalditz und Sirgwitz, früher ganz 
bewaldet. 


Wenig⸗Walditz (einft jlav. Siedlung), Dorf am Bober, nordweſtlich 
von Löwenberg. 222 Einw. Kolonie Schwedenhäuſer. Die 
Schwedenſchänke an der Straße nach Ottendorf wurde 1728 
von Tobias Hübner aus Groß-Walditz erbaut. Er hatte ſich 1706 
beim Durchmarſch der ſchwediſchen Truppen anwerben laſſen und 
war nach 20 Jahren aus dem ſchwediſchen Kriegsdienſt zurückge- 
kehrk. Vorwerk Johannenhof. 


Flurnamen: Der Galgenbuſch weſtlich der Schwe— 
denſchänke. Herkelborn, eine Quelle an dem Wege nach 
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Neuen, beſſer Herdelborn, Herdenborn. Kirchſteg, Stadt- 
brücke. 


Waltersdorf, Dorf am Bober ſüdlich von Lähn mit allem Schloß, 
das im 30jährigen Kriege eine Schutzwehr hatte. Auf dem Burg- 
berge ſtand in alter Zeit eine Burg. 331 Einw. Kolonie Wieſen⸗ 
häuſer. Obſtbau. Steinbruch. Mauer-Waltersdorf — Station 
der Nebenbahn Hirſchberg—Löwenberg—Siegersdorf. 


Flurnamen: Rote Höhe zwiſchen Waltersdorf und Lähn. 
Viehſpitze, höchſte Erhebung zwiſchen Waltersdorf und Lan- 
genau. Auf den Grenzen. Der rote Bruch der größte 
Sandſteinbruch im Engetale. Auf dem Sande, Flurſtücke 
auf der linken Boberſeite. Aue, Felder rechtsſeitig des Bobers. 


Walze, oberer Teil von Flinsberg, am Walzenberge gelegen und 
vom Walzenfloß in die obere und niedere Walze geteilt. Flins⸗ 
berg—Forſt, Endſtation der Kleinbahn Friedeberg—Flinsberg. 


Warffe, Kolonie von Plagwitz, nordweſtlich vom Dorfe. Sie wurde 
1746 vom Baron von Hohberg auf Plagwitz auf dem joge- 
nannten „Warffenſtücke' gegründet. 


Nieder- und Oberweinberg, Kolonien von Braunau, aufwärts vom 
Orte am Bober und auf der Höhe des Luftenberges gelegen. In 
alter Zeit Weinbau. 


Welkersdorf (Wolfkersdorf, Wolkersdorf), Dorf am Welkebache 
nördlich von Greiffenberg. 1127 Einw. Schloß. Alte Kirche. Orts- 
teile: Wüſtegut, Graſehau und Talkenhäuſer. Nördlich 
vom Dorfe liegt auf einem Gneisfelſen die Burgruine Talkenſtein 
(1479). Walddenkmal. Alte Kalkbrüche. 


Flurnamen: Der Windmühlenberg mit herrlicher 
Ausſicht (Siehe Aufſatz „Auf der Waſſerſcheide“). Die 
Buche, höchſte Erhebung der Straße Greiffenberg— Löwenberg. 
Viebig. Galgenſtraße, alte Laubaner Straße, Spukork. 
Galgenberg. Galprich. Die Seiffen, zwei Gemar- 
kungsſtellen; an beiden Stellen werden die kleinen Bäche „Seiffen“ 
genannt. (Siehe „Einführung“). Huſarenfeld: 1813 ſollen 
dort franzöſiſche Reiter gefallen und begraben worden ſein. Ho pe p⸗ 
gründel. Kuhfrühſtück, eine Wieſe am Dominium. Stie- 
felknecht, ein Ackerſtück. Läuſerich, eine Wieſe mit viel 
Ameiſen. Trebe, eine Wieſe. (Siehe „Einführung“). Ueber- 
ſchare (Siehe „Einführung“). 


Wieſenhäuſer, Kolonie von Waltersdorf am Engelbache. Sie 
wurde um 1400 auf Dominialwieſen erbaut. Obſtbau. 
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Wieſenkhal, Dorf am Würfelbache. 697 Einw. Kolonien: Wür⸗ 
felhäuſer und Mühlwalde. Zwei Dominien. Auf der 
Altarſtätte der abgebrochenen katholiſchen Kirche ein Kreuz. Schöne 
Wieſen. 


Flurnamen: Pfaffenberg. Silberberg. Ölajer- 

berg. Raumberg. Pohlsberg. Klinkberg. Lan- 
ger Berg. Harteberg. Seiffenwieſe. Geiers- 
naſe (ein Berg). Ziegenhalswieſe. Hoppenwieſe. 
Peſtwieſe. Schwarzer Graben. Höllentilke. 
(Ueber „Tilke ſiehe „Einführung in die Flurnamen“). 


Wünſchendorf (Windiſchendorf), Dorf am Kirchbach zwiſchen Lie⸗ 
benthal und Lähn. 344 Einw. Vorwerk. Alte Mineralquelle. 
Kalkſteinbruch. Leiden im 30jährigen Kriege. Das Dorf beffeht 
aus zwei Teilen, die durch einen Höhenzug getrennt ſind. Alte 
Kirche. 


Flurnamen: Die Harte. Der Hoin, Hain. Der 
Stöckigt, Rodeland. Der Stoin, ſteiniger Acker. Die 
Scheibe. Der Strumpf. Der Grund. Fuchsge— 
wende. Die Kohlſtatt, ſchwarzer Boden. Hofeſieler. 
Loch ſtü ck. Trebe, Viehtreibe. Buchbergwieſe. 
Hellbornwieſe. Große Quer, liegt quer zu den andern 
Feldern. Ziegenberg. Kroahübel. Galgenberg. 
Birkenberg. Der Seiffen (Siehe „Einführung“). 


Würfelhäuſer, Kolonie von Wieſenthal am Würfelbache. Sie wer- 
den nach ihrer urſprünglichen Zahl auch „Neunhäuſer' genannt. 
Bei ihrer Gründung (1713) ſoll, wie die Sage erzählt, ein Totſchlag 
durch einen Würfelwurf als Goktesurkeil entdeckt worden ſein. 


Zechenhäuſer, Kolonie von Seitendorf; in der „alten Zeche” im 
Jahre 1780 vom Grafen Karl von Röder auf Hohlſtein gegründet. 
Die Zechenſtraße. 


Zoblen (flaviſch: Sobota), Czobotendorf. Dorf am Jordan, fudöft- 
lich von Löwenberg. Schönes Schloß. 646 Einw. Anfang der 
Klingelſtraße. Ortsteil Klingelberg. St. Joſephsſtift. Jordansmühle. 
Wohlgebauter Ort. Obſtbau. 


Flurnamen: Galgenberg, auf dem Wege nach Dippels- 
dorf; hier ſtand bis 1819 ein ſteinerner Galgen. Roter Berg. 
Kirchberg. Scheibeberg. Klingelberg, Ortsteil, aus 
wenigen Häuſern beſtehend öſtlich vom Dorfe. (Siehe „Einführung 
in die Flurnamen“). — Zobken war früher Marktflecken. Da- 
rauf weiſen die Namen Säuberg und Schuſterfleck hin. 
Auf erſterem wurden die Schweine zum Verkaufe aufgekrieben, 


391 


392 


auf letzterem hielten die Schuhmacher ihre Waren feil. Läufe- 
hübel, vorgeſchichtliche Begräbnisſtätte. (Siehe „Einführung“). 
Die Gaſſe, Grundſtücke im Dorfe an der Chauſſee von Löwen- 
berg nach Langneundorf. Steingründe, ein Waldſtück mit 
reicher Quellenbildung am Wege nach Radmannsdorf. Lehm- 
gruben. Lämmerwieſe, am Bober vor der Brücke. Sau- 
kilke, eine Waldſchlucht auf dem Wege nach Höfel. Hackers 
Tilke, Waldſchlucht, in der ein Muſiker in einer Märznacht 
1823 durch Schneewehen ums Leben kam. Gedenkſtein, Schrift 
kaum zu entziffern, noch oorhanden. (Ueber „Tilke“ ſiehe „Ein- 
führung in die Flurnamen“). Der Stelzer, Wald zwiſchen 
Zobken und Pefersdorf. Hier ſoll der Räuber Stelzer vor Jahren 
ſein Verſteck gehabt und die Gegend unſicher gemacht haben. 


A. und K. Groß. 
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